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Das Buch

Im Jahr 2009 plant der saudi-arabische Prinz Nasir das Regime seines Landes zu stürzen. Die herrschende dekadente Königsfamilie droht das Land durch ihre Ausschweifungen mehr und mehr in den Bankrott zu führen. Für seine Umsturzpläne kann der Prinz die französische Regierung gewinnen, die in einer geheimen Aktion mit Angriffs-U-Booten der Hunter-Killer-Klasse die saudi-arabische Erdölindustrie lahmlegen und gleichzeitig das Armeehauptquartier angreifen will. Leiten soll die Attacke Ravi Rashud – der weltweit meistgesuchte Terrorist.

Dem US-amerikanischen Admiral a.D. Arnold Morgan bleibt nicht verborgen, dass sich auf dem internationalen Erdölmarkt etwas tut, und seine Neugier ist geweckt. Als er die Spur seines Erzfeindes Rashud aufnimmt, handelt er umgehend. Die amerikanische Kriegsmarine wird in Alarmbereitschaft versetzt …

 


Der Autor

Patrick Robinson, geboren in Kent/England, schrieb zahlreiche Sachbücher zum Thema Seefahrt und schaffte mit seinem aufsehenerregenden Debüt Nimitz Class auf Anhieb den Durchbruch als Romanautor. Mit den folgenden U-Boot-Thrillern, die alle zu internationalen Erfolgen wurden und im Heyne Verlag erschienen sind, konnte er sich im Genre Technothriller etablieren. Patrick Robinson lebt heute in Irland und den USA.
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PROLOG


Der 26 Jahre alte Prinz Khalid bin Mohammed al-Saud durchlebte eine Nacht wechselhaften Glücks. Auf der Habenseite konnte er eine fantastisch aussehende Blondine namens Adele verbuchen, die ein Gucci-Kostüm trug, sich gerade an seinen linken Arm schmiegte und von sich behauptete, sie sei eine europäische Prinzessin. Auf der Sollseite musste er sich einen Verlust von 247000 Dollar eingestehen, die er in einem der privaten Spielzimmer beim Blackjack verloren hatte.

Das Casino von Monte Carlo kostete den saudischen König, Khalids Urgroßonkel, Monat für Monat in etwa die Summe, die auch die gesamte hochmoderne königlich-saudische Luftwaffe verschlang. Es gab gegenwärtig fast 35000 saudische Prinzen, und sie alle waren bestrebt, dem Wort Hedonismus eine ganz neue Bedeutung zu verleihen.

Wie Prinz Khalid liebten viele von ihnen Monte Carlo und dort vor allem das Casino. Sowie Blackjack, Baccarat, Craps und Roulette – und teure Frauen, Champagner, Kaviar und Rennjachten. Dass sich diese Prinzen aber auch nicht mit normalen Motorjachten anfreunden konnten!

Prinz Khalid schob seiner neuen Prinzessin weitere Chips im Wert von 10000 Dollar hin und schwelgte bereits in den sexuellen Genüssen, die ihn mit ziemlicher Sicherheit erwarteten. Außerdem, ging ihm durch den Kopf, war Adele ebenfalls von königlicher Abstammung. Dem König würde das gefallen. Betört von ihrer Schönheit, verschwendete Khalid keinen Gedanken daran, dass europäischer Hochadel sich gewöhnlich nicht einer Ausdrucksweise bediente, die verdächtig nach einem breiten Südlondoner Slang klang.

Fröhlich und angeheitert vom Krug-Jahrgangschampagner stürzte sich Adele mit der Raffinesse eines entgleisenden ICEs aufs Blackjack. Sie brauchte exakt neun Minuten und 43 Sekunden, um die 10000 Dollar zu verspielen, und selbst Prinz Khalid, der finanziell sonst kaum auf die Bremse trat, hielt, mit Blick auf Adeles wunderbar geformten Hintern, unwillkürlich nach einem Rettungsanker Ausschau.

»Ich finde, wir sollten anderswo unser Vergnügen suchen«, sagte er lächelnd. Er entdeckte eine Champagner-Bedienung und verlangte nach dem Geschäftsführer, um die Rechnung für den Abend zu begleichen.

Adeles Lachen schallte durch den Raum, und keiner zuckte auch nur mit der Wimper, als der junge saudische Prinz unbekümmert einen Schuldschein über gut 260000 Dollar unterzeichnete. Eine Rechnung, die er nie zu Gesicht bekommen würde. Man addierte sie einfach zu den bereits angehäuften Verlusten, die sich in diesem Monat auf über eine Million Dollar beliefen. Und dann stellte man sie direkt dem saudischen König zu, dessen Büro früher oder später einen Scheck schickte. Wobei die Scheckausstellung in diesen Tagen wohl eher etwas später geschehen dürfte.

Prinz Khalid war ein direkter Nachfahre des mächtigen Beduinenkriegers Abd al-Asis Ibn Saud, des 1953 verstorbenen Gründers des modernen Saudi-Arabien, Ahnherr von mehr als 40 Söhnen und Gott weiß wie vielen Töchtern. Prinz Khalid gehörte zur Herrscherlinie des Hauses Saud, daneben aber gab es Tausende von Vettern,	\ Onkeln, Brüdern und anderen nahen Verwandten, die vom König allesamt mit grenzenloser Großzügigkeit behandelt wurden.

Einer Großzügigkeit allerdings, die dazu geführt hatte, dass das gewaltige Öl-Königreich auf der Arabischen Halbinsel gegen Ende des ersten Jahrzehnts im 21. Jahrhundert am Rand des finanziellen Abgrunds stand. Abermillionen Barrel Öl mussten Tag für Tag aus der Wüste gepumpt werden, um allein den gewaltigen Geldbedarf der jungen verschwendungssüchtigen Prinzen wie Khalid bin Mohammed al-Saud zu decken.

Er gehörte zu den Dutzenden Prinzen mit großen Motorjachten, die sich über die gesamte französische Riviera verteilten. Sein Boot, die Shades of Arabia, ein 107 Fuß langes, schlankes weißes Powerboot, sah aus, als könnte es sich nicht entscheiden, ob es im Wasser bleiben oder zu einem Marschflugkörper werden sollte. Von der renommierten West Bay SonShip Corporation in Florida auf Kiel gelegt, verfugte es über fünf Einzelkabinen und war in ihrer Größe das Nonplusultra der Luxusjachten.

Der Kapitän der Shades of Arabia, Hank Reynolds, bekam selbst auf ruhiger, offener See jedes Mal fast einen Herzinfarkt, wenn Prinz Khalid darauf bestand, das Ruder zu übernehmen. Denn der Prinz kannte genau zwei Geschwindigkeiten: Vollgas oder Maschine stopp.

Fünfmal war er in französischen Riviera-Häfen bereits wegen Geschwindigkeitsübertretung festgenommen worden. Jedes Mal wurde ihm ein hohes Bußgeld auferlegt, zweimal landete er für einige Stunden sogar im Gefängnis, wurde von den Anwälten des Königs aber stets gegen Kaution wieder rausgeholt, wobei beim letzten Mal satte 100000 Dollar Strafe fallig gewesen waren. Prinz Khalid war für jede Familie und in jeder Hinsicht ein kostspieliger Luxus. Doch das war ihm völlig egal. Darin unterschied er sich nicht im Geringsten von den anderen jungen Nachkommen des Hauses Saud.

Lässig legte er Adele die Hand an die Hüfte und nickte den anderen Mitgliedern seiner Entourage zu, die sich um den Roulettetisch drängten und um sehr viel geringere Einsätze spielten. Zu ihnen gehörten seine beiden Aufpasser Rashid und Ahmed, drei Freunde aus Riad und fünf junge Frauen, zwei davon Araberinnen aus Dubai in westlicher Kleidung und drei Europäerinnen von ähnlich adeliger Abkunft wie Adele.

Drei Automobile – zwei Rolls-Royce und ein Bentley – fuhren vor dem imposanten weißen Portal des ehrwürdigsten Spielcasinos der Welt vor, wo bereits ein livrierter Türsteher wartete. Prinz Khalid reichte ihm einen 100-Dollar-Schein – den Gegenwert von zwei Barrel Öl auf dem Weltmarkt – und schlüpfte mit Adele auf den Rücksitz. Rashid und Ahmed, zwei hoch bezahlte Diener des Königs, nahmen auf dem breiten Vordersitz des glänzenden dunkelblauen Silver Cloud Platz.

Die restlichen acht verteilten sich gleichmäßig auf die anderen beiden Wagen, und Prinz Khalid wies seinen Chauffeur an: »Sultan, bring uns bitte runter zum Boot.«

»Natürlich, Eure Hoheit«, erwiderte Sultan und schlug, gefolgt von den anderen beiden Wagen, den Weg zum Hafen ein. Drei Minuten später hielten sie neben der Shades of Arabia, die in den flachen, ruhigen Hafengewässern sanft an den Leinen zerrte.

»Guten Abend, Eure Hoheit«, rief der Wachmann und schaltete das Licht der Gangway an. »Legen wir heute noch ab?«

»Nur für eine kurze Fahrt, zwei, drei Meilen hinaus, um die Lichter von Monaco zu sehen, dann so um 1.00 Uhr wieder zurück«, erwiderte der Prinz.

»Sehr wohl, Sir«, sagte der Wachmann, ein junger saudischer Marineoffizier, der im Hauptquartier der Golfflotte in AI Jubayl auf einer der königlichen Korvetten gedient hatte. Er hieß Bandar und war vom Oberbefehlshaber eigens als Erster Offizier für die Shades of Arabia abkommandiert worden, wo er sich vor allem um das persönliche Wohlbefinden des Prinzen Khalid zu kümmern hatte.

Kapitän Reynolds mochte Bandar, sie arbeiteten gut zusammen, was der Kapitän sehr zu schätzen wusste. Denn nur ein Wort der Kritik aus dem Mund des jungen Bandar, und Reynolds’ Karriere wäre beendet gewesen. Die Saudis zahlten für Toppersonal aus dem Westen exorbitante Löhne, tolerierten allerdings nicht den leisesten Ungehorsam gegenüber den Mitgliedern des Königshauses.

Prinz Khalids Gesellschaft hatte sich mittlerweile in der luxuriösen Hauptkabine eingefunden. Sie war mit einer Bar und einem Speisebereich ausgestattet, der mindestens zwölf Gästen Platz bot. Hier trank man nun weiteren Krug-Jahrgangschampagner aus schwitzenden Magnum-Flaschen zu 250 Dollar das Stück. Auf dem Speisetisch standen zwei große Kristallschalen, von denen eine etwa drei Pfund erstklassigen Beluga-Kaviar aus dem Iran enthielt – und wen kümmerte es schon, dass 100 Gramm davon 350 Dollar kosteten?

Die andere enthielt weißes Puder in vergleichbarer Menge und stand neben einem lackierten Teakholzgestell mit einem Dutzend kleiner, mundgeblasener Kristallröhrchen, die etwa elf Zentimeter lang und leicht gebogen waren. Der Inhalt dieser zweiten Schale war annähernd doppelt so wertvoll wie der Beluga und erfreute sich bei der Gesellschaft ebenso großer Beliebtheit.

Inklusive der Gehälter für die beiden aufwartenden Stewards entsprachen die Kosten für die dargebotenen Erfrischungen dem Marktwert von etwa 600 Barrel saudischen Rohöls, wie es an der International Petroleum Exchange, der Warenterminbörse in London, gehandelt wurde. Das waren über 95000 Liter Öl. Prinz Khalids Lebensstil fraß den wertvollen Rohstoff schneller auf als die vor einiger Zeit außer Dienst gestellte Concorde.

Nun zog er sich den weißen Puder in die Nase – im Übermaß, so wie er alles tat. Er mochte Kokain. Es gab ihm das Gefühl, dass er die rechte Hand des Königs von Saudi-Arabien sei, des einzigen Landes der Welt, das den Namen der Herrscherfamilie trug. Seinen Namen.

Prinz Khalid tat alles, um sich nicht der unleugbaren Wahrheit stellen zu müssen: dass er nämlich so gut wie nutzlos war. Der Bachelor of Arts, den er an einer erstaunlich kostspieligen Universität in Kalifornien erworben hatte, war bislang seine einzige Errungenschaft. Damit er den Abschluss verliehen bekam, hatte sein Vater den König dazu überreden müssen, der Universität eine neue Bibliothek zu errichten und sie mit Tausenden Büchern auszustatten.

In diesen Tagen, in denen er sich wie jeden Sommer in den herrlichen Hafenstädten des Mittelmeers herumtrieb oder sich in den opulenten Luxus der Shades of Arabia zurückzog, konnte er seine Unzulänglichkeiten nur mithilfe dieser nächtlichen Kokaindosis ertragen. In manchen Nächten allerdings, wenn die Mischung aus Krug und Koks stimmte, hatte Prinz Khalid das Gefühl, als wäre er zu allem fähig. Heute war eine solche Nacht.

Die Droge schoss ihm in den Kopf. Als seine Gedanken wieder klar waren, beorderte er Bandar auf die Brücke, um Kapitän Reynolds zu informieren, dass er, Khalid, das Ruder übernehmen werde, sobald die Leinen gelöst seien – und, das sagte er natürlich nicht, die große Motorjacht mehr oder weniger in die richtige Richtung gedreht worden war. »Der Kapitän soll mich rufen, wenn wir so weit sind«, fügte er noch hinzu und vergewisserte sich, dass Adele seinen scharfen Befehlston auch gehört hatte.

Zehn Minuten später führte er Adele auf die geschlossene Brücke mit ihrem Panoramablick über den Hafen und übernahm das Kommando über die Jacht. Kapitän Reynolds, ein stämmiger Seemann aus dem amerikanischen Nordwesten, der den Großteil seines Lebens auf Frachtern im Puget Sound verbracht hatte, rückte zur Seite und ließ sich auf den erhöhten Sitz des Ersten Offiziers Bandar nieder, der hinter ihm stand. Adele schlüpfte neben Prinz Khalid auf den Platz des Steuermanns.

»Wir sind bereit, Sir«, sagte Reynolds und runzelte bereits besorgt die Stirn. »Nehmen Sie Kurs null-acht-fünf, vorbei an der Hafenmauer vor uns, dann drehen Sie auf eins-drei-fünf, um an der Küste entlangzufahren … und, Eure Hoheit, achten Sie bitte auf die Geschwindigkeit … das da vorn an Ihrem Steuerbordbug ist das Patrouillenboot des Hafenmeisters …«

»Kein Problem, Hank«, erwiderte der Prinz. »Ich fühle mich ausgezeichnet; wir werden einen netten Ausflug machen.«

Und damit gab er Vollgas, trieb die beiden 1800 PS starken DDC-MTU 16V2000-Maschinen auf höchste Umdrehung und donnerte davon. Adele, deren bislang einzige seemännische Erfahrung aus einem Tagesausflug auf einer Fähre von Gravesend nach Tilbury im Südosten Londons bestanden hatte, kreischte auf vor Vergnügen. Hank Reynolds war wie üblich dem Herzstillstand nahe.

Die Shades of Arabia schob sich mit einer Geschwindigkeit von 25 Knoten und einer fast eineinhalb Meter hohen Bugwelle durch den ruhigen Hafen von Monte Carlo. Durch die mächtige Beschleunigung wurden die beiden Kristallschalen vom Speisetisch gefegt, die aufstäubende Kokainwolke ließ in diesem Moment sogar den reinrassigen Perserkater an Bord glauben, dass er ebenfalls zu allem fähig wäre. Selbst in der 15 Meter entfernten Galley klang sein Schnurren noch wie eine dritte Dieselmaschine.

Die Boote und Jachten im Hafen schwankten heftig im schweren Fahrwasser der Shades of Arabia. Gläser und Geschirr krachten zu Boden, Menschen verloren den Halt und wurden gegen Wände geschleudert. Einen Moment lang leuchtete jedem der Sinn der drakonischen Gesetze und Geschwindigkeitsverordnungen ein, die in den französischen Riviera-Häfen galten.

Prinz Khalid verschwendete keinen Gedanken daran. Er raste an der Hafenmauer vorbei, verpasste das Leuchtfeuer an der Backbordseite nur knapp und röhrte ins offene Meer hinaus. Unter der Krug-Koks-Mischung warf er alle Vorsicht buchstäblich über Bord und hämmerte die großen Dieselmaschinen geradewegs in die kaum eine Seemeile vor der Küste beginnenden tieferen Gewässer.

Dort draußen, mit mehr als 60 Faden unter dem Kiel, brachte der Prinz die Jacht auf einen langen geschwungenen Kurs durch die leichte Dünung, zum großen Vergnügen seiner Gäste, die sich mittlerweile alle achtern auf der Aussichtsplattform des Oberdecks versammelt hatten und über die Geschwindigkeit und Wendigkeit des hochseetauglichen Wunderwerks staunten.

Keiner allerdings achtete auf den Suchscheinwerfer eine Seemeile achtern, der zum Patrouillenboot der Küstenwache gehörte. Es war vom Hafenmeister alarmiert worden und hatte mit fast 40 Knoten die Verfolgung aufgenommen.

Die Nacht war warm, der Himmel jedoch von schweren Regenwolken verdeckt, sodass tiefe Dunkelheit auf der See lag. Tatsächlich war es so finster, dass die gewaltige Silhouette des Passagierschiffs nicht zu erkennen war, das eine Seemeile voraus seinen riesigen Anker gesetzt hatte. Obendrein lag leichter, fast schon nebelartiger Dunst auf der See, der in wächsernen Bändern über der Meeresoberfläche schwebte.

So oder so, der 150000-Tonnen-Cunard-Liner, die Queen Mary 2, war in dieser Nacht extrem schwer auszumachen, obwohl die gesamte Nachtbeleuchtung angeschaltet war. Fahrzeuge, die sich dem Passagierschiff näherten, würden es in 300 Metern Entfernung kaum erkennen, es sei denn, man behielt äußerst sorgfältig den Abtaststrahl des Radars im Auge, was Prinz Khalid natürlich nicht tat. Auch Kapitän Reynolds vernachlässigte den Bildschirm. Stattdessen starrte er voller Todesangst in die Schwärze.

Doch schließlich besann er sich und herrschte den Prinzen an: »Langsamer, Sir. Werden Sie 15 Knoten langsamer. Wir können hier nichts sehen … wir sind viel zu schnell …«

»Keine Sorge, Hank«, erwiderte Prinz Khalid. »Ich fühle mich sehr wohl. Außerdem macht es Spaß … das sind doch die wenigen Minuten, in denen ich mich von den Sorgen um mein Land und meine Verpflichtungen lösen kann.«

Der Kapitän rollte nur mit den Augen, während sein Boss auch noch das Letzte aus der Jacht herauszuholen versuchte – obwohl sie erneut in eine Nebelbank eintauchten und die Sichtverhältnisse auf Höhe des Meeresspiegels noch schlechter wurden.

Die Wache auf dem größten, längsten, höchsten und breitesten jemals gebauten Passagierschiff erfasste allerdings die sich schnell nähernde Shades of Arabia. Sie ließ einen ohrenbetäubenden Signalton ihres Horns erklingen, der zehn Seemeilen weit zu hören war, und befahl augenblicklich, steuerbords die Schraube rückwärts laufen zu lassen, damit sich das große Schiff in letzter Minute drehte und der Motorjacht ihren scharf geschnittenen Bug präsentierte und nicht die 345 Meter lange Rumpfseite. Aber es war zu spät. Viel zu spät.

Die Shades of Arabia schnitt mit Höchstgeschwindigkeit durch den Nebel, die Gäste auf dem Achterdeck lachten und tranken, Prinz Khalid küsste zärtlich Adele, er hatte eine Hand am Gashebel, mit der anderen streichelte er sie. Hank Reynolds, der das Horn der Queen Mary gehört hatte, schrie im letzten Moment »MEIN GOTT!«. Er versuchte noch den Gashebel zurückzunehmen, schaffte es aber nicht mehr.

Die 107 Fuß lange Motorjacht raste backbord voraus in den Ozeanriesen. Der spitze Bug der Shades of Arabia drang sechs Meter tief in die Stahlbeplankung. Der Aufprall erzeugte im Maschinenräum der Jacht, des Prinzen ganzer Stolz und Freude, eine gewaltige Explosion, und das gesamte Boot zerbarst in einem Feuerball. Niemand kam mehr von Bord mit Ausnahme des Leibwächters Rashid, der die Stahlwand auf sich zukommen sah und im letzten Moment vom sechs Meter hohen Deck ins Wasser springen konnte. Wie Ishmael in Moby Dick war er der einzige Überlebende, der von dem Unglück berichten konnte.

Zwei Tage später, in einer Privatresidenz in den nördlichen Vororten Riads, nippte Prinz Nasir Ibn Mohammed al-Saud, ein gläubiger, 56-jähriger wahhabitischer Moslem und rechtmäßiger Erbe des Königs, an seinem türkischen Kaffee und starrte bestürzt auf die Titelseite des Londoner Daily Telegraph.

Unterhalb des sich über sechs Spalten erstreckenden Bildes der schwer krängenden Queen Mary 2 verlief die Schlagzeile:

BETRUNKEWER SAUDISCHER PRINZ VERSENKT FAST DAS GRÖSSTE PASSAGIERSCHIFF DER WELT

Luxus-Motorjacht rammt Queen Mary 2

Massenevakuierung in 180 Meter tiefen Gewässern vor Monaco

Das Bild zeigte, was von der Shades of Arabia, die aus dem Bug des Schiffes ragte, noch übrig war. Deutlich war die schwere Schlagseite des mächtigen Passagierschiffes zu erkennen. Beunruhigender allerdings waren die Helikopter der französischen Küstenwache, die über dem beschädigten Schiff kreisten und sich an der Evakuierung der 2620 Passagiere und 1254 Besatzungsmitglieder beteiligt hatten.

Die Rettungsboote waren zu Wasser gelassen, obwohl für das Schiff keine unmittelbare Gefahr bestand. Allerdings konnte es sich aus eigenem Antrieb nicht mehr fortbewegen und würde in den Hafen geschleppt werden müssen, damit es notdürftig repariert werden konnte, bevor es die 2000 Seemeilen lange Fahrt nach Saint-Nazaire in der Loiremündung antrat, zur Werft von Aistom Chantiers de l’Atlantique, wo es gebaut worden war.

Prinz Nasir war entsetzt. Ein in den Text eingefügtes Bild des jungen Prinzen Khalid war untertitelt:

Erstarb, wie er gelebt hatte – 
 rücksichtslos bis zum Schluss.

Der Artikel führte die Namen der toten Gefährten des Prinzen auf, beschrieb den Champagnerkonsum im Casino, berichtete von den Verlusten des Prinzen an den Spieltischen, seiner Liebe zu den Frauen und zum Kokain, seinem unglaublichen Reichtum. Lloyds Versicherungsmakler wurden zitiert, die über ihre Verluste jammerten und sich darauf einstellten, enorme Geldsummen an die Cunard-Reederei auszubezahlen für den Kollisionsschaden an dem 800-Millionen-Dollar-Schiff, für Ausfallentschädigungen, für die von Passagieren angestrengten Gerichtsverfahren und für die Kosten, die der französischen Regierung durch die Evakuierung entstanden waren.

Prinz Nasir wusste nur allzu gut, dass es im Moment die größte Story der Welt war. Sie würde über sämtliche Fernseh-und Radiosender der USA und Europas laufen und von allen Zeitungen aufgegriffen werden. Und das noch mehrere Tage lang.

Dem Prinzen war alles daran zuwider. Er hasste die seinem Land zugefügte Demütigung, er verabscheute die unverblümte Verhöhnung des Koran, und er verdammte die Zügellosigkeit des Prinzen und den irreparablen Schaden für das Ansehen Saudi-Arabiens, wenn 20-jährige Männer auf diese wahnsinnige Weise mit Petro-Dollar um sich warfen.

Prinz Nasir würde eines Tages König sein. Das einzige Hindernis, das zwischen ihm und dem saudischen Königsthron stand, war seine vehemente und allseits bekannte Missbilligung des Lebensstils der Königsfamilie. Noch aber war er der nominierte Kronprinz, ein kluger, frommer Moslem, der klar zu erkennen gegeben hatte, dass mit seiner Thronbesteigung dies alles ein Ende haben würde.

Nasir war in politischen und wirtschaftlichen Fragen der herausragende Kopf des Königreichs und in den Korridoren der Macht zu Hause – sowohl in London, Paris und Brüssel als auch in denen des Nahen Ostens. Auf seine vorsichtige, wachsame Art wusste der König seine Ratschläge zu schätzen, aber natürlich hatte Prinz Nasir auch viele Feinde.

Drei Attentate waren auf ihn verübt worden. Das saudische Volk jedoch liebte ihn. Er war der Einzige, der für das Volk eintrat und in Interviews auf den wahren Grund für den Rückgang des staatlichen Einkommenszuschusses hinwies, der in den vergangenen 15 Jahren von 30000 auf 7000 Dollar pro Bürger und Jahr gesunken war: die astronomischen Ausgaben der königlichen Familie.

Nasir war ein großer, bärtiger Mann, der wie die meisten aus der Herrscherfamilie vom legendären Ibn Saud abstammte. Er liebte die Wüste. Abends ließ er sich häufig in die kühlen, einsamen Sanddünen nördlich der Stadt hinausfahren, wo er sich mit Freunden traf und wo seine Bediensteten auf dem Wüstenboden einen großen, nahezu unbezahlbaren Teppich aus dem Iran ausbreiteten. Ein an drei Seiten geschlossenes Zelt wurde errichtet, und sie unterhielten sich und aßen und sprachen von der bevorstehenden großen Revolution, einer Revolution, die den herrschenden Zweig des Hauses Saud eines Tages hinwegfegen würde.

Der Prinz erhob sich und murmelte wie so oft: »Dieses Land gleicht dem Frankreich vor der Revolution. Eine einzige Familie lässt den Staat ausbluten. Im Paris des 18. Jahrhunderts waren es die Bourbonen. Im Riad des 21. Jahrhunderts ist es die Familie Saud.«

Und dann warf er die Zeitung von sich und sagte lauter: »Das alles muss aufhören!«



KAPITEL EINS

Mittwoch, 6. Mai 2009

King Khalid International Airport, Riad

Die schwarze Cadillac-Stretchlimousine fuhr an der öffentlichen Anfahrtszone vorbei zu einem breiten Doppeltor, das von zwei bewaffneten Wachmännern bereits geöffnet worden war. An jedem Kotflügel des großen amerikanischen Wagens flatterten zwei Stander, die grünen und blauen Insignien der königlich-saudischen Marine. Beide Wachen salutierten, als die ihnen nur zu gut bekannte Limousine vorüberrauschte und zur breiten Piste des Terminal drei abbog, die für die staatliche Luftverkehrsgesellschaft Saudia reserviert war.

In der Limousine saß ein einziger Passagier: Kronprinz Nasir Ibn Mohammed, der stellvertretende Verteidigungsminister. Zwei Wachposten salutierten ihm auf dem Weg zur Startbahn, Eine der neuesten königlichen Boeing 747 wartete bereits mit laufenden Triebwerken. Alle anderen Flüge wurden so lange zurückgestellt, bis der akribisch auf Pünktlichkeit bedachte Prinz in der Luft war.

Nasir wurde vom Chefsteward und einem hochrangigen Marineoffizier zur Gangway des Flugzeugs begleitet. Da der Sohn des Prinzen, der 26-jährige Commodore Fahad Ibn Nasir, auf einer Fregatte im Roten Meer diente, wurde der Prinz bei seinen Reisen im Königreich immer wie ein Admiral behandelt.

Er war der einzige Passagier an Bord. Sobald er in der ersten Klasse im Oberdeck Platz genommen hatte, wurde die Tür verschlossen, und der Pilot gab Schub. Das königliche Passagierflugzeug donnerte mit seiner leichten Fracht über die Startbahn und erhob sich in den klaren blauen Himmel und den warmen Südwind aus der Wüste, bevor es nach links in Richtung Golf abdrehte und dann nach Nordwesten, über den Irak hinweg nach Syrien.

Es kam so gut wie nie vor, dass ein hohes Mitglied der Königsfamilie allein reiste und nicht einmal ein Leibwächter es begleitete, in diesem Fall jedoch war es anders. Denn die Boeing 747 würde noch nicht einmal die halbe Strecke zum eigentlichen Bestimmungsort des Prinzen zurücklegen. Er brauchte sie nur, um Saudi-Arabien offiziell in Richtung eines anderen arabischen Staates zu verlassen. Sein wahres Ziel aber war ein völlig anderes.

Ein Koffer hinten im Oberdeck enthielt seine westliche Kleidung. Nach Erreichen der Flughöhe zog der Prinz ein blaues Hemd mit kastanienbrauner Hermès-Seidenkrawatte samt massivgoldener Krawattennadel in Gestalt eines Wüstensäbels an, darüber einen dunkelgrauen Anzug sowie einfache, in London handgefertigte schwarze Schuhe und dunkelgraue Socken.

Außerdem enthielt der Koffer eine Aktentasche mit mehreren Dokumenten, die der Prinz nun herausnahm. Dann packte er seinen weißen arabischen thobe weg sowie die rot-weiß karierte ghutra mit dem agal, der doppelt geschlagenen Kordel, mit der die Kopfbedeckung befestigt wird. Er hatte den nach seinem verstorbenen Großonkel benannten Flughafen als Araber verlassen. Als internationaler Geschäftsmann würde er in Damaskus eintreffen.

Nach der Landung zwei Stunden später wartete eine Limousine der saudischen Botschaft auf ihn und brachte ihn direkt zum mittäglichen Linienflug der Air France nach Paris. Die Passagiere waren bereits an Bord der Maschine. Keiner von ihnen wusste, dass sie nur auf die Ankunft des arabischen Prinzen warteten.

Das Flugzeug stand abseits der Rollbahn, am vorderen Eingang war eine spezielle Gangway platziert worden. Genau davor hielt der Wagen des Prinzen Nasir, Air-France-Personal begleitete ihn anschließend an seinen Platz. Vier Reihen, insgesamt acht Sitze, waren im Namen der saudischen Botschaft gebucht worden. Prinz Nasir nahm auf Nummer 1A Platz. Die restlichen Plätze würden bis zu dem 35 Kilometer nördlich von Paris gelegenen Flughafen Roissy-Charles de Gaulle frei bleiben.

Das Kabinenpersonal servierte ein von den Köchen der Botschaft zubereitetes Spezialmenü, Curryhuhn mit Reis auf indische Art, dazu Obstsaft und Süßgebäck. Prinz Nasir hatte als frommer Moslem noch nie in seinem Leben Alkohol angerührt und missbilligte jeden seiner Glaubensbrüder, der dies tat. Der verstorbene Prinz Khalid hatte viele Schwächen gehabt. Zweifellos wusste der Kronprinz von den Eskapaden dieses soeben verschiedenen Mitglieds seiner Familie.

Sie flogen über die Türkei und die Balkanstaaten hinweg, überquerten schließlich die Alpen, gingen über dem fruchtbaren Ackerland südlich der Ardennen in den Sinkflug, passierten die Seine und landeten nordwestlich von Paris.

Erneut musste sich Prinz Nasir keinerlei Kontrollen unterziehen. Er stieg vor allen anderen Passagieren aus, benutzte dazu eine eigene Gangway, vor der bereits ein schwarzer Wagen des französischen Staates wartete, um ihn zum schwer bewachten Élysée-Palast zu fahren, seit 1873 Amtssitz des französischen Staatspräsidenten.

In Paris war es kurz nach 16 Uhr, der Flug von Damaskus hatte fünf Stunden gedauert, wobei er zwei Stunden durch die Zeitverschiebung gewonnen hatte. Zwei Beamte erwarteten ihn am präsidialen Privateingang und begleiteten ihn unverzüglich in die Präsidentenwohnung im ersten Stock, die einen wunderbaren Blick auf die Rue de l’Élysée gestattete.

Der Präsident empfing ihn in einem weiträumigen modernen Salon, in dem sechs atemberaubende impressionistische Gemälde hingen – zwei Renoir, zwei Claude Monet und jeweils eines von Degas und Pissarro, Bilder, die auch für 100 Millionen Dollar nicht käuflich zu erwerben gewesen wären.

Der Präsident begrüßte Prinz Nasir in tadellosem Englisch, der Sprache, auf die man sich bereits im Vorfeld geeinigt hatte. Ebenso war vereinbart worden, dass niemand zugegen sein sollte, keine Minister, keine Privatsekretäre, keine Dolmetscher. Die folgenden zwei Stunden vor dem Abendessen würden in einem privaten Rahmen stattfinden, der in der internationalen Politik wenn überhaupt nur selten gegeben war.

»Guten Tag, Eure Hoheit«, begrüßte ihn der Präsident. »Ich hoffe, die Reisevorkehrungen meines Landes waren zu Ihrer Zufriedenheit.«

»Sie waren absolut perfekt«, erwiderte der Prinz lächelnd. »Es hätte nicht besser sein können.« Die beiden Männer kannten sich flüchtig, konnten aber kaum als Freunde, geschweige denn als Blutsbrüder bezeichnet werden. Noch nicht jedenfalls.

Die Tür zum Salon wurde geschlossen, und zwei uniformierte, zur Wachmannschaft gehörende Posten bezogen draußen im Gang Stellung. Der Präsident schenkte seinem Gast Kaffee aus einem Silberservice ein, das auf einem wunderbaren napoleonischen Sideboard stand. Prinz Nasir beglückwünschte den Präsidenten zur Schönheit des Möbelstücks und vernahm erfreut dessen Antwort: »Es hat wahrscheinlich Bonaparte selbst gehört – der Élysée-Palast wurde im 19. Jahrhundert von Napoleons jüngster Schwester Caroline bewohnt.«

Prinz Nasir verehrte die französischen Traditionen. Er war ein hochgebildeter Mann, hatte nicht nur einen in Harvard erworbenen Bachelor of Arts in englischer Literatur, sondern auch eine maîtrise in europäischer Geschichte von der Universität Paris. Zu wissen, dass Bonaparte selbst von diesem Sideboard aus bedient worden war, verlieh dem Kaffee sogleich einen noch volleren Geschmack.

»Also, Eure Hoheit«, sagte der Präsident, »nun müssen Sie mir aber erzählen, warum Sie mich auf diese höchst vertrauliche Weise und so kurzfristig zu sprechen wünschten.« Nur allzu gut wusste er, wie die meisten Araber von hoher Abstammung sich in solchen Situationen verhielten: Sie redeten erst eine halbe Stunde lang über jedes erdenkliche Thema, bevor sie zum Eigentlichen kamen.

Prinz Nasir war sich natürlich bewusst, dass Zeit in diesen Kreisen äußerst kostbar war. Der zur Glatze neigende, stämmige Politiker vor ihm hatte sich schließlich um ein ganzes Land zu kümmern. Er entschied, seine Worte mit Bedacht zu wählen.

»Monsieur«, begann er, »mein Land befindet sich im letzten Stadium des Niedergangs. In den vergangenen 20 Jahren ist es der Herrscherfamilie – meiner eigenen Familie – gelungen, über 100 Milliarden Dollar der staatlichen Geldreserven auszugeben. Wahrscheinlich verfügen wir mittlerweile nur noch über 15 Milliarden. Und bald werden es zehn Milliarden sein, dann fünf. Vor 20 Jahren noch wurde dem Volk ein großzügiger Anteil an dem Ölreichtum gewährt, mit dem Allah unser Land gesegnet hat. Etwa 30000 Dollar pro Person und Jahr. Heute liegt dieser Betrag bei etwa 7000 Dollar. Weil wir uns mehr nicht leisten können.«

»Aber Sie besitzen doch 25 Prozent der weltweiten Ölreserven …«

Prinz Nasir lächelte. »Unser Problem, Monsieur, ist nicht die Schaffung von Wohlstand. Wir könnten das moderne Saudi-Arabien jederzeit aufgeben, wieder in die Wüste zurückkehren und dort darauf warten, dass die Kassen durch die gewaltigen Öleinnahmen aufgefüllt werden und wir wieder zu den reichsten Nationen der Welt gehören. Aber natürlich ist das nicht praktikabel.

Nein, unser Problem ist die skrupellose Geldverschwendung durch die unrettbar verdorbene Herrscherfamilie. Ein hoher Prozentsatz dieser Ausgaben geht unmittelbar auf das Konto der Familie. Abertausenden Prinzen wird ein Lebensstil ermöglicht, den die Erde nicht mehr gesehen hat, seit … nun ja, seitdem die bourbonische Königsfamilie über Ihr Land geherrscht hat. Ich habe es oft genug gesagt: Saudi-Arabien ist mit dem vorrevolutionären Frankreich zu vergleichen. Monsieur le President, ich beabsichtige, den tapferen Klassenkämpfern des ausgehenden 18. Jahrhunderts nachzueifern. Ich möchte dafür sorgen, dass auch in meinem Land die Rechte des Adels beschnitten werden.«

Die sozialistischen Neigungen des Präsidenten waren nur allzu bekannt. So hatte sein Aufstieg zur Macht als kommunistischer Bürgermeister in einer bretonischen Kleinstadt begonnen. In früheren Zeiten hätte dieser Präsident als Vorhut der Revolution die Tore von Paris gestürmt. Nasir war sich bewusst, dass allein das Wort »Bourbone« ihm augenblicklich die Sympathie des Präsidenten eintrug.

Der Präsident zuckte mit den Schultern und seufzte schwer. Dann hob er die Hände und drehte die Handflächen nach oben. »Ich weiß natürlich von den Schwierigkeiten in Saudi-Arabien … doch sah ich sie ehrlich gesagt vor allem als Folge Ihrer engen Beziehungen zu den Amerikanern.«

»Das ist ebenfalls ein gravierendes Problem, Monsieur«, erwiderte Prinz Nasir. »Mein Volk sehnt sich nach der Freiheit vom großen Satan. Doch der König ist mächtig, er hegt weltweite Ambitionen und ist erst 48 Jahre alt – unter ihm wäre das unmöglich zu erreichen. Wir sind so eng mit den Ungläubigen verbunden … obwohl sich die Mehrheit der Saudis nichts sehnlicher wünscht als eine gottesfürchtige islamische Nation. Keine Terroristen, sondern ein religiöses Volk, das im Einklang mit den Worten des Propheten lebt und nicht dem materiellen Glaubensbekenntnis der Vereinigten Staaten anhängt.

Ich will Ihnen eines sagen, Monsieur. Würde Osama bin Laden plötzlich in Riad auftauchen und sich zur Wahl stellen, um Präsident oder gar König zu werden, würde er erdrutschartig gewinnen.«

Der französische Präsident lächelte unsicher. »Ich vermute, es gibt viele saudische Prinzen, die nicht unbedingt exactement mit Ihren Ansichten übereinstimmen«, sagte er. »Ich glaube kaum, dass der junge Mann, der letzte Woche fast die Queen Mary versenkt hat, dem … äh … sehr sympathique gegenübergestanden hätte.«

»Sicherlich nicht«, antwortete Prinz Nasir stirnrunzelnd. »Er war das beste Beispiel für das Ausmaß der Verdorbenheit in meinem Land. Taugenichtse wie er lassen mit ihren Exzessen das Land ausbluten. Wenn sie so weitermachen, laufen wir Gefahr, zu einem gottlosen Dritte-Welt-Staat zu werden. Wenn man heutzutage durch einen unserer Königspaläste wandelt, hat man das Gefühl, man würde dem Untergang des römischen Imperiums beiwohnen!«

»Oder des britischen«, entgegnete der Präsident mit einem etwas festeren Lächeln. »Darf ich Ihnen noch Kaffee von Napoleons Sideboard anbieten?«

Obwohl er ihn kaum kannte, hatte Prinz Nasir den französischen Präsidenten immer geschätzt und war nun ungemein froh darüber, ihn näher kennenlernen zu können.

»Danke«, sagte er. Die beiden Männer begaben sich, bereits jetzt im Gleichschritt, zur silbernen Kaffeekanne.

»Nun, Eure Hoheit, Sie skizzieren den sehr bedauernswerten Zustand Ihres Staates, und ich muss Ihnen zustimmen. Wäre ich Kronprinz eines solchen Landes, würde mich die Situation extrem beunruhigen. Der übrigen Welt allerdings vermittelt Saudi-Arabien den Eindruck, als sei es der einzige konstante Machtfaktor im ansonsten so turbulenten Nahen Osten.«

»Das mag vor 20 Jahren noch der Fall gewesen sein, heute aber trifft das nicht mehr zu. Ich bin fest davon überzeugt, dass diese Herrscherfamilie gestürzt werden muss. Es muss ein Ende haben mit den Exzessen und dem kostspieligen Lebensstil der Prinzen. Ebenso mit den kolossalen Militärausgaben, die einzig und allein den Vereinigten Staaten zugute kommen. Alles muss sich ändern, wenn wir wieder die prosperierende Nation sein wollen, die wir einst gewesen sind.«

Der Prinz schritt auf und ab. »Vergessen Sie nicht, als Staat sind wir noch keine 80 Jahre alt. Die jetzigen Mitglieder dieser Familie sind nur eine, vielleicht zwei Generationen von den Männern entfernt, die in den Zelten der Ziegenhirten aufgewachsen und dem Rhythmus der Wüste gefolgt sind, die von Oase zu Oase gezogen sind und sich von Datteln und Kamelmilch ernährt haben …«

»Sie befürworten doch nicht eine Rückkehr zu dieser Lebensweise?«, fragte der Präsident.

»Nein, Monsieur, keineswegs. Aber ich weiß, dass wir zumindest teilweise wieder zu unseren beduinischen Wurzeln zurückkehren müssen, zu den geschriebenen Worten des Propheten. Ich will nicht weiterhin erleben, dass unsere Söhne Millionen Dollar für westlichen Luxus ausgeben. Wallahi!«, rief er aus – bei Gott –, »was konnte Khalid, von Drogen und Alkohol benebelt, mit diesem Flittchen auf einer Jacht, die eines Präsidenten würdig gewesen wäre, nur im Sinn gehabt haben?«

»Er wollte es sich sehr wahrscheinlich gut gehen lassen«, antwortete der Präsident versonnen und gestattete sich, in Gedanken kurz von den Staatsgeschäften abzuschweifen. »Aber ich verstehe Sie natürlich. Es ist offenkundig nicht rechtens, dass Tausende dieser jungen Männer Monat für Monat auf Kosten des Volkes den saudischen Staatsschatz plündern. Wahrscheinlich haben Sie völlig recht. Es muss etwas getan werden, bald. Ansonsten erhebt sich das Volk gegen den König, und wir werden Zeuge eines Blutbads … wie wir es im 18. Jahrhundert in Paris erlebt haben. Ihren Worten zufolge wäre das allerdings gerechtfertigt.«

Prinz Nasir nippte an seinem Kaffee. »Das Problem ist nur«, sagte er, »unser König ist sehr mächtig. Er begleicht nicht nur alle Kosten der Familie – keiner der jungen Prinzen bekommt jemals eine Rechnung zu Gesicht, alle weltweit anfallenden Beträge werden direkt von ihm bezahlt. Nein, er kontrolliert auch die Armee, die Luftwaffe und die Marine sowie die Sicherheitskräfte. Nur er kann sie bezahlen. Und sie sind ihm treu ergeben.«

»Wie groß ist die saudische Armee?«

»Fast 90000 Mann – neun Brigaden, drei Panzer-, fünf Panzergrenadier-und eine Luftlandebrigade. Unterstützt werden sie von fünf Artilleriebataillonen und einem eigenständigen königlichen Leibwachenregiment, das aus drei leichten Infanteriebataillonen besteht. Die Panzerbrigaden besitzen fast 300 hoch entwickelte Panzer, und zwar den amerikanischen M1A2 Abrams. Nun gut, eine unserer Panzergrenadierbrigaden ist vollständig mit französischem Gerät ausgerüstet.«

Der Präsident nickte weise, obwohl er kaum folgen konnte. »Und die Marine?«

»Sie ist die kleinste Teilstreitmacht. Nur einige Korvetten im Roten Meer, einige wenige Lenkwaffen-Fregatten, die, wie Sie sicherlich wissen, von Frankreich geliefert wurden. Aber die Marine ist nicht sonderlich stark.«

»Und die Luftwaffe?«

»Unsere stärkste Waffe. Wir haben mehr als 200 Kampfflugzeuge mit 18000 Mann Personal. Sie sind auf vier Hauptstützpunkte verteilt, und ihre Aufgabe besteht darin, die Sicherheit des Königreichs zu gewährleisten, insbesondere die der Ölanlagen.«

»Nun, Eure Hoheit, ich möchte sagen, das ist eine Menge Feuerkraft, die sicherlich ausreicht, eine Revolution niederzuschlagen. Wenn unsere bourbonischen Könige und Prinzen nur die Hälfte davon besessen hätten, wären sie noch immer am Ruder und würden plündernd und vergewaltigend durch die Lande ziehen.«

Prinz Nasir konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Er nippte am Kaffee und sagte: »Monsieur, die Achillesferse des saudischen Königs ist nicht die Kampfkraft des Militärs. Sondern, ob er sie bezahlen kann.«

»Aber er hat doch alles Geld der Welt. Jeden Monat fließt es ihm nur so zu«, erwiderte der Präsident.

»Aber was, wenn dem nicht so wäre? Was, wenn er dieses Geld nicht hätte?«

»Sie meinen, wenn ihm jemand alles Öl wegnehmen würde?«, sagte der Präsident. »Das erscheint mir angesichts dieser vielen Panzerbrigaden und Kampfflugzeuge als höchst unwahrscheinlich.«

»Nein, Monsieur. Was. wenn das Öl nicht mehr fließt und der König keine Einnahmen mehr hat, um das Militär zu bezahlen? Was dann?«

»Sie meinen, angenommen, jemand zerstört die saudische Ölindustrie?«

»Nur für eine Weile«, erwiderte der Prinz. »Nur für eine Weile. Lassen Sie mich den Gedanken ausführen.«

Der Präsident, fassungslos über das soeben Gesagte, sah sich im ersten Moment außerstande, den Ausführungen des Prinzen zu folgen. Als er dessen Stimme wieder vernahm, klang dieser wie aus weiter Ferne.

»… die Terminals am Roten Meer sollten angegriffen und vernichtet werden. Ein weiteres Hauptziel ist Safaniya, eines der größten Ölfelder der Welt, 270 Kilometer nördlich von Dhahran. Die Ölreserven dort belaufen sich auf 30 Milliarden Barrel – bei etwa 500000 Barrel am Tag reicht das für ungefähr 165 Jahre.

Das größte Terminal am Golf ist Ra’s Tannurah mit einer Tageskapazität von 4,3 Millionen Barrel. Die Ölverladestation liegt vor der Küste auf dem Sea-Island-Terminal, wo auf Plattform Nummer vier jeden Tag über zwei Millionen Barrel in die dort wartenden Tanker gepumpt werden. Ein direkter Angriff auf diese Plattform würde Ra’s Tannurah vollständig lahmlegen, vor allem, wenn man sich auch noch die Pipeline von Abqaiq vornimmt.

Der entscheidende Angriff sollte etwas weiter nördlich, bei Ra’s al Ju’aymah erfolgen, das über eine Kapazität von 4,2 Millionen Barrel am Tag verfügt. Es ist der wichtigste Verladehafen für Flüssiggas, Propan.« Wenn das geschah, fügte der Prinz trocken an, würde ganz Japan plötzlich sehr viel Sushi essen und es mit eiskaltem Sake runterspülen müssen.

»Auf den Terminals von Ra’s Tannurah und Ra’s al Ju’aymah sowie in den Häfen am Roten Meer«, fuhr er fort, »werden im Jahr 4000 Tanker mit saudischen Erdölprodukten beladen. Es dürfte Sie nicht überraschen, dass ARAMCO – die Arabian-American Oil Company –, die sich seit 1980 vollständig in saudischem Staatsbesitz befindet, die größte Ölgesellschaft der Welt ist. Die Konzernzentrale liegt in der Stadt Dhahran in der Ostprovinz, ihre Kapazität liegt bei etwa zehn Millionen Barrel am Tag, auch wenn seit dem Jahr 2000 beträchtlich weniger verladen wird.

Sechsundzwanzig Prozent aller Ölreserven der Welt liegen in der saudischen Wüste – das sind etwa 262 Milliarden Barrel, was bei einem Tagesverbrauch von 5,5 Millionen Barrel an die 130 Jahre reichen würde. Die saudische Königsfamilie ist der alleinige Besitzer von ARAMCO, der jeder Tropfen gehört …«

Der Präsident lauschte Prinz Nasir mit wachsender Spannung. Was der Prinz vorschlug, war enorm riskant und erschreckend kühn, aber das Risiko schien es wert zu sein. Er brauchte nur noch jemanden, der die Operation sofort in die Wege leiten konnte und sich um alles Erforderliche kümmerte. Und er wusste auch schon genau, bei wem er anfragen musste.

5.00 am nächsten Morgen 
Außenministerium 
Qual d’Orsay, Paris

Pierre St. Martin, der französische Außenminister, der die Hoffnung hegte, in absehbarer Zukunft für das Amt des Präsidenten zu kandidieren, stand neben dem großen Napoleon-Porträt, das an der linken Seite des großzügigen Büros auf einer Staffelei aufgebaut war. Vor ihm stand Gaston Savary, der hagere, finstere Direktor des französischen Auslandsnachrichtendienstes – der Direction Générale de la Sécurité Extérieure (DGSE), der Nachfolgeorganisation des einst international gefürchteten Gegenspionagedienstes SDECE.

Die beiden Männer waren sich bislang nicht begegnet, und der elegante St. Martin war, offen gesagt, sehr erstaunt, dass er zu dieser unchristlichen Tageszeit in sein Büro zitiert worden war, um anscheinend mit diesem … Schnüffler aus der Piscine zu reden.

La Piscine war unter Regierungsangehörigen die abschätzige Bezeichnung für die DGSE, da das düstere zehnstöckige Geheimdienstgebäude ganz in der Nähe eines städtischen Bades auf dem Gelände einer ehemaligen Kaserne lag, der Caserne des Tourelles. Die Adresse lautete Boulevard Mortier 141, im 20. Arrondissement am westlichsten Rand der Stadt – nicht unbedingt die Gegend, in der man einen Urbanen Außenminister erwarten würde, weshalb der weltmännische, stets makellos gekleidete Monsieur St. Martin noch nie in der Piscine gewesen war.

Nun aber waren sie beide von niemand anderem als dem Präsidenten selbst in die ausladenden Büros am Quai d’Orsay bestellt worden. Zudem sollte der Präsident ebenfalls in den nächsten Minuten eintreffen.

St. Martin, der die Nacht in der Wohnung einer Schauspielerin verbracht hatte, die nach allgemeinem Dafürhalten als die schönste in ganz Frankreich galt, war über diese Störung seines gewohnten Tagesablaufs wesentlich mehr irritiert als Monsieur Savary.

Beide Männer waren etwa im gleichen Alter, um die 50, der Direktor des Geheimdienstes allerdings konnte auf eine lange Karriere als Agent bei Undercover-Operationen zurückblicken. Ein Anruf mitten in der Nacht war für ihn nichts Besonderes. Er war zu jeder Tagesund Nachtzeit sofort einsatzbereit. Mittlerweile war er seit zehn Jahren im Auftrag der französischen Regierung für die Planung verdeckter Operationen verantwortlich, bei denen sowohl Militärpersonal als auch zivile Agenten zum Einsatz kamen.

Savary, ein geschmeidiger, durchtrainierter und leicht mürrischer Mann, hatte sogar selbst an einigen dieser Einsätze teilgenommen. Es hieß, auch wenn er natürlich alles abstreiten würde, er sei im Juli 1985 an der Versenkung des Greenpeace-Schiffes Rainbow Warrior in Auckland, Neuseeland, beteiligt gewesen.

»Würde es Ihnen was ausmachen, den Regenmantel abzulegen?«, fragte der Außenminister. »Schließlich wird uns in Kürze der Präsident mit seiner Anwesenheit beehren.«

Wortlos zog Savary den Mantel aus und warf ihn über die Lehne eines nahezu unbezahlbaren Louis-XV-Sessels.

St. Martin starrte auf den Regenmantel des Spions und schüttelte sich leicht. Dann drückte er einen Knopf, um einen Bediensteten zu rufen, der ihnen Kaffee bringen sollte, Hauptzweck dessen aber war es, das ärgerliche Kleidungsstück loszuwerden. St. Martin hatte seit jeher eine geheime Vorliebe für die Bourbonen und deren exklusiven Geschmack in Einrichtungsfragen gehegt.

»Ich nehme an, Sie haben nicht die geringste Vorstellung, worum es hier geht«, sagte er.

»So ist es«, erwiderte der Geheimdienstchef. »Ich hab nur einen Anruf aus dem Élysée-Palast erhalten, bei dem man mir mitteilte, dass der Präsident mich um 5.15 Uhr in Ihrem Büro sehen möchte. Hier bin ich also, n’est-ce pas?«

»Bei mir war es ganz genauso. Um 1.30 Uhr klingelte das Handy. Weiß Gott, was das soll.«

»Vielleicht möchte der Präsident jemandem den Krieg erklären?«

»Diese Möglichkeit besteht natürlich immer.«

Zum ersten Mal lächelte Savary. In diesem Moment kam, wie gewünscht, ihr Kaffee für drei Personen. Und St. Martin bat den Bediensteten, zwei Tassen einzuschenken, bevor er doch bitte schön den Regenmantel in den Schrank im Flur hängen möge.

Fast gleichzeitig klingelte auf dem riesigen Schreibtisch das Telefon. Es wurde mitgeteilt, dass der Wagen des Präsidenten am Portal des Außenministeriums eingetroffen sei. Pierre St. Martin schenkte den dritten Kaffee selbst ein.

Drei Minuten später musste er erstaunt feststellen, dass der Präsident ganz allein erschien: keine Sekretäre, keine Begleiter, keine Beamten. Er schloss selbst die Tür und sagte mit leiser Stimme: »Pierre, Gaston, ich danke Ihnen, dass Sie so früh Zeit gefunden haben. Würden Sie bitte sicherstellen, dass dieses Gespräch wirklich unter uns bleibt? Vielleicht eine Wache vor die Tür?«

St. Martin gab am Telefon kurze Anweisungen, reichte dem Präsidenten eine Tasse Kaffee und bedeutete allen, Platz zu nehmen. Der Präsident ließ sich auf einem wunderschönen hohen Salonstuhl nieder, der Geheimdienstchef auf dem Louis-XV.-Stück, das vor Kurzem noch von seinem Regenmantel verunziert worden war, während sich der Außenminister hinter seinen Schreibtisch zurückzog.

»Meine Herren«, sagte der Präsident, »vor etwa zwei Stunden hat einer der wichtigsten Prinzen der saudischen Königsfamilie meine Räumlichkeiten verlassen, um mit einem Flugzeug der französischen Luftwaffe nach Damaskus zurückzufliegen und von dort mit einer Privatmaschine weiter nach Riad. Sein Besuch hier war so geheim, so vertraulich, dass noch nicht einmal die höchstrangigen Mitarbeiter der saudischen Botschaft in Paris davon wussten.

Der Prinz ließ mich nicht nur wissen, dass aufgrund des exzessiven Finanzbedarfs der saudischen Herrscherfamilie in Kürze der Staatsbankrott drohe, er schlug auch eine mögliche Lösung dieses Problems vor – zum großen Vorteil für sich selbst und, so muss angefügt werden, auch für Frankreich.«

»Zweifellos angeregt durch den jungen Saudi, der letzte Woche fast die Queen Mary versenkt hat«, warf St. Martin ein.

»Wahrscheinlich«, erwiderte der Präsident. »Allerdings beschäftigen sich die Reformkräfte in der saudischen Regierung schon seit mehreren Jahren mit dem Problem, dass 35000 Prinzen, alles Mitglieder einer Familie, jeweils bis zu einer Million Dollar im Monat auf den Kopf hauen. Laut meinem Besucher sei es nun an der Zeit, dem ein Ende zu bereiten.«

Zum ersten Mal ergriff Savary das Wort. »Wenn ich Ihren Gedankengängen richtig folge, geht es hier um einen Umsturz. Dieser Prinz wird doch sicherlich erwähnt haben, dass der saudische König unter dem Schutz der überaus loyalen Streitkräfte steht.«

»Ja, Gaston, er ist sehr ausführlich darauf eingegangen. Er hat außerdem darauf hingewiesen, dass der König der Einzige im gesamten Königreich ist, der die Streitkräfte bezahlen kann. Er erhält sämtliche Öleinnahmen des Landes, und er begleicht alle Rechnungen seiner Familie.«

»Die Streitkräfte werden sich also wohl kaum gegen ihn erheben«, sagte Savary.

»Äußerst unwahrscheinlich«, stimmte der Präsident zu. »Es sei denn, die Einnahmen aus den Ölfeldern fallen aus dem einen oder anderen Grund weg …«

»Und der König kann seine Truppen nicht mehr bezahlen, richtig?«, sagte Savary.

»Genau«, antwortete der Präsident.

»Monsieur, Ihnen wird sicherlich bewusst sein, dass die saudischen Ölfelder durch die Streitkräfte und zusätzliche Verteidigungseinrichtungen äußerst gut gesichert sind«, fuhr Savary fort. »Sie sind im Grunde unüberwindbar – was nur allzu verständlich ist, da das Land, vom reichsten bis zum ärmsten Bewohner, zu 100 Prozent von den Ölfeldern abhängig ist.«

»Nun, Gaston, Sie greifen jetzt etwas vor. Lassen Sie mich Ihnen erst einmal ganz grob mitteilen, welchen Vorschlag der Prinz unterbreitet hat.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagte Pierre St. Martin.

»Ausgezeichnet«, kam es vom Präsidenten. »Denn die Informationen sind für unsere Nation vielleicht von entscheidender Bedeutung. Seine Hoheit, Prinz Nasir, denn um ihn handelt es sich, schlägt Folgendes vor: Jemand greift die Ölfelder an und setzt die wichtigste Pumpanlage und die drei oder vier größten Verladeterminals am Roten Meer und am Persischen Golf außer Kraft.

Zwei Tage später, nachdem die Wirtschaft Saudi-Arabiens vollständig zum Erliegen gekommen ist, greift eine kleine, hoch spezialisierte Eliteeinheit die saudische Militärstadt im Südwesten des Landes an der Grenze zum Jemen an, und während das Militär im Chaos versinkt, fliegt eine weitere Spezialeinheit ein und nimmt Riad.

Sie schaltet einige Paläste aus, eliminiert die Königsfamilie, übernimmt die Fernseh-und Radiosender und bringt den Kronprinzen an die Macht. Er zeigt sich im landesweiten Fernsehen und verkündet, dass er die Herrschaft übernommen habe und das korrupte Regime des Königs vollständig hinweggefegt sei.«

»Sie wollen tatsächlich vorschlagen, dass wir an all dem irgendwie teilnehmen?«, fragte St. Martin ungläubig.

Der Präsident hielt kurz inne. »Gewiss nicht. Ich schlage nur vor, dass wir untersuchen, inwieweit es überhaupt machbar ist.«

»Sollte der Militärcoup mit unserer Unterstützung gelingen und der Prinz die Herrschaft über Saudi-Arabien übernehmen – was springt für uns dabei heraus?«, fragte Gaston Savary.

»Nun, als sein engster Verbündeter – und als eingeschworener Gegner aller amerikanischen Bestrebungen – würde Frankreich mit sämtlichen Verträgen zum Wiederaufbau der Öleinrichtungen belohnt werden, dazu würden wir für die nächsten 100 Jahre exklusiv zum Makler saudischen Erdöls werden. Wer kaufen will, muss von uns kaufen. Was heißt, dass wir effektiv den Weltmarkt kontrollieren.«

»Wie lange würde es dauern, bis die Ölanlagen wieder aufgebaut sind?«

»Zwei Jahre vielleicht. Vielleicht weniger.«

»Was ist mit der großen saudischen Armee und Luftwaffe?«

Der Präsident zuckte mit den Schultern. »Was soll mit ihnen sein? Es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben als einzulenken und dem neuen König den Eid zu leisten. Einem toten Herrscher können sie schlecht dienen, n’est-ce pas? Und niemand anderes als der neue Herrscher kann ihren Sold bezahlen. Doch auch dann dürfte es in den ersten Monaten sehr eng werden, bis in den Golf-Terminals wieder das erste Öl fließt.«

»Sie glauben wirklich, dass sich das alles umsetzen lässt, Monsieur?«, fragte Savary. »Militärisch, meine ich.«

»Keine Ahnung. Aber Prinz Nasir glaubt es. Und er meint, wenn es nicht klappt, ist Saudi-Arabien dem Untergang geweiht. Aber wenn er es schafft, die Macht an sich zu reißen, wird er der Bevölkerung unverzüglich mitteilen, dass die massive finanzielle Unterstützung der Prinzen eingestellt wird. Was seinem Finanzminister im Jahr an die 250 Milliarden Dollar Ausgaben erspart.

Außerdem wird er die Rückkehr zum Islam in seiner wahhabitischen Glaubensrichtung ausrufen. Sie verstehen: Einhaltung der Gebete, kein Alkohol, es gelten nur das Wort des Koran und die Lehren des Propheten. Vor allem aber keine Mauscheleien mehr mit Washington. Im Grunde wird das Land zu seinen beduinischen Wurzeln und den alten Lebensformen zurückkehren.

Sie werden dem Ruf der Wüste folgen und ihre Kinder gemäß den alten Traditionen erziehen, wie Prinz Nasir es mit seinen getan hat. Zudem wird auf jeden Fall der Terrorismus nicht mehr finanziert werden. Es wird kein Anlass mehr bestehen, große Summen an Schutzgeldern an Gruppierungen zu zahlen, die sonst Saudi-Arabien angreifen könnten. Ich spreche hier natürlich von den Aberhundertmillionen Dollar, die an Al-Qaida gehen.

Hat Prinz Nasir die Verbindungen zu den USA erst einmal gekappt, wird von fundamentalistischen Gruppen keine Gefahr mehr ausgehen. Darüber hinaus werden wir von den Saudis natürlich größere Unterstützung für die Palästinenser bekommen.«

»Aber das wird den Weltölmarkt ins Chaos stürzen«, sagte St. Martin. »Ins absolute Chaos.«

»Zweifellos. Uns wird es allerdings nicht betreffen, weil wir, lange bevor etwas geschieht, unsere saudischen Ölkontrakte nicht erneuern. Wir werden zur Deckung unseres Öl-und Gasbedarfs zweijährige Verträge mit anderen Ölförderstaaten aushandeln. Dadurch wird weiterhin Öl nach Frankreich fließen, während Saudi-Arabien die Anlagen wieder aufbaut. Und hinterher können wir neue und bessere Verträge abschließen.«

»Aber was ist mit der weltweiten Ölknappheit? Das wird Japan in den Ruin stürzen, selbst die USA werden davon unweigerlich in Mitleidenschaft gezogen. Gleiches gilt für unsere europäischen Partner. Der Benzinpreis könnte sich vervielfachen.« St. Martin sah alles andere als glücklich aus.

»Dem stimme ich zu«, sagte der Präsident. »Aber wenn Nasir recht hat, dann wird das alles sowieso eintreffen, falls die saudische Bevölkerung ihren Protest gegen die Königsfamilie auf die Straße trägt. Und was den explodierenden Ölpreis anbelangt – nun, können Sie sich etwas Faszinierenderes vorstellen für das Land, das weltweit den Verkauf des saudischen Öls kontrolliert?«

»Aber Monsieur«, sagte St. Martin, »die saudischen Ölfelder bilden den einzigen stabilisierenden Faktor auf dem Weltmarkt. Erinnern Sie sich noch an 1991? Die Situation entspannte sich erst, als die Saudis die Förderung um einige Millionen Barrel anhoben. Und das Gleiche geschah nach dem 11. September, da wurden fünf Millionen Barrel zusätzlich gefördert, was den Markt rettete. Der Benzinpreis ging damals kaum nach oben.

Saudi-Arabien ist der Weltmarkt, in Krisenzeiten rettet das Land die Weltwirtschaft. Es ist der einzige Staat, der zusätzliche Förderkapazitäten aufweist. Bis zu zwei bis drei Millionen Barrel am Tag, falls notwendig. Können Sie sich die Reaktion der USA vorstellen, wenn ihnen zu Ohren kommt, dass wir an der Sache beteiligt sind?«

»Was, wenn es niemandem zu Ohren kommt, dass wir beteiligt sind?«, erwiderte der Präsident. »Wenn es nie jemand erfährt? Wenn es nach einer ausschließlich arabischen Angelegenheit aussieht – einem Militärcoup, einer Auflehnung des Volkes gegen die korrupte Herrscherfamilie, einer Art Aufstand, der sich unglücklicherweise auf die Ölfelder ausdehnte?«

»Monsieur, glauben Sie wirklich, dass eine solche folgenschwere Aktion jemals geheim gehalten werden kann?«

»Nochmals«, sagte der Präsident, »ich bin mir nicht sicher. Aber der Grund, warum wir uns zu dieser ungebührlichen Stunde hier versammelt haben, ist die Bitte um Hilfe, die ein hochrangiger Vertreter eines unserer wichtigsten Handelspartner an uns herantrug – eines Handelspartners, der sich in Zukunft dazu verpflichtet fühlen dürfte, sämtliches militärisches Gerät von Frankreich zu kaufen – Kriegsschiffe, Kampfflugzeuge, Waffen, es geht um Milliarden!

Deswegen, meine Herren, bitte ich Sie zu untersuchen, was wir in dieser Angelegenheit tun können, wie verschwiegen wir es tun können und ob wir uns so weit im Hintergrund halten können, dass keinerlei Verdacht auf uns fällt.

Nun, soweit es meine Person betrifft, hat dieses Gespräch niemals stattgefunden. Sie sind die einzigen beiden Personen in Frankreich, die vom Besuch des Prinzen und von seinen Vorschlägen wissen. Seien Sie so gut und benachrichtigen Sie mich, wenn Sie zu einem Entschluss gekommen sind.«

Damit erhob sich der Mann, der sich selbst für den mächtigsten Politiker der Europäischen Union hielt, stellte seine Tasse auf das Tablett und ging zur Tür.

Weder Pierre St. Martin noch Gaston Savary waren in der Lage, schnell genug zu reagieren, um ihm die Tür zu öffnen. Sowohl der französische Außenminister als auch der Direktor des französischen Geheimdienstes standen unter Schock. Mit offenem Mund, fassungslos angesichts der gewaltigen Aufgabe, die er ihnen soeben gestellt hatte, sahen sie dem Präsidenten nur hinterher.

»Sacré merdeì«, murmelte Pierre St. Martin.

Samstagmorgen, 9. Mal 
Paris

Gaston Savary steuerte seinen schwarzen Citroën-Dienstwagen durch den dichten Pendlerverkehr in den entlegenen nordwestlichen Pariser Vorort. Er war zwar in der Gegenrichtung des in die Stadt strömenden Verkehrs unterwegs, trotzdem waren die Straßen dicht durch die Busse, Laster und Lieferwagen, die in beide Richtungen lange Staus verursachten. Mehr als dreieinhalb Millionen Menschen kämpften sich jeden Werktag in die Stadt und aus ihr hinaus.

Er erreichte Taverny und fuhr am Wachgebäude vor, das den Eingang zu einem der geheimsten Gebäudekomplexe in Europa markierte – dem Hauptquartier des französischen Commandement des Opération Spéciales (COS), die Dienststelle für die weltweiten Spezialeinsätze aller drei französischen Waffengattungen.

Als Leiter des vorwiegend von Zivilisten besetzten französischen Geheimdienstes war Pierre Savary ein regelmäßiger Besucher. Beide Wachen wünschten ihm »Bonjour«, bevor sie ihn zu einem Begleiter durchwinkten, der auf dem Beifahrersitz des Citroën Platz nahm.

Sie fuhren zum Verwaltungsgebäude des 1. Marine-Luftlande-Infanterie-Regiments, der maßgeblichen Spezialeinheit Frankreichs, die dem britischen SAS oder den amerikanischen Navy SEALs und den Rangern entsprach. Die auf verdeckte Operationen spezialisierte Truppe unterstützte andere Länder durch Ausbilder und Berater, griff in manchen Fällen, wenn sie angefordert wurde, auch selbst ein, wie es 2008 in Westafrika der Fall gewesen war. Sie verfügte über einen eigenen militärischen Nachrichtendienst und war in den zurückliegenden Jahren federführend bei den meisten französischen Anti-Terror-Operationen beteiligt. Zwei schwer bewaffnete Hubschrauber-Staffeln standen unter ihrem Kommando.

Gaston Savary bat seinen Begleiter, einen jungen Armee-Leutnant, den Wagen zu parken. Er stieg am Haupteingang aus, wo ein weiterer junger Offizier ihn begrüßte und sofort zum Oberbefehlshaber der Spezialkräfte, General Michel Jobert, brachte.

Die beiden Männer waren alte Bekannte. Savary überreichte dem General den Brief aus dem französischen Außenministerium, der ihn anwies, mit dem Überbringer streng vertraulich und unter größter Verschwiegenheitspflicht zusammenzuarbeiten und das Projekt einer peinlich genauen Prüfung zu unterziehen, bevor eine Schlussfolgerung präsentiert wurde: War es möglich, oder war es nicht möglich?

Und so begaben sich Frankreichs hochrangigste Geheimdienstmitarbeiter unter größter Geheimhaltung und im Namen ihrer Regierung sowie, in gewissem Sinn, auch im Namen des saudischen Kronprinzen Nasir Ibn Mohammed an ihre Machbarkeitsstudie.

In der folgenden Viertelstunde kamen die dunklen, buschigen Augenbrauen von General Jobert kaum zur Ruhe. Gaston Savary zählte mindestens ein Dutzend »Mon Dieu«.

An der Aufgabe selbst gab es jedoch nichts zu deuteln: Der französische Präsident wollte eine professionelle Einschätzung der Lage – konnte die saudische Ölindustrie für einen Zeitraum von zwei Jahren durch einen militärischen Angriff in die Knie gezwungen werden? Und wäre es möglich, die saudischen Streitkräfte zu überwältigen und die Hauptstadt Riad einzunehmen, während die saudische Wirtschaft am Boden lag? Ohne dass Frankreichs Beteiligung auch nur im Geringsten ruchbar würde?

Die ersten drei Ziele – das Öl, die Kapitulation der Armee und die Eroberung Riads – schienen eventuell möglich. Laut der wohl abgewogenen Meinung General Joberts würde die Kampfbereitschaft der Armee unter dem Zusammenbruch der Wirtschaft empfindlich leiden. Nur der vierte Punkt stellte ein Problem dar: Konnte Frankreich das alles in die Wege leiten, ohne sich selbst in umfangreichem Maß militärisch zu engagieren und dabei auch noch anonym zu bleiben?

Bei näherer Betrachtung kam General Jobert zu dem Schluss, dass es »absolut nicht« ginge. Der gleichen Meinung war Gaston Savary. Was im Grunde bedeutete, dass der Präsident das saudische Angebot, Frankreich zum zukünftig einzigen Waffenlieferanten und Ölmakler zu machen, ablehnen musste. Ein »non«, womit die stark unter Druck stehende französische Republik die Gelegenheit ausschlagen würde, mehrere 100 Milliarden Euro einzunehmen. Jobert und Savary mutmaßten, dass dieses Szenario dem Präsidenten – dessen Land in den zurückliegenden Jahren fast ausschließlich im nationalen Eigeninteresse gehandelt hatte – kaum gefallen dürfte.

Der General las erneut die zweite Seite des Briefs von Pierre St. Martin. Der Außenminister skizzierte darin die laut Prinz Nasir notwendigen Maßnahmen, um die saudische Ölindustrie auszuschalten.

Oberste Priorität hatte die Zerstörung der größten Raffinerie der Welt in Abqaiq, 40 Kilometer im Landesinneren am Persischen Golf gelegen. Nach Abqaiq gingen sämtliche Öllieferungen aus dem Süden des Landes, insbesondere aus Ghawar, dem ergiebigsten Ölfeld der Erde. Unter den Sanddünen lagen dort, hundert Kilometer südwestlich von Dhahran, 70 Milliarden Barrel Öl.

In der Nähe von Abqaiq befand sich die Pumpanlage Nummer 1, die am Tag 900000 Barrel leichtes Erdöl über die Aramah-Berge schickte und weiter zum Ölhafen Janbo am Roten Meer. Wenn sie ausfiel, bedeutete das das Ende der riesigen Verladeterminals in Janbo und dem 150 Kilometer weiter südlich gelegenen Rabigh sowie der gewaltigen Raffinerien in dieser Gegend, zu denen die enormen Anlagen in Medina und Djidda gehörten.

Der General las weiter, seine Miene änderte sich unaufhörlich, während er sich vergegenwärtigte, was Prinz Nasir und der französische Präsident hier angedacht hatten.

»Sie wollen, dass ich das alles angreife?«, fragte er fassungslos nach dem Ende der Lektüre. »Das sind an die zehn verschiedene Ziele. Schon drei dürften schwierig werden. Drei Trupps könnten wir vielleicht reinschicken. Aber diese bräuchten Unterstützung, und der Sprengstoff wird weiß Gott wie viel wiegen. Also 40 Mann pro Team. Aber zehn Ziele? Mon Dieu! Unmöglich. Unsere Chancen stünden besser, wenn wir bombardieren könnten.«

»Das steht natürlich völlig außer Frage«, sagte Gaston Savary. »Sie erinnern sich: Oberstes Gebot ist Geheimhaltung. Wenn wir eine Jagdbomberstaffel schicken, dauert es keine zehn Minuten, bis die Nationalität der Angreifer bekannt ist. Die Saudis verfügen über umfangreiche und hoch entwickelte Überwachungstechnologie amerikanischer Bauart.«

In stillschweigender Übereinkunft grübelten beide Männer über die scheinbare Hoffnungslosigkeit des Unterfangens. Der Erfolg der Operation hing von zehn schnellen, nacheinander ausgeführten und vernichtenden Angriffen auf den größten Ölförderkomplex des Nahen Ostens ab. Und soweit General Jobert es beurteilen konnte, war das militärisch, ob zu Land oder aus der Luft, keinesfalls zu schaffen. Zumindest, wenn man dabei nicht erwischt werden wollte.

Jobert schritt im Raum auf und ab. Er war ein beeindruckender Mann, nicht groß, aber mit der Statur eines Mittelgewichtsboxers gesegnet, mit dichten schwarzen Locken und dunklem Teint. Er wirkte sehr französisch, und es war zu erahnen, dass irgendwo in seinem Familienstammbaum ein nordafrikanischer Vorfahr steckte.

Sein Aussehen stand in starkem Kontrast zu dem hageren, blassgesichtigen, 1,88 Meter großen Gaston Savary, hinter dessen melancholischem Gesichtsausdruck sich ein feiner Sinn für Ironie oder gar Sarkasmus verbarg. An diesem Morgen aber gingen den beiden die gleichen Gedanken durch den Kopf – beide waren sich darüber im Klaren, dass es nicht besonders vorteilhaft wäre, wenn sie die Anfrage des Präsidenten rundweg negativ beschieden. Für keinen von beiden.

Der General sinnierte weiter. Angriff zu Land? Impossible. Luftangriffe? Non, absolument non. Dann hellte sich seine Miene etwas auf. Wie wär’s von See her?

Gaston Savary sah auf. »Sie meinen Kampfschwimmer, von U-Booten ausgesetzt, die Haftminen an den Bohrinseln befestigen?«

»Exactement!«

»Haben Sie sich die Wassertiefe mal angesehen? Ich meine in der Gegend um Abqaiq herum – das ist nicht nur der Schlüssel für die gesamte Operation, sondern liegt auch mitten in der Wüste.« Savary liebte die rhetorische Frage.

Aber der General lächelte nur; es war das Lächeln eines Mannes, der nur einen Zug davon entfernt war, den anderen Schachmatt zu setzen. »Als Zivilist sind Ihnen militärische Gedankengänge wohl fremd«, sagte er. »Aber von Marschflugkörpern dürften Sie schon gehört haben. Heutzutage gibt es einige sehr effektive Typen, die aus dem Nichts auftauchen.«

»Heutzutage, in Zeiten lückenloser Überwachung, gibt es nichts mehr, was einfach aus dem Nichts auftaucht«, erwiderte der Geheimdienstchef. »Irgendeiner erfasst es immer.«

»Mag schon sein«, antwortete der General. »Aber die Wahrscheinlichkeit, eine Rakete zu entdecken, die unter Wasser von einem getauchten U-Boot abgefeuert wird, ist sehr gering. Ich spreche von einer Rakete, die so programmiert ist, dass sie erst über das Meer und dann über die Wüste fliegt. Ich versichere Ihnen, niemand wird sie erfassen. Das Überraschungsmoment ist zu groß.«

Savary wusste sofort, wenn etwas Wichtiges gesagt wurde. Er hielt kurz inne, nickte verhalten, dann fragte er: »Sie glauben wirklich, dass wir unbemerkt ein U-Boot in den Golf bringen können? Und das dann eine Salve von Marschflugkörpern auf Saudi-Arabien abfeuert, ohne dass dies bemerkt wird?«

»Man wird es bemerken – dann, wenn die Ölterminals, die Pumpanlagen und Raffinerien in Flammen aufgehen. Aber man wird noch nicht mal in seinen wildesten Träumen darauf kommen, wer dahintersteckt und, vor allem, wie es ausgeführt wurde.«

»Und die andere Küste?«, fragte Gaston Savary. »Am Roten Meer. Man muss über Land, wenn man dorthin will.«

Der General zuckte mit den Schultern. »Ein U-Boot kann durch den Sueskanal geschickt werden. Da sind ständig eine Menge Schiffe unterwegs. Das Rote Meer kann in Tauchfahrt durchquert werden. Es ist stellenweise sehr tief.«

»Dabei kommt uns zusätzlich zugute, dass wir ein unbestreitbares Motiv haben, das jeglichen Verdacht gegen uns ausräumt«, sagte Savary. »Wir sind gute Freunde Saudi-Arabiens. Wer würde schon, wenn er auch nur ein wenig bei Trost ist, die gesamte Ölförderung hochgehen lassen, die nicht nur unsere Wirtschaft, sondern die der ganzen zivilisierten Welt am Laufen hält? Niemand würde darauf kommen, dass wir es waren. Niemand.«

»Ich bezweifle nicht, dass der Präsident das alles sorgfältig bedacht hat, bevor er diese Machbarkeitsstudie in Auftrag gab.«

»Glauben Sie, die gesamte Operation könnte mit Marschflugkörpern durchgeführt werden?«

Der General runzelte die Stirn. »Schwer zu sagen. Spontan würde ich sagen: nein. Sicherlich können wir die Raffinerien und die Pumpanlagen treffen, da kommt es auf die Zielgenauigkeit nicht so an. Aber bei den Verladeplattformen und den Bohrinseln ist Genauigkeit gefragt. Ich glaube nicht, dass wir mit einem Marschflugkörper solch kleine Ziele an der genau richtigen Stelle treffen können. Außerdem ist ein anfliegender Marschflugkörper von einer Ölplattform aus weithin sichtbar. Sie besitzen eine Zielgenauigkeit von zehn Metern, zu wenig, wenn man das Oberdeck einer Bohrinsel anvisiert. Es ist also besser, man greift sie von unten an.«

Gaston Savary verstand, warum Michel Jobert zum General ernannt worden war. Er sah ihn bereits regelrecht vor sich, wie er die Spezialeinheiten der französischen Armee persönlich anführte.

»Nun, General«, sagte er, »wir stimmen also überein, dass das ein überaus interessanter Plan ist. Denn wenn er Erfolg hat, wird der neue saudische König Frankreich alles zu verdanken haben. Wir können dann beträchtlichen Einfluss auf ihn ausüben – er wird Ja kaum zugeben können, dass er selbst hinter der Zerstörung der Ölindustrie seines eigenen Landes steckt.«

»Nein, das kann er nicht«, erwiderte Jobert. »Das wiederum hieße dann, dass französische Unternehmen das gesamte Wiederaufbauprogramm übernehmen. Gewaltige Aufträge warten auf uns, so wie auf die USA nach dem letzten Golfkrieg.«

»Außerdem werden sich die französischen Unternehmen sehr erkenntlich zeigen«, sagte Savary. »Und die Einnahmen aus der Ölindustrie sind noch gar nicht zu ermessen. Stellen Sie sich vor, Frankreich als alleiniger Makler für das gesamte saudische Öl. Mon Dieuì Unfassbar!«

»Es würde mich nicht überraschen, wenn das uns beiden eine frühzeitige und sehr komfortable Pensionierung eintrüge«, sagte der General. »Aber vorerst sollten wir auf dem Boden der Tatsachen bleiben. Ich würde gern Admiral Pires für eine halbe Stunde einbestellen.«

»Ich glaube nicht, dass ich ihn kenne.«

»COFUSCO.«

»Die Spezialeinheit der Marine?«

»Exactement. Commandement des Fusiliers Marins Commandos. Admiral Pires ist deren Oberbefehlshaber. Ein ehemaliger U-Boot-Fahrer. Im Moment hat er auch den Oberbefehl über alle Marine-Spezialeinheiten, unter anderem über die Kampfschwimmer des Commando Hubert und das Nahkampfkommando – die Anti-Terror-Einheit der Marine, die beide dem COS unterstehen.«

»Also alle Einsatzarten der Marine, richtig?«

»Absolument. Dazu gehört Aufklärung, Angriffe auf Schiffe, nachrichtendienstliche Operationen, amphibische Landungen, Rettungseinsätze und natürlich der bewaffnete Such-und Rettungsdienst CSAR.«

»Natürlich«, sagte Gaston, der trotz aller Erfahrung immer wieder fasziniert war von den akribisch aufgeschlüsselten operativen Strukturen.

Ein junger Leutnant steckte den Kopf zur Tür herein und teilte mit, dass Admiral Pires in zehn Minuten bei ihnen sein würde.

Insgeheim dachte sich Gaston Savary, dass der ganze Plan ein grenzenlos ehrgeiziges Unterfangen war, das früher oder später wahrscheinlich aufgegeben werden musste. In seiner Funktion als eine Art Ober-Polizist war er nur allzu gut mit den Bürokraten vertraut, deren ganzes Streben nur darauf abzielte, Gründe zu finden, um etwas nicht zu tun. Wenn es einen Zeitpunkt gab, um die Sache abzublasen, dann sicherlich jetzt. Für sich selbst hatte er mindestens zehn gute Gründe, die er hätte anführen können.



Aber wie viele seiner Kollegen im Geheimdienst war Gaston auch aus ganzem Herzen ein Abenteurer. Darüber hinaus wusste er, wie das System funktionierte. Niemand hatte ihn bislang gebeten, die Ölfelder in die Luft zu sprengen. Er sollte lediglich herausfinden, ob es möglich sei, ohne dabei entdeckt zu werden. Und nichts anderes tat er jetzt.

Admiral Georges Pires traf pünktlich ein und ließ sich deutlich anmerken, dass er Besseres zu tun hatte, als sich mit Geheimdienstchargen zu unterhalten. Sein wunderbares Sommerhaus – das seit drei Generationen der Familie gehörte – lag bei St. Malo am Meer, kaum 150 Kilometer von der großen französischen Marinebasis in Brest entfernt. Sein Leben hatte immer der Marine gehört, trotzdem hatte er bis zu seinem 40. Geburtstag daneben auch noch Zeit gefunden, zweimal zu heiraten und sich zweimal wieder scheiden zu lassen. Er hatte etwas Spitzbübisches an sich, sein Aufstieg in die höchsten Ränge der französischen Marine aber war außergewöhnlich zügig verlaufen. Sechs Minuten nach seiner Ankunft, nach einer knappen Einführung durch General Jobert, hatte es ihm komplett die Sprache verschlagen.

»Mon Dieuì«, rief er aus, als er sich wieder gefangen hatte. »Das ist der gefährlichste Plan, der mir je untergekommen ist.«

Savary sparte nicht mit weisen Worten. »Admiral«, sagte er, »wir wurden nicht gebeten, halb Saudi-Arabien in die Luft zu jagen, sondern nur festzustellen, ob es durchführbar wäre und geheim gehalten werden könnte. Zum unschätzbaren Nutzen Frankreichs.«

»Nun, wir könnten eines unserer neuen SSN in den Golf schicken, es müsste auf Tauchfahrt die Straße von Hormus durchqueren. Die ist tief genug, das wurde früher schon gemacht.«

»Ist das eines der Boote der Rubis-Klasse?«, fragte Savary.

»Nein, nein. Es gehört zum neuen Barracuda-Projekt. Die Boote werden seit einigen Jahren in Cherbourg gebaut. Sie sind darüber vielleicht in Kenntnis gesetzt worden. Wir besitzen erst zwei. Sie sollen noch dieses Jahr in Dienst gestellt werden. Es sind atomgetriebene Angriffs-U-Boote, größer als die alten Rubis, etwa 4000 Tonnen, torpedo-und lenkwaffenfähig. Sie führen zehn MBDA-SCALP-Raketen mit sich, eine Weiterentwicklung der alten Storm/Shadows. Gute, leise Schiffe mit ausgezeichneten Raketen. Im Moment werden sie vor Brest auf ihre Seetauglichkeit getestet.«

»Wie würden Sie die Wahrscheinlichkeit einschätzen, unbemerkt in den Golf einzudringen und wieder daraus zu verschwinden?«, fragte der General.

»Oh, als sehr gut. Die Raketen sind außerdem vorprogrammiert. Ja, ich gehe davon aus, dass wir sie auf jedes beliebige Ziel entlang der saudischen Küste abfeuern können.«

»Kann man sie während des Flugs erfassen?«

»Das ist äußerst unwahrscheinlich. Die Saudis sind zwar mit modernster Technologie ausgestattet, aber es würde mich doch sehr wundern, wenn solche niedrig fliegenden Raketen mit Radar erfasst werden. Sie werden einen solchen Angriff nicht erwarten.«

»Schon gar nicht von ihrem zukünftigen König«, warf Savary ein. »Schon irgendwelche Vorschläge für die Operationen an der gegenüberliegenden Küste?«

»Am Roten Meer?«, fragte der General. »Nun, das ist wohl schwieriger. Man fahrt aufgetaucht durch den Sueskanal. Aber ich glaube nicht, dass das übertriebene Aufmerksamkeit auf sich ziehen wird. Und will man nicht gesehen werden, kann man am südlichen Ende vor Dschibuti auf Periskoptiefe entkommen. Durch den Bab al-Mandab, die schmale Wasserstraße, die in den Golf von Aden führt – seichte Gewässer, manchmal kaum 100 Meter tief.

Jedenfalls, ein U-Boot auf halber Tauchfahrt sieht auf einem amerikanischen Radarschirm, falls sie uns überhaupt erfassen, ein wenig verdächtig aus – speziell, wenn vierhundert Seemeilen achtern die Ölfelder in Flammen stehen. Wahrscheinlich wäre es besser, einfach ganz normal an der Oberfläche durchzufahren und so zu tun, als sei man die Unschuld selbst.«

Gaston Savary gefiel dieser gewandte und sachkundige Admiral, der für seinen hohen Posten noch extrem jung wirkte. Seine Gedanken allerdings zeugten keineswegs von jugendlicher Unerfahrenheit, außerdem hatte er wie General Jobert sehr schnell die Bedeutung der Sache erfasst.

»Ich würde zuerst gern mit Admiral Romanet sprechen«, sagte Pires mit Blick auf Savary. »Er ist unser U-Boot-Flaggoffizier in Brest. Ich will ihm sicherlich nicht vorgreifen, aber ich denke, dass wir an beiden Küsten unsere Raketenziele von getauchten SSN aus angreifen könnten. Darüber hinaus könnten wir sicherlich, und das fällt nun in mein Ressort, Kommandotrupps reinschicken, die die Verladeplattformen und Bohrinseln außer Gefecht setzen … die saudische Marine war ja noch nie ein bedeutender Machtfaktor. Sie dürfte uns also keinerlei Probleme bereiten.«

Der Admiral hielt nachdenklich inne, bevor er fortfuhr. »Diese Plattformen sind große Gebilde. Wahrscheinlich brauchen wir ein Sprengstoffgemisch aus RDX, TNT und Aluminium. Die Kampfschwimmer müssen 25 Kilogramm schwere, wasserdichte Behälter mit sich führen. Und wir brauchen natürlich Zeitzünder, damit die Kampfschwimmer, möglicherweise in einem Mini-U-Boot, und natürlich das U-Boot selbst sich vor der Detonation in Sicherheit bringen können. Aber die Durchführung einer solchen Operation sollte möglich sein. Ja, ganz bestimmt.«

Erneut hielt Admiral Pires inne. Dann fugte er noch an: »Aber die Rolle der Marine ist doch nur der Anfang, richtig? Ich werde mich jetzt also verabschieden, um mich mit Admiral Romanet zu besprechen.«

»Es wäre mir lieber gewesen, wenn Sie ihn gleich mitgebracht hätten«, sagte General Jobert. »In diesem frühen Stadium, in dem wir uns erst einmal ein klares Bild von der Sache machen, wäre es vorzuziehen, wenn alle Diskussionen unter einem Dach geführt werden könnten.«

»Aha«, sagte Admiral Pires. »Wir bewegen uns also schon im Geheimhaltungsmodus. Sie rechnen also tatsächlich damit, dass wir den Befehl bekommen, diesen Angriff auf unsere arabischen Brüder durchzuführen. Oder zumindest auf ihre Ölfelder.«

»Das ist das Problem mit Leuten wie Ihnen. Sie sagen immer zu allem Ja und Amen«, sagte Gaston Savary.

»Weil wir treu ergebene Diener der Republik sind«, erwiderte General Jobert. »Wir handeln auf Geheiß der Politiker. Und wenn man uns bittet, versuchen wir auch das Unmögliche.«

»Aber noch vor einer halben Stunde waren Sie der Meinung, es sei unmöglich, wollte man dabei nicht erwischt werden.«

»Ich habe meine Meinung eben geändert«, gab der Oberbefehlshaber der Spezialkräfte zurück. »Ich bin der Meinung, dass wir die saudische Ölindustrie mithilfe der Raketen und Kampfschwimmer dieser beiden SSN zerstören können. Und dabei niemals entdeckt werden.«

Gaston Savary erhob sich. »Meine Herren«, sagte er, »ich bin vom Außenminister und dem Präsidenten damit betraut worden, diese Studie durchzuführen. Admiral, ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie zum zweiten Teil unserer Diskussion bleiben könnten. Es war mir ein Vergnügen, Ihren Ansichten zu lauschen, und es wäre schön, wenn Sie noch mehr Ihrer Gedanken zum Besten geben könnten.«

Savary war nicht der erste hochrangige französische Beamte, der in dem 46-jährigen Georges Pires einen herausragenden militärischen Denker sah, einen Karriereoffizier, der im Palais Bourbon als Mitglied des französischen Parlaments nicht fehl am Platz gewesen wäre.

»Ist mir eine Ehre, Monsieur«, erwiderte der Admiral.

»Vielleicht, General«, fuhr Savary fort, »könnten Sie uns jetzt kurz skizzieren, was Sie über die militärischen Verteidigungseinrichtungen der Saudis wissen – an Land, meine ich.«

»Ja, natürlich«, antwortete er. »Lassen Sie mich diesen Computermonitor anschalten, dann werde ich Ihnen erzählen, was mir bekannt ist. Es handelt sich dabei um die üblichen Informationen, aber es dürfte die Größe der Aufgabe ziemlich gut verdeutlichen.«

General Jobert trat zurück und deutete mit einem hölzernen Offìziersstöckchen auf eine auf dem Großmonitor aufgetauchte Karte von Saudi-Arabien. »Insgesamt hat das Land etwa 126000 Mann unter Waffen«, begann er. »Sie gliedern sich in vier Teilstreitkräfte – Heer, Marine, Luftwaffe und königlich-saudische Luftverteidigung.

Kasernen im üblichen Sinn gibt es nicht. Die Heeresstreitkräfte sind auf vier große Militärstädte konzentriert, die unter enormen Kosten in den 1970er-und 1980er-Jahren mit Unterstützung des amerikanischen Army Corps of Engineers errichtet worden sind. Die erste, auf die Sie bitte Ihre Aufmerksamkeit richten wollen, liegt genau hier … Khamis Mushayt in der südwestlichen Gebirgsregion, etwa 100 Kilometer von der Grenze zum Jemen entfernt.

Die zweite, Tabuk, liegt hier oben und schützt den Nordwesten des Landes – insbesondere die Landverbindungen nach Jordanien, Israel und Syrien. Die dritte, Assad, befindet sich bei AI Kharj, 100 Kilometer südöstlich von Riad und mitten in der Wüste. Hier ist auch die saudische Rüstungsindustrie angesiedelt.

Aber die wirklich große findet sich hier … im Grenzgebiet zu Kuwait und zum Irak bei Hafa al Batin. Es ist die King-Khalid-Militärstadt. Sie sehen, sie wurde bewusst in der Nähe der Tapline angelegt, der transarabischen Pipeline, die das große Ölzentrum Ad Damman im Süden mit Jordanien verbindet.

King Khalid ist riesig. Dort sind an die 65000 Menschen untergebracht, Zivilisten wie Militärangehörige. Und es ist für alles gesorgt – es gibt Kinos, Kaufhäuser, Kraftwerke, Moscheen, Schulen etc. Sie wurde in Gestalt eines riesigen Achtecks erbaut, in das mehrere kleinere Achtecke eingepasst sind. Vor dem Hauptkomplex finden sich ein Krankenhaus, eine Pferderennbahn, Wartungs-und Versorgungseinrichtungen, unterirdische Befehlsbunker und die Luftabwehrraketen-Stellungen.

Meine Herren, die King-Khalid-Militärstadt werden Sie nicht angreifen

»Wie sieht das Umland aus?«, fragte Admiral Pires.

»Offene Wüste, radarüberwacht, keine Deckung. Wir hätten es mit der saudischen Artillerie und ihren Raketen zu tun.«

»Treffen sie auch was?«

»Davon können Sie ausgehen.«

Admiral Pires lächelte. »Meine Herren«, sagte er, »wir werden die King-Khalid-Militärstadt nicht angreifen.«

»Sind sie alle so wie diese?«, fragte Gaston Savary.

»Nicht ganz so schlimm«, antwortete Jobert. »Aber keine von ihnen ist ein leichtes Ziel. Nicht für eine kleine Spezialeinheit. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, sehe ich keine Möglichkeit, wie eine kleine Einheit diese Stützpunkte nehmen und zur Kapitulation zwingen könnte. Die Saudis verfügen über exzellente Kommunikationseinrichtungen und hervorragende Luftunterstützung. Letztendlich hätten wir keine Chance.

Daneben können sie auf eine gut ausgerüstete Nationalgarde zurückgreifen, deren spezielle Aufgabe die Sicherung der Ölanlagen ist. Die Saudis sind nicht dumm. Sie wissen, dass diese Anlagen ihren Lebensnerv darstellen, weshalb sie sie sehr gründlich gesichert haben.«

»Wie sieht es mit der Luftwaffe aus?«

»Sehr modern. Gut ausgestattet. Amerikanische und europäische Jagdbomber. F-15, Tornados. Starke Offensivfähigkeit. Daneben Luftüberwachung und taktischer Lufttransport. Kurz gesagt, die königlich-saudische Luftwaffe kann nach Belieben Truppen verlegen, Luftaufklärung betreiben und offensiv zuschlagen.«

»Meine Notizen von Prinz Nasir besagen, dass die Luftwaffenstützpunkte verwundbar sind?«, sagte Savary.

»Nun, vielleicht. Aber sie verfügen über zwei beachtenswerte Geschwader – die F-15 und die Tornados. Und sie sind auf Stützpunkte an den vier Militärstädten aufgeteilt. Es ist ein wenig verwirrend, aber die Basis bei Khamis Mushayt wird King-Khalid-Luftwaffenstützpunkt genannt. Der gleiche Name wie bei der Militärstadt im Norden. Sie verstehen? Hier unten an der jemenitischen Grenze.«

»Dieser König Khalid muss ja ein toller Kerl gewesen ein«, sagte Savary. »Das halbe Land ist nach ihm benannt. Aber das ist der Luftwaffenstützpunkt, den Prinz Nasir erwähnt hat. Seiner Meinung nach ist er verwundbar.«

»Wir werden ihn uns genauer ansehen müssen«, sagte General Jobert. »Äußerst genau. Denn uns allen sollte klar sein, dass die Folgen für Frankreich verheerend wären, falls auch nur ein französischer Soldat gefangen genommen oder gar getötet wird. Die Amerikaner würden sofort annehmen, dass wir die Ölfelder in Brand gesteckt haben, und Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um es uns zurückzuzahlen.«

»Aber es ist doch so, dass die Zerstörung der Ölfelder sehr viel wichtiger ist als alles andere zusammen«, warf Admiral Pires ein. »Stellen Sie sich nur vor: Der Lebensnerv des Landes ist getroffen. Das gesamte Volk, dessen Mehrheit sich nicht mal mehr an die Armut erinnern kann, sieht sich plötzlich mit der Tatsache konfrontiert, dass es wieder zu den Kamelen zurückkehren muss. Kein Öl, kein Reichtum, kein Wohlstand mehr. Das Volk dürfte in einen kollektiven Schockzustand fallen.«

»Genau so sieht es auch Prinz Nasir«, sagte Savary. »Seiner Meinung nach werden die Streitkräfte kaum Kampfbereitschaft zeigen. Für wen auch? Für einen mittellosen König, der ihren Sold nicht mehr zahlen kann?«

»Eher einen toten mittellosen König«, sagte Admiral Pires. »Denn wenn die Sache ins Laufen kommt, werden sich die Saudis sicherlich um den Kronprinzen scharen. Vor allem, wenn er verspricht, dass es mit der Patronage der königlichen Prinzen ein Ende hat und er es ist, der das Land wieder aufbauen wird. Machen wir uns nichts vor, er ist die einzige Hoffnung für das Militär.«

»Das ist alles richtig«, sagte der General. »Der Zusammenbruch der saudischen Wirtschaft wird die Welt erschüttern. Trotzdem werden wir um einen bewaffneten Angriff nicht umhinkommen. Die Armee und die Luftwaffe müssen ausgeschaltet, die wichtigsten Paläste in Riad erobert und der König und seine Minister gefangen genommen werden. Solche Schlachten werden letztendlich immer auf dem Land gewonnen.«

»Laut Prinz Nasir«, sagte Savary, »ist die Bevölkerung so aufgebracht gegen den König, dass sie sich jedem anschließen wird, der sie von der Königsfamilie befreit. Außerdem ist Kronprinz Nasir beim Volk ungemein beliebt.«

»Dann bleiben uns zwei Aufgaben«, sagte Admiral Pires. »Nummer eins: Wir greifen den King-Khalid-Luftwaffenstützpunkt an und erobern oder zerstören ihn. Gleichzeitig, Aufgabe Nummer zwei, nehmen wir Riad und entheben den saudischen König seines Amtes.«

General Jobert lächelte. »Eines noch, Admiral. Die Eroberung des Luftwaffenstützpunktes muss ein so entscheidender Schlag sein, dass die gesamte Militärstadt Khamis Mushayt zusammenbricht – und die anderen drei Militärstädte zu dem Schluss kommen, dass es nichts mehr gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt.«

»Wenn dann Prinz Nasir im Fernsehen erscheint, Ruhe einfordert und versichert, er habe alles unter Kontrolle, könnte der Plan funktionieren«, sagte Admiral Pires. »Falls der Zusammenbruch der Ölindustrie diese erschütternde Wirkung hat, von der wir ausgehen.«

»Worauf es ankommt«, sagte Savary, »das Ganze muss aussehen, als sei es eine rein arabische Aktion. Es muss den Anschein haben, als hätte der Kronprinz eine Palastrevolte angezettelt. Zum Wohle des Volkes. Sonst nichts. Zufällig entscheidet sich Prinz Nasir dann für Frankreich, um seinem Land wieder auf die Beine zu helfen. Amerika ist nicht das einzige Land, das sich einfach nimmt, was es haben will. Verstehen Sie?«

»Solange niemand dabei erwischt wird, nicht wahr?«, murmelte der General.

»Genau«, antwortete der Admiral. »Solange kein Franzose bei der Aktion gefasst wird.«

»Und wen genau hat der Präsident für eine Operation wie diese im Sinn?«, fragte der General.

»Das wurde noch gar nicht in Betracht gezogen«, sagte Savary. »Er will nur wissen, ob sie unserer Meinung nach durchführbar ist. Um mehr geht es in diesem Stadium noch nicht.«

»Haben Sie das Gefühl, dass die Aktion, falls wir unsere Zustimmung signalisieren, sehr, sehr bald ins Rollen kommt?«

»Durchaus«, erwiderte Savary. »Wir sollten dann also in der Lage sein, einige Antworten zu präsentieren. Ich möchte daher einige Fragen stellen … der King-Khalid-Luftwaffenstützpunkt – wer greift ihn an, wir oder eine arabische Einsatzgruppe?«

»Oh, das muss ein französisches Kommando sein«, sagte der General. »Ich bezweifle, dass außer uns, den Briten, den Amerikanern oder den Israelis jemand so etwas abziehen kann … auch wenn es unpassend scheint, dass ein französisches Kommando ganz allein diesen saudischen Stützpunkt angreift.«

»Ganz ohne arabische Beteiligung wird es aber nicht gehen«, sagte Admiral Pires. »Ein stellvertretender Kommandeur oder einige Einheimische sind schon nötig, Männer, die das Terrain kennen und die Sprache sprechen.«

»Verstehe«, sagte Savary. »Ganz klar. Wir könnten, falls wir dem Plan zustimmen, die Truppen stellen. Aber Prinz Nasir wird Führungspersonal oder einen hochrangigen Berater abstellen müssen.«

»Ich weiß nicht, ob es in irgendeiner arabischen Armee den von uns gesuchten Mann gibt«, sagte der Admiral. »Wir brauchen einen erfahrenen Offizier der Spezialkräfte mit soliden Sprengstoffkenntnissen, einer guten Nahkampfausbildung und der Fähigkeit, detaillierte Pläne zu entwerfen.«

»Ich glaube nicht, dass sie jemanden haben, auf den diese Beschreibung zutrifft«, sagte der General. »Und überhaupt, wie kommen wir da rein? Wir können nicht plötzlich 60 Fallschirmjäger über Saudi-Arabien absetzen. Das wäre viel zu riskant.«

»Dann müssen sie von See kommen«, sagte Admiral Pires. »Was mit U-Booten aber schwierig wird. In den Mini-U-Booten finden nur sechs Mann Platz. Man müsste einen regelrechten Fährbetrieb einrichten, was aber Stunden dauern würde. An Land zu schwimmen kommt ebenfalls nicht infrage. Das ist zu weit und zu gefährlich.«

»Das gehört zu den Problemen, die von einem Araber zu lösen wären, der das Gelände kennt«, sagte Admiral Pires, »und der weiß, worauf es ankommt. Ein Araber, den es wahrscheinlich gar nicht gibt.«

»Ich kenne einen«, sagte Savary.

»Ach ja?«, entfuhr es General Jobert.

»Er ist der militärische Befehlshaber der Hamas, General Ravi Rashud. Nach allem, was ich weiß, ist er ein ehemaliger britischer SAS-Angehöriger. Er wäre genau der Richtige. Die Amerikaner machen ihn für einige schreckliche Sachen in den vergangenen Jahren verantwortlich. Er könnte den Luftwaffenstützpunkt nehmen.«

»Aber will er es auch?«, fragte der General. »Warum sollte er?«

»Weil er ein fanatischer moslemischer Fundamentalist ist«, erwiderte Savary. »Er hasst die Amerikaner, und er will sie für immer aus dem Nahen Osten vertreiben. Er weiß, dass sie abziehen müssten, wenn sie nicht mehr auf die saudische Unterstützung und das saudische Öl zurückgreifen können. Rashud wird wahrscheinlich nur allzu gern bereit sein … allerdings werden Sie ihm und der Hamas für das Privileg seiner Beteiligung einiges zahlen müssen.«

»Hmmm«, sinnierte der General. »Interessant.«

»Und jetzt«, fuhr Savary fort, »die wichtigste Frage überhaupt: Wer befehligt den saudischen Mob in Riad? Wer rekrutiert, organisiert, bewaffnet und mobilisiert Tausende Bürger, die zwar den König hassen, aber nicht wissen, was sie tun sollen?«

»Ich weiß nur eines«, sagte Admiral Pires. »Sie brauchen dazu einen erstklassigen Soldaten. Und erstklassige Soldaten sind mit allen möglichen Leuten bekannt. Es dürfte in ganz Frankreich nahezu unmöglich sein, eine solche Parson mit den angemessenen Qualifikationen und einer gewissen Anonymität zu finden. Militärische Führer dieser Kategorie werden schnell zu öffentlichen Personen. Wenn auch nur einer sieht, wie er den Angriff auf die saudische Königsfamilie anführt, dann können wir unsere Beteiligung kaum mehr geheim halten.«

»Was Sie sagen, Admiral, ist sicherlich zutreffend«, warf Savary ein. »Aber es muss doch einen geben. Einen ausgebildeten Soldaten, jemanden, der bereits im Kampfeinsatz war, aber noch nicht die höchsten Ränge erreicht hat. Der vielleicht vor Kurzem ausgeschieden ist. Der sich vielleicht überlegt, eine Operation wie diese für, sagen wir, zehn Millionen Euro zu übernehmen. Genug, damit er sich für den Rest seines Lebens keine finanziellen Sorgen mehr machen muss.«

Alle drei verstummten, dachten vielleicht an die potenziellen Verwüstungen, die ausgelöst würden, wenn sie dem französischen Präsidenten die von ihm so sehr gewünschte Empfehlung gaben. Savary mochte seine Vorstellungskraft hier im Stich lassen, aber die beiden Militärs riefen sich ihre Erfahrungen ins Gedächtnis, die sie im langjährigen Dienst für die Streitkräfte erworben hatten.

Es war schließlich doch Savary, der das Wort ergriff. »Wissen Sie, es gibt da einen Mann, der für meine Organisation gearbeitet hat, den Geheimdienst, die DGSE. Ich bin ihm nie persönlich begegnet. Er war meist in Afrika stationiert und stieg zum stellvertretenden Regionaldirektor eines großen Gebiets auf, des nördlichen und westlichen Afrikas unterhalb der Sahara. Er operierte von Dakar im Senegal aus.«

»Hat er Kampferfahrung?«, fragte der General.

»Und wie«, erwiderte Savary. »Er begann, soweit ich weiß, in der Fremdenlegion. Zeichnete sich im Tschad aus, Sie wissen schon, damals, 1986, bei der Schlacht gegen die Rebellen bei Oum Chalouba. Er wurde noch als relativ junger Offizier für außergewöhnliche Tapferkeit ausgezeichnet. Was danach kam, weiß ich nicht genau, aber er trat auf jeden Fall den Spezialkräften bei.«

»Kennen Sie seinen Namen?«, fragte Michel Jobert.

»Ja. Er ist Marokkaner von Geburt. Gamoudi. Jacques Gamoudi. Hatte irgendeinen Spitznamen, aber der will mir im Moment nicht einfallen

General Jobert dachte nach. »Ja, Gamoudi. Ich hab den Namen schon mal gehört. Hatte nach seinem Dienst in der Legion mit dem COS zu tun. Aber was genau seine Aufgabe da war, daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«

Er ging zu einem Computer am anderen Ende des Büros und gab einige Befehle ein. »Hier sollte sich was finden lassen«, sagte er. »Eine faszinierende Software. Sie liefert detaillierte Biografien aller französischen Offiziere der letzten 25 Jahre.«

Sie warteten, während der Computer summte. Dann hellte sich der Bildschirm auf! »Hier ist er«, sagte der General leise. »Jacques Gamoudi, 1964 im Dorf Asni im Hohen Atlas geboren. Sohn eines Ziegenhirten, der sich nebenbei als Bergführer verdingte.«

»Teufel noch mal, das ist ein gewaltiger Schritt. Vom marokkanischen Bauernjungen zum Offizier in der Fremdenlegion, da war er noch keine 22 Jahre alt.« Admiral Pires war verblüfft. »Diese Leute sprechen gewöhnlich doch gar kein Französisch.«

»Sieht so aus, als hätte er eine Art Förderer gehabt. Jemanden namens Laforge, ehemaliger Major im französischen Fallschirmjägerregiment. 1961 in Algerien verwundet und dann krankheitsbedingt ausgeschieden. Er und seine Frau kauften anschließend eine Pension in dem Dorf, in dem der junge Gamoudi arbeitete. Laforge scheint ihm bei der Bewerbung für die Legion geholfen zu haben.«

»Mein Gott. Hier ist die Kopie seiner Bewerbungsunterlagen beim Bureau de Recrutement de la Légion Etrangère, Quartier Viénot, 13400 Aubagne. Das liegt knapp 25 Kilometer von Marseille entfernt. Ein paar Wochen später, 1981, fand er sich dort ein, bestand die Aufnahmeprüfung und verpflichtete sich für fünf Jahre.«

»Da haben Sie recht«, sagte der Admiral. »Das ist eine verteufelt faszinierende Software.«

»Steht da irgendwas über einen Spitznamen?«, fragte Savary. »Ich erkenne ihn, wenn ich ihn höre.«

»Kann nichts entdecken«, sagte Michel Jobert, während er die Seite hinunterscrollte. »Einen Moment – das könnte es sein. Kommt Ihnen Chasseur bekannt vor? Es gab da eine Söldnertruppe, die er bei sehr heftigen Kämpfen in Nordafrika angeführt hatte. Und von denen, steht hier, wurde er immer nur Chasseur genannt.«

»Das ist er«, sagte Gaston nachdenklich. »Jacques Gamoudi, der Chasseur.« Dabei strich er sich mit dem gestreckten Zeigefinger quer über die Kehle. Am Ruf des Oberst Gamoudi gab es keinen Zweifel. Le Chasseur. Der Jäger.
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Das Problem mit dem Chasseur war, dass sich seine Spur im Gebirgsmassiv der Pyrenäen verloren hatte.

Was man wusste, war, dass Oberst Jacques Gamoudi frühzeitig seinen Abschied von der Armee genommen hatte und mit seiner Familie in die Pyrenäen gezogen war, um dort wie sein Vater im fernen Marokko als Bergführer und Tourleiter zu arbeiten. Daraufhin hatten Savary und der General umfangreiche Nachforschungen angestellt und herausgefunden, dass Jacques Gamoudi mit seiner Frau Giselle und den beiden mittlerweile elf und 13 Jahre alten Söhnen etwa vier Jahre zuvor in die Berge gezogen und seitdem nicht mehr gesehen worden war. Lediglich ein ehemaliger Oberst der Legion glaubte gehört zu haben, dass sich die Familie in der Nähe von Cauterets niedergelassen habe, einem 930 Meter über dem Meeresspiegel gelegenen und von 2500 Meter hohen Gipfeln umgebenen Skiort.

So schlängelte sich ihr Wagen nun durch die beeindruckende Bergkette, die Frankreich von Spanien trennt. Da sie auf einen Fahrer verzichtet hatten, saß Savary selbst am Steuer. Es war einiges in Bewegung geraten, seitdem sie einen Monat zuvor zum ersten Mal über die Operation in Saudi-Arabien gesprochen hatten. Nun war nämlich Druck da, ausgeübt vom französischen Präsidenten höchstpersönlich. Ihre Aufgabe war ganz einfach: Oberst Jacques Gamoudi zu finden. Hin und wieder wünschte sich Savary, er hätte den Namen niemals genannt. Denn sie kamen sich ziemlich verloren vor. Die Dunkelheit brach herein, sie hatten kein Hotel reserviert und letztendlich auch nur eine ungefähre Ahnung, wohin sie unterwegs waren.

Sie waren von Toulouse aus knapp 200 Kilometer nach Süden gefahren, die Landschaft war kontinuierlich angestiegen, mittlerweile befanden sie sich südlich von Soulom und fuhren steile Pässe hinauf, vorbei an zerklüfteten, baumlosen Berggipfeln. »Wir werden schon ankommen. Die Straße endet in Cauterets«, sagte der General beschwichtigend.

»Und mit ihr die Welt – würde mich jedenfalls nicht wundern«, erwiderte Savary leicht beunruhigt, während er in die Berge vor sich spähte, über die sich die Dunkelheit senkte. »Weiß Gott, wie wir diesen Typen jemals finden sollen.«

»Ach, seien wir nicht so pessimistisch«, sagte der General. »So viele Bergführer kann es in dieser Gegend nicht geben, und sie müssten sich untereinander doch alle kennen.«

»Wer hier oben leben will, braucht jedenfalls einen Bergführer«, sagte Savary, der vom Kopf bis zu den Füßen, die in glänzend polierten Halbschuhen steckten, den Städter gab. »Es würde mich nicht überraschen, wenn die ganze Bevölkerung hier aus Bergführern besteht.«

General Jobert lachte leise. Zwanzig Minuten später, mittlerweile herrschte pechschwarze Finsternis, passierten sie endlich das Ortsschild von Cauterets. Vor ihnen lag das hell beleuchtete Ressort mit seinen Hotels, Bars und Restaurants.

Sie erreichten das Zentrum und bogen auf die Place Maréchal Foch ein. Direkt vor ihnen glänzten die Lichter des Hôtel-Restaurant César, worauf beide Männer mehr oder weniger gleichzeitig ausriefen: »Das ist es!«

Froh, nach der langen Fahrt aussteigen zu können, hievten sie ihre Taschen aus dem Wagen und gingen zur Rezeption, wo sie zwei Zimmer buchten und einen Tisch im überraschend dicht besetzten Speisesaal. Kurz vor 22 Uhr speisten sie endlich im besten Restaurant, das Cauterets zu bieten hatte, und besprachen das weitere Vorgehen. Sie hatten es – nicht ohne Probleme – nach Cauterets geschafft, der schwierigste Teil ihrer Mission aber lag noch vor ihnen: Wo war Jacques Gamoudi?

Zwischen zwei Gängen warf Savary einen Blick ins Telefonbuch, aber dort fand sich kein Jacques Gamoudi. Es fand sich überhaupt kein Gamoudi. Wenn der Chasseur tatsächlich hier oben lebte, dann, so war anzunehmen, unter falschem Namen.

»Nun, Michel, ich hab Sie nie gefragt, aber was hat Gamoudi für die Spezialkräfte eigentlich getan, nachdem er die Fremdenlegion verlassen hat?«

»Nun, er hatte ein hervorragendes Dienstzeugnis«, erwiderte der General. »Er schaffte es schnell zum 1. Marine-Fallschirmjäger-Infanterieregiment. Dort wurde er für die Offizierslaufbahn empfohlen, die mit der in der Fremdenlegion in keiner Weise zu vergleichen ist. Also besuchte er die Französische Militärakademie St.-Cyr in der Bretagne.

Von dort wurde er in die Zentralafrikanische Republik geschickt und in unglaublich jungem Alter zum Major befördert. Er befehligte einen Trupp auf einer höchst gefährlichen und langwierigen Aufklärungsoperation, was zur erfolgreichen Evakuierung von 3000 französischen Zivilisten führte und zur Zerschlagung der FACA – einer skrupellosen Rebellenbewegung.

Er wurde erneut ausgezeichnet, worauf man ihm das Angebot machte, dem Geheimdienst beizutreten. Er nahm an. Im Juni 1999 leitete er die Rettung des US-Botschafters aus dem Kongo. Das Team der französischen Spezialkräfte begleitete den Diplomaten nach Gabun, Oberst Gamoudi aber blieb zurück und übernahm das Kommando über die noch verbliebenen französischen Truppen, die in die Kämpfe verwickelt gewesen waren.

Seinen Spitznamen Chasseur erwarb er sich in der undurchschaubaren Gemengelage der nordafrikanischen Politik, wo es ständig zu regionalen Konflikten und Aufständen kam. Er war immer mittendrin, befehligte häufig ehemalige französische Armeeoffiziere oder Fremdenlegionäre, die als Söldner kämpften, und schützte Frankreichs Ölinteressen und die französischen Unternehmen in der Diamantenindustrie. Es heißt sogar, er sei vor fünf Jahren an einem verwegenen Plan beteiligt gewesen, den Präsidenten der Elfenbeinküste zu ermorden.«

Der General zögerte kurz, bevor er fortfuhr: »Jacques Gamoudi schien sich in einer moslemischen Umgebung immer besonders wohlgefühlt zu haben. Jedenfalls ist er ein höllisch guter Soldat.«

»Ich stell mir vor, dass ein solches Leben seine Spuren hinterlässt«, sagte Savary. »Das schreckliche Klima, immer gezwungen zu sein, sich den eigenen Rücken freizuhalten, die Sorge um Jene, die auf einen bauen …«

»Zweifellos«, antwortete der General. »Viele waren anscheinend sehr überrascht, als er der Armee den Rücken kehrte. Aber er war wohl desillusioniert und wollte damit nichts mehr zu schaffen haben.«

»Was bei tapferen Männern häufig der Fall ist«, sinnierte Savary und nahm einen Schluck Wein. »Eines Morgens wachen sie auf und fragen sich, warum sie für das gleiche Grundgehalt so viel mehr leisten sollen als die anderen. Es dürfte schwierig werden, ihn umzustimmen. Es sei denn, wir bieten viel Geld.«

»Wir haben viel Geld. Und ich kann Ihnen versichern, der Präsident und seine königliche Kohorte aus der saudischen Wüste werden nicht zögern, es auszugeben, wenn wir sie davon überzeugen können, dass Gamoudi genau der Richtige ist, um Riad einzunehmen.«

Der General legte nacheinander drei Fotos auf den Tisch. »Sehen Sie ihn sich gut an, Gaston. Denn ich gehe davon aus, dass er sogar abstreiten wird, wer er ist, wenn wir ihn finden.«

»Falls wir ihn finden«, sagte der Geheimdienstdirektor. »Falls wir ihn finden

Mittlerweile war es kurz nach elf. Als sie den Speisesaal verließen, fragte der General noch den Oberkellner, ob er schon mal was von einem Mann namens Jacques Gamoudi gehört habe. Oberst Jacques Gamoudi. Alles, was er darauf zur Antwort bekam, war eine leere Miene. Nein, er habe nie von ihm gehört. Auch ein diskreter Blick auf die drei Fotos half seinem Gedächtnis nicht auf die Sprünge. Das Gleiche wiederholte sich mit der Concierge, der Rezeptionistin und dem Hotelbesitzer. Keiner von ihnen war anscheinend dem Chasseur je begegnet.

Der darauf folgende Morgen war warm und strahlend hell, unter einem wolkenlosen Himmel machten sich die beiden Männer auf den Weg zur Seilbahn zum Cirque de Lys hinauf, dem Ausgangspunkt für ein Skiparadies mit den besten Pisten der Region. Obwohl die Saison schon vorbei war, galt die Seilbahnstation als Treffpunkt für Bergführer sowie Bergsteiger und Wanderer aus ganz Europa.

Zwei Stunden lang standen Savary und Jobert unterhalb der gewaltigen Gipfel und mischten sich unter die Bergführer. Ihre Fragen waren die gleichen wie am Abend zuvor: Hatte jemand diesen Mann gesehen? Die gezeigten Fotos riefen keinerlei Reaktionen hervor, noch nicht einmal verstohlene Blicke. Der Chasseur war wie vom Erdboden verschluckt – falls der ehemalige Oberst nicht schon von vornherein falschgelegen hatte. Um die Mittagszeit herum waren die beiden Männer davon überzeugt, dass sich der Oberst geirrt haben musste.

An der Station standen nur noch einige Bergwanderer, die keinen Führer zu haben schienen. Zumindest keinen erwachsenen. Lediglich ein etwa 14-jähriger Junge befand sich bei ihnen und erklärte ihnen etwas auf einer Karte.

Er war ihre vielleicht letzte Chance. Als die Wanderer losmarschierten, ging Savary auf den Jungen zu, der gerade seine Karte zusammenfaltete und noch das Trinkgeld in der Hand hielt, einen Zehn-Euro-Schein.

Gaston begrüßte ihn mit einem »Bonjour« und zeigte ihm die Fotos. »Hey«, rief der Junge, ohne zu zögern, »das ist aber ein gutes Bild von Monsieur ‘ooks.«

»Monsieur wer?«, fragte Savary.

»Hooks«, bemühte er sich. »Ein Bergführer, wohnt in einem kleinen Dorf oben in den Bergen, in Héas, hoch über Gèdre. Das ist er. Ganz klar. Der Mann auf Ihrem Foto.«

»Kennst du seinen Vornamen?«

»Nein, nein. Er heißt nur Monsieur ’ooks. Keiner ruft ihn beim Vornamen.«

»Wohnt er schon lange hier?«

»Noch nicht so lange. Aber ich weiß noch, als er gekommen ist. Da war ich zehn, und ich war in Monsieur Lamonts Klasse. Da hab ich in Gèdre gewohnt, und mit der Schule waren wir ein paarmal beim Bergwandern am Cirque de Troumouse. Monsieur ’ooks war immer unser Führer. Er hat alle Schulklassen hinaufgeführt.«

»Wo, sagtest du, wohnt er?«

»In Héas. Da werden Sie nicht viel sehen – nur ein paar Häuser und einen Laden und eine Kirche. Sie müssen von Gèdre aus nach Süden fahren. Es ist auf der Karte eingetragen, auf dem Weg zum höchsten Berg hier in der Gegend. Aber wenn Sie nicht aufpassen, fahren Sie einfach vorbei und bemerken das Dorf gar nicht.«

Savary dankte dem Jungen und gab ihm einen weiteren Zehn-Euro-Schein. Zwei Stunden später fuhren er und General Jobert über eine gewundene Gebirgsstraße, die dem reißenden Fluss Gavarnie folgte, und näherten sich dem Städtchen Gèdre.

Es gab nur eine Straße, die aus der Ortschaft hinaus-und in südliche Richtung zur spanischen Grenze und den höchsten Gipfeln weiterführte. Savary tankte den Wagen voll und bemerkte das Straßenschild mit der Aufschrift Cirque de Troumouse. Darunter stand: Héas 6 km.

Die Serpentinen wurden immer enger. Um sie herum ragten steile Felshänge in die Höhe, auf denen kaum noch etwas wuchs. Die schmalen Kurven wurden fast zu Spiralen, als sie den Anstieg zur überwältigenden, zehn Kilometer breiten Bergwand des Cirque de Troumouse in Angriff nahmen.

Héas war der letzte Halt vor dem steilen Aufstieg. Und da viele Touristen nach oben wollten, um die erhabene Aussicht zu genießen, hatten die Franzosen, klug wie sie waren, das letzte Stück hinauf zum Cirque zu einer Mautstraße gemacht.

Kurz vor 15 Uhr erreichten Savary und Jobert das Dorf. In dem Laden fragten sie nach Monsieur Hooks und erfuhren, dass er am Morgen mit einer Busladung Schulkinder und deren Lehrern in die Berge aufgebrochen sei. Gewöhnlich kehre er gegen 16 Uhr zurück. Aber in der Zwischenzeit könnten Sie sicherlich mit Madame Hooks sprechen – die hole gerade ihre beiden Söhne vom Schulbus aus Gèdre ab und dürfte in ein paar Minuten zu Hause sein … vier Häuser weiter an der Straße. Nummer acht.

Savary dankte und kaufte einige Orangensafttüten. Sie setzten sich draußen auf die Mauer in die Sonne, tranken und warteten auf eine Frau mit zwei Kindern, die die Straße hochkam.

Sie mussten nicht lange warten. Eine schlanke, hübsche Frau, etwa Ende 30, kam ihnen lachend mit zwei Jungen entgegen. General Jobert trat vor, auf den Lippen ein freundliches Lächeln.

»Madame Hooks?«, fragte er.

»Ja«, antwortete sie argwöhnisch. »Ich bin Giselle Hooks.«

»Nun, ich hab Sie hoffentlich nicht erschreckt. Aber mein Kollege Monsieur Savary und ich haben ziemliche Mühen auf uns genommen, um in einer sehr dringlichen Angelegenheit mit Ihrem Mann zu sprechen.«

»Worüber?«, fragte sie. »Suchen Sie einen Bergführer?«

Ein Blick auf die beiden Männer, und sie wusste, dass dem nicht so war. Natürlich waren ihr ihre ausgezeichneten Manieren aufgefallen, die gut geschnittene Kleidung, die glänzenden Schuhe und der große Citroën, der auffällig vor dem Laden geparkt war und unverkennbar zu einer staatlichen Dienststelle gehörte. Das alles sagte ihr, dass die Männer vom Militär waren. Sie beschloss, es für sich zu behalten.

»Nicht ganz«, antwortete der General. »Aber wir haben ihm etwas zu erzählen, was ihn sicherlich interessieren dürfte.«

Madame Hooks war klar, dass es besser wäre, die beiden nicht gegen sich aufzubringen. »Kommen Sie bitte mit«, sagte sie. »Ich mache Ihnen einen Kaffee … das sind Jean-Pierre und André, unsere Söhne.«

Der General hob die Hand. »Und das«, sagte er, »ist ein sehr wichtiger Mann aus Paris, Monsieur Gaston Savary.«

Sie gingen etwa 50 Meter den flachen Hang hinauf und traten durch ein Tor in einen von einer Mauer umgebenen Garten, in dem ein weißes Steinhaus mit roten Dachziegeln stand, ein Gebäude, wie es typisch für die Pyrenäen war.

Auch das Wohnzimmer entsprach dem französischen Landhausstil. Es war ein großer Raum mit einem schweren Esstisch aus Holz und einer Sitzgruppe, die am anderen Ende des Zimmers um einen riesigen offenen Kamin gruppiert war. Die Küche befand sich im angrenzenden Raum, erreichbar durch eine mit Balken gestützte Tür. Die Einrichtung selbst war von hoher Qualität. Auf den Eichendielen lagen wunderschöne Läufer, wahrscheinlich aus Nordafrika, an der Wand neben der Küche hing ein großes gerahmtes Foto, das Monsieur Hooks mit seiner Braut zeigte. Jobert fiel sofort auf, dass Hooks in der Galauniform des 1. Marine-Fallschirmjäger-Infanterieregiments geheiratet hatte.

Madame Hooks brachte die Kinder in die Küche. Als sie wieder auftauchte, hielt sie ein Tablett in den Händen, darauf befanden sich vier Tassen und eine Kaffeekanne. Drei der Tassen waren bereits eingeschenkt. »Der Schulbus, für den er gebucht ist, muss um 4.00 Uhr wieder in Gèdre sein.«

Sie hatte recht. Vier Minuten später ging die Tür auf, und Jacques Hooks trat ein, ein Mann mittlerer Größe, mit Vollbart, durchtrainiert und anscheinend ohne ein Gramm Übergewicht. Er trug dicke Lederstiefel, eine Wildlederhose und ein T-Shirt. Über einer Schulter hing ein grüner Rucksack, und in seinem breiten, nietenbesetzten Gürtel steckte in einer Scheide ein großes Messer.

Hooks war überrascht, fing sich aber schnell. »Oh«, sagte er. »Ich hab keine Besucher erwartet. Bonjour … Ich bin Jacques Hooks.«

General Jobert war als Erster auf den Beinen. »Bonjour«, begrüßte er ihn. »Mein Name ist Michel Jobert, und das ist mein Kollege Gaston Savary. Wir sind von weit her gekommen, um Sie zu sprechen …«

Hooks schien für einen Moment zu erstarren. Mit ausdrucksloser Miene sah er sie an, dann sagte er: »Es hat wohl nicht viel Sinn, Ihnen meine wahre Identität zu verheimlichen. Ich nehme an, Sie gehören beide irgendeiner militärischen Abteilung an. Aber ich möchte Sie gleich vorwarnen: Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen, ich bin aus dem aktiven Dienst ausgeschieden. Ich habe, wie Sie sehen, Frau und Familie. Und ich habe nicht die geringste Absicht, mein kleines Bergparadies aufzugeben.« Als er den Blick seiner Frau bemerkte, bedeutete er ihr, zu den beiden Jungen in die Küche zu gehen.

Gaston Savary streckte ihm die Hand entgegen. »Oberst Gamoudi, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen«, begann er. »Ich bin übrigens der Direktor des französischen Auslandsnachrichtendienstes. Und General Jobert ist Oberbefehlshaber der 1. Marine-Fallschirmjäger-Infanterie … Ihres alten Regiments.«

»Ich hab Sie sofort erkannt, als ich reinkam«, sagte Jacques Gamoudi. »Ich hab noch Kontakt zu ein paar alten Kameraden, und sicherlich erkenne ich meinen früheren Vorgesetzten.« Er lächelte, schenkte sich Kaffee ein und schüttelte den Kopf. »Aber ich fühle mich hier in den Bergen wohl. Ein schöner Fleck, um Kinder großzuziehen. Es ist sicher, keine Kriminalität, und die Menschen sind freundlich. Das möchte ich nicht aufgeben. Doch nun sagen Sie mir: Was führt Sie nach Héas?«

Gaston Savary musterte den Mann vor ihm, ließ den Blick über die kräftigen Unterarme schweifen, den muskulösen Nacken, das breite, gebräunte Gesicht. Er bemerkte auch die Narbe unterhalb des rechten Ohrs, das militärisch kurz geschnittene Haar, die aufrechte Haltung. Die harten braunen Augen. Ein ehemaliger Fremdenlegionär, Soldat der Spezialkräfte, Ex-Söldner in Nordafrika. Fallschirmjäger. Ein Kämpfer. Was zum Teufel habe ich erwartet, wie er aussieht? Wie Yves Saint Laurent?

»Bevor wir fortfahren«, sagte Gamoudi, »sollte ich vielleicht erklären, dass ich mich keineswegs verstecke. Aber in meiner ehemaligen Branche macht man sich viele Feinde, deshalb habe ich den Namen geändert. Ich hielt es für klüger, nicht nach Marokko zurückzukehren, nachdem ich mich dort so lange im Dienst der französischen Republik aufgehalten habe. Sie verstehen.«

Die beiden Männer aus Paris nickten. Dann ergriff der General das Wort.

»Monsieur Savary wird Ihnen die Gründe unseres Besuchs erläutern. Es betrifft einen arabischen Staat und den französischen Präsidenten …«

In den folgenden zehn Minuten umriss der Geheimdienstchef die Probleme Saudi-Arabiens: die exorbitante Geldverschwendung durch die Königsfamilie, die daraus resultierenden finanziellen Einbußen für das Volk, die gravierende Unzufriedenheit im Königreich, die für viele als unerträglich eng empfundenen Beziehungen zu den USA, der Verlust des wahren islamischen Glaubens zugunsten einer gottlosen, materialistischen westlichen Weltanschauung.

Jacques Gamoudi nickte. Als einer von vier Millionen Muslime in Frankreich versuchte er den Regeln des Koran zu folgen, obwohl es natürlich schwierig war, hier oben in den Bergen eine Moschee zu besuchen. Seine Eltern hatten ihn streng nach den Lehren des Propheten erzogen, und für Oberst Gamoudi stand außer Frage: Es gibt keine Kraft und keine Macht außer bei Gott! Allah ist mächtig und weise.

Bei ihren beiden Reisen nach Paris, die sie jedes Jahr unternahmen – eine davon an Weihnachten mit den Jungs –, nahm er seine Frau immer mit in die große Pariser Moschee, die mit ihrem 30 Meter hohen Minarett direkt gegenüber dem Naturhistorischen Museum im Jardin des Plantes stand. Für Gamoudi war es von großer Bedeutung, dass er, wann immer es ihm möglich war, die Moschee besuchte, in der der Großimam residierte.

Die jahrelangen militärischen Einsätze in Nordafrika hatten seine religiösen Überzeugungen lebendig gehalten, und er verstand sehr gut die Ressentiments von Millionen von Saudis gegenüber ihrer Herrscherfamilie. Ein Leben ohne den Koran und dessen Lehren war für ihn nicht vorstellbar.

»Es gibt gewaltige Probleme in Saudi-Arabien«, sagte er, »nur verstehe ich nicht, was sie mit mir zu tun haben und warum Sie den beschwerlichen Weg auf sich genommen haben, um mich zu sprechen.«

»Nun, Monsieur Gamoudi«, sagte Savary, »es geht, kurz gesagt, um Folgendes: Vor drei Monaten wurde der französische Staatspräsident privat von einem der höchsten Prinzen der saudischen Königsfamilie aufgesucht. Als Ergebnis dieses Gesprächs unter vier Augen beauftragte er uns, am Umsturz des gegenwärtigen Regimes mitzuwirken, damit sich die Saudis wieder auf ihre beduinischen Wurzeln berufen können. Deshalb haben wir Sie aufgesucht, persönlich – keine Sekunde lang haben wir daran gedacht, jemand anderen zu schicken. Sie werden verstehen, je weniger über die Sache Bescheid wissen, umso besser. Nun wird Ihnen General Jobert erklären, was bislang geschehen ist und wie unsere Pläne aussehen.«

Was sich in den folgenden zehn Minuten zutrug, war für Oberst Gamoudi wohl das Erstaunlichste in seinem nicht gerade ereignislosen Leben. Mit geweiteten Augen hörte er von den Plänen der Marine, die gesamte saudische Ölindustrie auszuschalten und das Land finanziell in die Knie zu zwingen.

Mit einem Kopfnicken quittierte er den Plan, den King-Khalid-Luftwaffenstützpunkt bei Khamis Mushayt anzugreifen, wenn die Moral der saudischen Streitkräfte am Tiefpunkt stand. Er gab seine Zustimmung zu verstehen, dass es unumgänglich war, Riad einzunehmen, damit das Volk sich erhob und vielleicht den Königspalast stürmte, bevor der Kronprinz im landesweiten Fernsehen erschien und verkündete, dass er mit Unterstützung einiger weniger Offiziere die Kontrolle über das Land übernommen habe und der alte König tot sei.

Ihm war außerdem klar, dass die beiden Männer hier bei ihm waren, um seine Ratschläge einzuholen.

Aber als General Jobert ihm in aller Ruhe mitteilte, dass er, Oberst Jacques Gamoudi, von der französischen Armeeführung ausersehen sei, die Operation in Riad zu leiten, erstickte er fast an seinem Kaffee.

»Ich!«, rief er aus. »Ich soll Riad erobern? Sie müssen träumen!«

Vielleicht hat er ja recht, dachte sich Gaston Savary in dem Moment, vielleicht träumen wir wirklich alle.

Aber General Jobert meinte es todernst. »Sie haben alle notwendigen Qualifikationen. Zudem sind wir überzeugt, dass Sie eine Revolution anführen werden, der sich kaum mehr jemand entgegenstellt … wir gehen davon aus, dass die Armee bis dahin bereits kapituliert hat … Sie müssen nur den Palast einnehmen …«

»Aber was ist mit der Wache? … Mit der königlichen Leibwache … die den Palast schützt …?«

»Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie sich früher von solch trivialen Dingen entmutigen ließen«, sagte Michel Jobert.

»Triviale Dinge!«, blaffte Gamoudi. »An die 100 bewaffnete Männer, die mit ihren AK-47 600 Schuss in der Minute auf einen abgeben können.«

»Vielleicht sollten wir lieber einen von diesen islamistischen Selbstmordattentätern engagieren«, sagte der General. »Der würde den Königspalast ohne viel Gejammere dem Erdboden gleichmachen.«

»General, soll ich das wirklich ernst nehmen? Ich meine, wer wird den Mob bewaffnen? Wer ihn ausbilden? Ihn dazu bringen, dass er als eine schlagkräftige Einheit auftritt? Was ist mit der Versorgung? Der Ausrüstung? Waffen? Munition?«

»Ich versichere Ihnen, Gamoudi, Sie werden alle Ausrüstung der Welt bekommen. Bei dieser Operation wird an nichts gespart.«

»Gut, General. Wenn ich im Figaro darüber lese, dann werde ich wenigstens wissen, was geschehen ist. Aber ohne mich, nie und nimmer. Ich habe meinen Abschied genommen. Ich hab keine Lust mehr auf solche Sachen.«

»Aber Sie sind noch jung, Gamoudi. Wie alt, 45? Und so, wie Sie aussehen, sind Sie ausnehmend gut in Form. Sollten Sie auch sein, wenn Sie jeden Tag auf die Berge klettern.«

»General, ich will eines klarstellen: Ich kann und ich werde nicht daran teilnehmen. Ich habe Rücksicht zu nehmen auf meine Frau und meine Familie. General, nicht für eine Million Dollar!«

Michel Jobert lächelte und wartete ein wenig, bevor er sagte: »Wie wär’s mit zehn?«

An diesem an Überraschungen nicht armen Tag übertraf das alles.

»Wie viel?«, rief Gamoudi aus.

»Ich glaube, Sie haben mich sehr gut verstanden«, sagte General Jobert. »Wie wär’s mit zehn Millionen Dollar plus weitere fünf als Zuschlag, wenn Prinz Nasir den Thron von Saudi-Arabien besteigt?«

Jacques Gamoudi verschlug es die Sprache. Er erhob sich und ging im Raum auf und ab, blieb stehen, schüttelte den Kopf und dachte über den ungeheuerlichen Vorschlag nach. Er war ungeheuerlich – in seinen Voraussetzungen, seiner Arroganz und dem, was für ihn dabei herausspringen sollte. Er war in jeder Hinsicht ungeheuerlich.

Der in Marokko geborene Oberst hatte beileibe einiges miterlebt, aber noch nie war ihm etwas auch nur entfernt Vergleichbares untergekommen. Bedächtig wählte er seine Worte: »Sie wollen, General, dass ich unbemerkt in Saudi-Arabien eindringe, nach Riad gehe, mir dort ein Hauptquartier suche und Leute rekrutiere, die an einem Volksaufstand teilnehmen würden. Wenn ich dann genügend von ihnen versammelt habe, greife ich die Königspaläste an?«

»Machen Sie sich nicht lächerlich, Oberst. Sie werden nicht allein sein. Als Gast des Prinzen Nasir, des stellvertretenden Verteidigungsministers, werden Sie sich dort in vertraulicher Mission aufhalten. Man wird Sie mit einer von Air France gestellten Privatmaschine nach Saudi-Arabien bringen, ein Chauffeur fahrt Sie zu einem kleinen Palast am Rand von Riad. Dort treffen Sie mit dem Kronprinz treu ergebenen Offizieren zusammen, und dort werden Sie auch die Terroristenführer kennenlernen, von denen die meisten Verbindungen zur Al-Qaida haben. Dort wiederum wird man Sie in die Stärke und den Umfang der zur Verfügung stehenden Truppen und des Materials einweisen.

Ab diesem Zeitpunkt entscheiden dann Sie, was Sie benötigen. Für den Transport. Gepanzerte Fahrzeuge. Vielleicht Artillerie, die im Moment in der Wüste eingelagert ist. Hubschrauber. Eventuell Panzer. Alles ist verfügbar. Aber Sie leiten die gesamte Operation, die Kommunikation – und vor allem den Angriff auf den Königspalast. Alles, was Sie fordern, wird Ihnen geliefert werden.«

»Und für das alles zahlt man mir zehn Millionen Dollar und fünf weitere, wenn Prinz Nasir die Macht ergreift. Und was dann? Bleibe ich in Riad?«

»Nein, wenige Tage später werden Sie ausgeflogen. Eine Air-France-Maschine wird auf Sie warten, um Sie direkt zum Flughafen Pau-Pyrénées zu bringen.«

»Wer soll den König, dessen engste Familie und seine Berater beseitigen?«

»Ich vermute, diese Ehre werden wir Ihnen überlassen. Dann können wir sicher sein, dass keine Fehler gemacht werden«, sagte Savary. »Sie sehen, Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt.«

Jacques Gamoudi schenkte sich eine weitere Tasse ein. »Wie lange werde ich in Riad sein?«

»Mehrere Monate. Sie werden die gesamte Zeit von persönlichen Leibwächtern begleitet, eine Mannschaft aus etwa sechs ehemaligen saudischen Armeeoffizieren, handverlesene Männer, die das Land kennen und lieben, aber vom König und seinem Umfeld genug haben.

Ihnen wird ein Wagen des saudischen Staates mit Chauffeur gestellt. Davon gibt es viele in Riad. Ihrer stammt vom Kronprinzen. Für längere Reisen steht Ihnen ein Hubschrauber mit Pilot zur Verfügung. Von der königlich-saudischen Luftwaffe, mit freundlicher Genehmigung des Prinzen Nasir. Sie werden ihn eingehend kennenlernen.«

»Und wenn ich ablehne?«

»Das werden Sie nicht, Oberst. Sie sind ein gläubiger Moslem. Der Islam braucht Sie. Er ruft Sie zum Kampf. Und Sie werden dem Ruf folgen – wie immer.«

»Aber es muss doch andere geben. Jüngere Offiziere. Männer, die ebenso qualifiziert sind.«

»Wir haben Sie ausgewählt, Gamoudi, und bislang wissen nur zwei Personen von unserer Wahl. Der Präsident der französischen Republik und der Außenminister des Landes.«

»Ach, also niemand von Bedeutung«, erwiderte Oberst Gamoudi. »Ist immer gut, wenn man die Dinge nicht an die große Glocke hängt, was?«

»Und das Geld?«, fuhr der General fort.

»Ja, klar, so viel Geld kann jeden in Versuchung führen. Aber warum Dollar?«

»Sie haben selbst Dollar erwähnt. Sie sagten, nicht für eine Million Dollar-, also schloss ich mich dem an. Denn letztendlich werden Sie auch in Dollar bezahlt, von den Saudis über uns, zum Wohle Frankreichs.«

»Hab ich überhaupt noch eine Wahl? Was, wenn ich mich weigere?«

»Das dürfte äußerst … nun ja … unklug sein«, antwortete der General. »Wir haben nicht umsonst Sie ausgewählt. Es handelt sich hier für Frankreich um die größte Operation seit dem Zweiten Weltkrieg. Sie ist für uns von größerer Bedeutung als alles, was wir seit dem Beitritt zur Europäischen Union unternommen haben. Sie wird für die nächsten 100 Jahre den Wohlstand des Landes sichern.«

»Ja, das dürfte es.« Erneut schien Oberst Gamoudi überwältigt von allem. Er stand auf, schritt wieder durch das Zimmer und drehte sich schließlich um. »Aber warum ich?«

Zum ersten Mal lag so etwas wie Ungeduld in der Stimme des Generals. »Weil Sie ein erfahrener Frontkämpfer sind. Sie kennen sich mit Spezialeinsätzen aus, Sie wissen, wie Objekte überraschend und effektiv anzugreifen sind. Wie Sie Ihre Männer einzusetzen haben. Sie verstehen die kritischen Phasen jedes Angriffs, Sie wissen, worauf es ankommt. Nicht zuletzt sind Sie Sprengstoffexperte.

Aber wichtiger noch ist die Tatsache, dass Sie Moslem sind und erfahren darin, mit Ihren Glaubensbrüdern auf heimischem Boden zusammenzuarbeiten. Mit der massiven militärischen und finanziellen Unterstützung von Frankreich und Saudi-Arabien stehen unsere Chancen sehr gut, dass die Mission von Erfolg gekrönt sein wird.«

Jacques Gamoudi schwieg lange. Dann sagte er: »Wie und wann werde ich bezahlt?«

Gaston Savary, der spürte, dass Gamoudi schwach wurde, ergriff das Wort. »Sie erhalten fünf Millionen Dollar, sobald Sie mündlich zusagen. Der Betrag wird auf ein auf Ihren Namen eröffnetes Konto bei der Bank of Boston, Avenue des Champs-Élysées 104, überwiesen. Sie sind der einzige Zugangsberechtigte. Ist die Überweisung eingegangen, kommt bis auf Sie und Ihre Frau niemand an das Geld heran, es sei denn, Sie treffen anderweitige Verfugungen. Sie werden dazu entsprechende Dokumente erhalten.«

»Und die zweite Rate?«

»Die wird 48 Stunden vor Beginn Ihres Angriffs auf das gleiche Konto überwiesen. Man wird es Ihnen ermöglichen, den Eingang des Geldes zu überprüfen. Trifft das Geld nicht ein, werden Sie den Angriff nicht durchführen.« Gaston Savary hielt inne. »Gamoudi«, sagte er dann, »ich versichere Ihnen, Ihre armselige Summe von zehn Millionen Dollar ist in diesem Zusammenhang das geringste Problem, mit dem sich die französische Regierung und das zukünftige saudische Regime herumschlagen.«

»Werde ich gezwungen sein, das Geld in Frankreich zu lassen? Muss ich es versteuern?«

»Oberst Gamoudi«, sagte General Jobert, »Sie werden einen vom französischen Präsidenten unterzeichneten Brief bekommen, der Sie und Ihre Frau für den Rest Ihrer beider Leben von allen Steuern befreit.«

Gamoudi pfiff durch die Zähne. »Und die Bonuszahlung?«

»Die wird in Form eines Bankschecks an Ihre Frau gezahlt, allerdings ist der Scheck auf einen Monat nach der Operation ausgestellt. Man wird ihr den Scheck gleichzeitig mit der Einzahlung der zweiten Fünf-Millionen-Rate überreichen.«

»Wenn der Angriff scheitert?«

»Unsere Abgesandten werden vorbeikommen und den Scheck wieder abholen.«

»Und wenn ich bei den Kämpfen ums Leben komme?«

»Wird Ihre Frau den Scheck behalten.«

»Und wenn die Angriffe vom Meer misslingen und die saudische Ölindustrie alles irgendwie unbeschadet übersteht?«

»Wenn das passiert, wird die Operation abgeblasen. Sie behalten die ersten fünf Millionen und kommen nach Hause.«

»Und die zweiten fünf Millionen Dollar?«

»Wir zahlen zehn Millionen, wenn Sie den Angriff starten und Riad einnehmen«, sagte Savary mit flacher Stimme. »Wenn Sie nicht angreifen, zahlen wir natürlich nicht. Und solange der König die Armee kontrolliert – was er tut, wenn das Öl weiterhin fließt –, ist der Angriff unmöglich. Alles hängt von der Zerschlagung der Ölindustrie ab.«

»Sie haben sich klar und verlockend ausgedrückt«, sagte Jacques Gamoudi.

Dann hörten die Männer aus Paris ihm zu, während er für sich die Gründe aufführte, die die Annahme des Angebots rechtfertigten.

»Wir kämpfen gegen einen geschwächten Gegner. Einen, dessen Moral empfindlich getroffen ist. Ihr saudischer Prinz hat wahrscheinlich recht – keine Armee will für jemanden kämpfen, der ihr keinen Sold auszahlen kann. Soldaten haben Frauen und Familien, und die saudische Armee wird wahrscheinlich zu dem Schluss kommen, dass ihr nichts anderes übrig bleibt, als zum neuen Regime überzulaufen. Nur dadurch ist die zukünftige Bezahlung gesichert.

Ein Aufstand der Bevölkerung ist oft die einfachste aller militärischen Operationen. Denn für den Gegner gibt es eine Menge Gründe, nicht zu kämpfen – einer davon ist das Geld, noch wichtiger aber ist der zweite: Alle Soldaten schrecken davor zurück, die Gewehre auf die eigene Bevölkerung zu richten. Niemand will das, und oft genug weigern sie sich auch.«

Gaston Savary nützte die Unterbrechung, erhob sich und nickte Michel Jobert andeutungsweise zu.

»Gamoudi«, sagte Savary, »Sie werden das zweifellos mit Ihrer Frau besprechen wollen. Wir rechnen so in einer Woche mit Ihrer Entscheidung. Ich gebe Ihnen zwei Visitenkarten: eine mit meiner persönlichen Durchwahl, die andere mit der Privatnummer des Generals am COS-Hauptquartier. Wenn Sie zu einem Entschluss gekommen sind, rufen Sie einen von uns an. Sagen Sie einfach, Sie wollen reden. Mehr nicht. Dann legen Sie auf und warten.

Aber vergessen Sie in der Zwischenzeit nicht: Die einzigen Personen in ganz Frankreich, die über das soeben Besprochene Bescheid wissen, sind der Präsident, der Außenminister, wir drei in diesem Raum und zwei Admiräle der französischen Marine. Das sind sieben Personen. Ich muss sicher nicht extra betonen, dass Sie niemandem davon erzählen dürfen. Was Sie aber sowieso vermutlich nicht tun werden. Schließlich kennen wir Ihre Akte.«

Kurz darauf tauschten die beiden Männer aus Paris mit dem Bergführer einen herzlichen Händedruck aus. Bevor sie gingen, hatte Savary jedoch noch eine letzte Frage: »Jacques Gamoudi«, sagte er. »Warum Hooks? Ein seltsamer Name für einen Franzosen.«

Oberst Gamoudi lachte. »Ach«, sagte er, »so hieß der US-Botschafter, den wir 1999 aus Brazzaville evakuiert haben. Insgesamt 14 US-Bürger. Botschafter Aubrey Hooks, er war ein guter, tapferer Mann.«

Zwei Monate später 
August 2009

Es war ein mühevoller und steiniger Weg zur Bab-Touma-Straße in der Altstadt von Damaskus. Unzählige Kontakte mit der Hisbollah waren dazu notwendig gewesen, noch mehr mit der militanten Fraktion innerhalb der iranischen Regierung. Dazu zahllose Geheimgespräche mit Mittelsmännern der Al-Qaida, in die Wege geleitet meist von Prinz Nasir persönlich. Schließlich ein umfangreicher E-Mail-Austausch mit der Hamas.

Aber Gaston Savary und Michel Jobert hatten es schließlich geschafft. Die syrische Staatskarosse mit zwei einheimischen Leibwächtern und den beiden Franzosen kam neben dem alten Tor in der Stadtmauer vor einem großen Haus zum Stehen. Das Gebäude war der unauffällige, aber gut bewachte Sitz des militärischen Befehlshabers der Hamas, General Ravi Rashud, und seiner schönen palästinensischen Frau Shakira.

Prinz Nasir hatte darauf bestanden. Wir brauchen diesen Mann. Er wird für militärische Disziplin sorgen, und er wird schwer bewaffnete, erfahrene arabische Freiheitskämpfer mitbringen. Wir können nicht mit Amateuren einen Luftwaffenstützpunkt zerstören. Dieser Hamas-Befehlshaber ist der Beste, den wir haben.

Nun sollten Savary und Jobert sich mit ihm treffen. Als Verbündete. Frankreichs Verbindungen zu Syrien blickten auf eine lange Tradition zurück, der entscheidende Grund für die anstehende Unterhaltung aber beruhte einzig und allein auf der schlichten Tatsache, dass es nie eine große, sich vom Persischen Golf bis zur nordafrikanischen Atlantikküste erstreckende islamische Nation geben würde, solange Saudi-Arabien nach der Pfeife der USA tanzte.

Jeder islamische Fundamentalist wusste das; jeder islamische Fundamentalist betrachtete es als zutiefst unarabisch, gar als eine Art Verrat, wenn der saudische König meinte, auf beiden Seiten stehen zu müssen.

Jetzt standen diese beiden Franzosen an der Schwelle zum Versteck des berüchtigtsten Terroristen, den die Welt jemals gesehen hatte, um mit ihm über den Plan zu sprechen, mit dessen Hilfe das alles – vielleicht – geändert werden konnte. Savary und Jobert würden von General Rashud, dem gebürtigen Iraner, der einst als SAS-Commander in der britischen Armee gedient hatte, freudig willkommen geheißen werden.

Die Tür wurde von einem schlanken jungen Syrier in arabischer Kleidung geöffnet. Er verneigte sich leicht und sagte leise: »General Rashud erwartet Sie.« Sie wurden durch einen langen hellen Gang mit Steinboden zu zwei hohen dunklen Holztüren geführt. Der junge Mann öffnete eine davon und bedeutete den Franzosen einzutreten. Die zwei von der Regierung gestellten Leibwächter bezogen davor Posten.

Der Raum war nicht groß. General Rashud war wie vereinbart allein und saß hinter einem breiten alten Schreibtisch mit grüner Lederauflage. Zu seiner Linken stand ein silbernes Teeservice, das eben erst gebracht worden war. Zu seiner Rechten lag, neben einer ledergebundenen Koranausgabe, sein Dienstrevolver.

Ravi Rashud erhob sich und kam mit federndem Schritt hinter dem Schreibtisch hervor, um seine Gäste zu begrüßen. Er war ein gedrungener Mann mit kurzem dunklem Haar, er trug ausgebleichte Jeans und ein weites weißes Hemd. »Salam alaikum«, begrüßte er sie. Friede sei mit euch.

Die beiden Franzosen erwiderten den Gruß, und General Rashud goss Minztee in kleine Gläser in silbernen Haltern. »Willkommen in meinem Heim«, sagte er. »Aber wir haben nicht viel Zeit. Sie sollten sich nicht lange hier aufhalten. In Damaskus haben die Wände und die Bäume Augen und Ohren.«

»Das ist in Paris nicht viel anders«, antwortete der französische Geheimdienstchef. »Aber Paris ist größer, weshalb alles sehr viel verwirrender ist.«

General Rashud lächelte und kam mit leiser Stimme auf den Punkt. »Ich bin über Ihren Plan genauestens unterrichtet. Ich habe ihn eingehend studiert und glaube, dass jeder Araber islamischen Glaubens ihm unvoreingenommen zustimmen wird. Die Eskapaden der saudischen Königsfamilie gehen über jedes Maß hinaus, und wie Sie wissen, ist an einen großen islamischen Staat nicht zu denken, solange Riad zulässt, dass es von Washington regiert wird.«

»Was wir nur zu gut verstehen«, sagte General Jobert. »Je mehr Zeit ins Land geht und je schlimmer die Lage wird, desto mehr scheint sich der König von seinen jüngeren Familienmitgliedern gefallen zu lassen. Ich nehme an, Sie haben vom Tod des jungen Prinzen vor Monaco gelesen? Der König verweigert jegliche Diskussion darüber. Laut unseren Quellen ist Kronprinz Nasir die einzige Hoffnung des Landes, damit es wieder seinen ihm zustehenden Platz im Zentrum der islamischen Welt einnehmen kann.«

»Soweit ich verstehe, reden wir also von der Zerstörung der Ölindustrie«, erwiderte Rashud, »worauf ein militärischer Angriff auf eine der saudischen Militärbasen folgt sowie die Einnahme von Riad und der Sturz der Königsfamilie.«

»Das stimmt im Großen und Ganzen«, sagte Michel Jobert. »Unser Hauptziel ist es, die Ölindustrie für etwa zwei Jahre auszuschalten. Sobald das erreicht ist, befindet sich der König automatisch in einer geschwächten Position. In Riad steht bereits jetzt die aufgebrachte Bevölkerung fast vor den Toren. Der drohende Staatsbankrott allein sollte ausreichen, damit das neue Regime mit offenen Armen empfangen wird.«

»Ich glaube nicht, dass wir eine der Militärstädte angreifen können«, sagte Rashud. »Sie sind zu groß, zu gut ausgebaut und werden zu stark verteidigt. Haben Sie an die Luftwaffenstützpunkte gedacht?«

»Natürlich«, erwiderte General Jobert. »Der King-Khalid-Luftwaffenstützpunkt bei Khamis Mushayt käme dafür infrage. Wenn es uns gelingt, die Flugzeuge am Boden zu zerstören, könnten wir eine separate Einheit zum Khamis-Mushayt-Hauptquartier schicken und sie zur Kapitulation drängen. Man darf nicht vergessen, dass zu diesem Zeitpunkt bereits bekannt sein wird, dass die Ölindustrie sowie ein großer Teil der saudischen Luftwaffe zerstört worden ist. Ich gehe davon aus, dass sie zur Kapitulation bereit sind. Wenn nun Khamis Mushayt kapituliert, wird die Armee wahrscheinlich vollends zusammenbrechen – vor allem, wenn die Fernsehsender an die Bevölkerung appellieren, sich loyal gegenüber dem neuen König zu verhalten.«

»Ja, davon kann man ausgehen«, sagte General Rashud. »Aber was genau wünschen Sie von mir?«

»Ich möchte, dass Sie die Einheiten ausbilden und befehligen, die die Militärbasen bei Khamis Mushayt angreifen. Dabei sollten Sie in ständigem Kontakt zum Befehlshaber stehen, der den Angriff auf Riad leitet, und ihm in der letzten Phase des coup d’état zu Hilfe eilen.«

»Woher bekomme ich die Truppen für den Angriff auf Khamis Mushayt? Ich bräuchte dazu Spezialisten.«

»Von den Spezialkräften der französischen Armee«, sagte General Jobert. »Gut ausgebildete, erfahrene Soldaten, die mit kritischen Situationen zurechtkommen. Außerdem nehmen wir an, dass Sie selbst etwa ein Dutzend Ihrer engsten Vertrauten mitbringen. Ihre Führer in Saudi-Arabien gehören alle der Al-Qaida an, die Ihnen, falls nötig, als Reserve zur Verfügung stehen.«

»Ausbildung und Koordination wird mehrere Monate in Anspruch nehmen«, sagte General Rashud. »Wo soll das stattfinden?«

»In Frankreich. In abgeschotteten Gebieten, wo wir unsere Spezialkräfte ausbilden. Streng geheim«, antwortete General Jobert. »Zum größten Teil auf den Kasernenanlagen der 1. Marine-Fallschirmj äger-Infanterie.«

»Und dann?«

»Die letzten Vorbereitungen werden in einem geheimen Camp in Dschibuti stattfinden. Von dort gehen Sie nach Saudi-Arabien.«

»Wie?«

»Mit Verlaub, das würden wir Ihnen überlassen. Sie haben auf diesem Gebiet die größere Erfahrung.«

General Rashud nickte. »Und Ihr Budget? Ich gehe davon aus, dem sind keine Grenzen gesetzt.«

»Absolut. Was Sie brauchen, das werden Sie bekommen.«

»Und für mich selbst? Schwebt Ihnen ein bestimmter Betrag für meine Dienstleistung vor?«

»Bei einer so patriotischen Mission zum Wohl des Islam dachten wir, Sie würden es umsonst machen.«

»Falsch.«

»Nein? Auch nicht für die ultimative Gründung eines islamischen Staates?«

»Noch nicht mal dafür.«

»Eine Schande, General. Ich hatte bislang den Eindruck, Sie seien Idealist.«

»In mancher Hinsicht, Ja. Aber wenn es mir gelingen sollte, unsere Ziele zu erreichen, dann dürfte Frankreich Milliarden an Petro-Dollars einstreichen. Sonst wären Sie ja nicht hier. Sie sind keine Idealisten. Ihnen geht es nur um Ihren Profit. Aber ich arbeite nicht als unbezahlter Angestellter für gierige westliche Staaten, auch wenn ich den philanthropischen Tenor Ihrer Anfrage durchaus zu schätzen weiß.«

»Dann schwebt Ihnen also ein bestimmter Betrag vor?«

»Ein Betrag, der dem Wert meines Lebens entspricht. Ja.«

»Wie viel?«, fragte Savary.

General Rashud antwortete kurz und bündig. »Mein Preis beträgt zehn Millionen Dollar. Sollte alles erfolgreich verlaufen, erwarte ich außerdem einen Bonuszuschlag.«

General Jobert nickte.

»Dazu kommt die Hamas. Wir werden vermutlich 20 Männer aus der Gegend zu Jeweils 100000 Dollar zu bezahlen haben.«

»Was wird die Hamas Ihrer Meinung nach verlangen?«, fragte Savary.

»Dafür, dass sie etwa ein halbes Jahr auf ihren Befehlshaber verzichten muss? Wohl so weitere zehn Millionen Dollar.«

»Das ist viel Geld«, sagte General Jobert.

»Nicht für die Saudis«, antwortete General Rashud. »Versuchen Sie mir erst gar nicht weismachen zu wollen, dass Frankreich zahlt. Das kann nicht sein.«

»Und Ihr Bonus?«

»Falls wir die Militärbasen im Süden nehmen und ich Ihrem Befehlshaber in Riad erfolgreich helfe, einen neuen König auf dem saudischen Thron zu installieren – weitere fünf Millionen.«

»Ich denke, das lässt sich arrangieren«, sagte General Jobert. »Es wird nötig sein, dass Sie in den nächsten Wochen kurz nach Paris kommen, um unseren Befehlshaber in Riad kennenzulernen. Sie werden in den kommenden Monaten eng zusammenarbeiten.«

»Wenn Sie mir absolute Sicherheit und Vertraulichkeit zusichern können, wird es mir ein Vergnügen sein«, sagte General Rashud. »Jetzt sollten Sie aber gehen. Wir werden in Zukunft über die syrische Botschaft in Paris kommunizieren. Zudem erhalten Sie von mir die Bestätigung, wenn meine Vorgesetzten im Hamas-Ausschuss zugestimmt haben.«

Sie gaben sich die Hand, dann eilten die beiden Männer aus dem Haus zum wartenden Wagen, der sie direkt zum Flughafen und zur bereitstehenden Air-France-Maschine mit Ziel Paris bringen würde.

Mittwoch, 86. August 8009, 16.00 
Damaskus, Internationaler Flughafen

Daniel Mostel, 24 Jahre alt, gehörte zu den einigen tausend jüdischen Einwohnern von Damaskus. Seine Eltern, die über gute Beziehungen verfügten und ein sehr erfolgreiches Mietwagenunternehmen mit lukrativen Regierungsverträgen leiteten, genossen die entspannte religiöse Atmosphäre in der syrischen Hauptstadt und waren nie in Versuchung geraten, nach Israel zu emigrieren.

Daniel arbeitete als Fluglotse und war vom Ehrgeiz beseelt, eines Tages selbst Pilot zu werden. Abends studierte er meist die Prüfungsunterlagen der Air France, an den Wochenenden nahm er an der Pilotenausbildung am anderen, östlich der Stadt in Aleppo gelegenen Flughafen teil.

Daniels Familie lebte zwar bereits seit mehreren Generationen in Syrien, sein Großvater mütterlicherseits allerdings hatte sich während der arabisch-israelischen Kriege 1967 und 1973 in Israel aufgehalten. Seine Geschichten von der Tapferkeit der Israelis hatten den Enkel so sehr bewegt, dass Daniel Mostel den Sayanim beitrat und damit dem geheimen, weltweiten israelischen Netzwerk angehörte, dessen Mitglieder im Namen ihres Landes alles tun würden.

Daniel Mostel stand fanatisch hinter der Sache Israels. Oft hatte er in Betracht gezogen, Syrien zu verlassen und in seine wahre Heimat zu ziehen. Sein Führungsoffizier beim Mossad aber wusste, dass er für Israel sehr viel wertvoller war, wenn er im Tower des Internationalen Flughafens von Damaskus blieb und die Augen offen hielt. Seinen Eltern gegenüber hatte Daniel mit keiner Silbe verlauten lassen, dass er den Sayanim angehörte.

In diesem Augenblick, an diesem heißen Nachmittag, fiel ihm ein Jet der Air France auf. Der Airbus stand von den anderen Maschinen etwas entfernt, hatte keine Passagiere an Bord und folgte, soweit er sehen konnte, auch keinem Flugplan.

Kurz nach 4.00 Uhr sah er, wie die Piloten sowie zwei Flugbegleiter an Bord gingen, und zehn Minuten später fuhr ein schwarzer Wagen der syrischen Regierung vor und hielt vor der Gangway im vorderen Flugzeugbereich an. Nur ein Mann stieg aus dem Fond und stieg flink die Stufen hoch, ohne sich umzublicken. Er trug ausgebleichte Jeans, ein weißes Hemd und eine hellbraune Wildlederjacke, in der Hand hielt er einen kleinen Leder-Aktenkoffer.

Daniel hatte nicht die geringste Ahnung, wer da an Bord dieser Maschine ging, er wusste nur, dass es sich um eine einzige Person handelte. Ein Passagier für eine so große Maschine?

Er wusste, dass es sehr unklug wäre, Fragen zu stellen. Die Sache ging ihn wirklich nichts an. Fragen zu stellen bedeutete, dass er sich verdächtig machte. Wie General Rashud gesagt hatte – in Damaskus hatten die Wände und die Bäume Augen und Ohren.

Um 5.00 Uhr Ortszeit nahm er seine Pause. Er verließ den Flughafen, fuhr in einen einsamen Teil der Wüste hinaus und rief dort über Handy eine sehr private Nummer am Westrand der Stadt an, in der Palestine Avenue. Er meldete den Abflug der Air-France-Maschine, gab die am Rumpf aufgetragene Seriennummer durch und die offenkundig erfundene Flugnummer null-null-eins sowie die Information, dass der Regierungswagen nur einen Passagier abgesetzt hatte und um 16.30 Uhr in westliche Richtung davongefahren war.

Zwanzig Minuten später waren Mossad-Agenten in Kairo, Tripolis, Bagdad, Tel Aviv, Rom, Nizza, Paris, London und Amsterdam alarmiert. Dem Mossad gefiel es nicht, wenn irgendwo auf seinem Territorium verdeckte Operationen abliefen, und dies wies alle Merkmale einer verdeckten Aktion internationalen Maßstabs auf. Der Auftrag an die Agenten war ganz einfach: herausfinden, wer sich an Bord von Air France null-null-eins aus Damaskus befand.

Und da das Netz der Sayanim fast alle Flughäfen und Kontrollpunkte in Europa überspannte, dauerte es lediglich eine halbe Stunde, bis feststand, dass die Maschine nach Paris unterwegs war, wo sie um 19.30 Uhr landen sollte.

Simon Baum, der auf der Aussichtsplattform des Flughafens Charles de Gaulle zusammen mit einigen anderen Besuchern wartete und wie diese durch ein Fernglas die Maschinen beobachtete, war mehr als ein einfaches Mitglied der Sayanim: Er war der für ganz Paris zuständige Leiter des Mossad-Büros, das im Keller der israelischen Botschaft untergebracht war.

Er sah die Air-France-Maschine pünktlich zur Landung ansetzen und nahm ganz richtig an, dass das Flugzeug nach der Fahrt über das Rollfeld den Bereich ansteuern würde, an dem bereits ein Wagen der französischen Regierung wartete – ganz in der Nähe der Stelle, wo sich ein junger Mitarbeiter der Gepäckabfertigung, ebenfalls ein Mitglied der Sayanim, hinter einer Reihe leerer Trolleys verbarg und mit einer extrem teuren Digitalkamera samt Teleobjektiv ausgestattet war.

Der junge Mann sah zu, wie die Maschine keine 40 Meter entfernt zum Stehen kam. Die Kabinentür öffnete sich, ein Flugbegleiter trat heraus und wartete oben auf der Gangway. Der junge Mann richtete die Kamera genau auf die Tür, als der Passagier auftauchte … klick … klick … klick. Der Passagier drehte sich zum Flugbegleiter um und sprach einige Worte mit ihm, dann sah er zum Terminal. Klick … Erneut wurde er abgelichtet, dann zwei weitere Male, während er die Gangway hinunter zum wartenden Wagen schritt. Sicherheitshalber wurde auch der Wagen fotografiert, worauf zwei weitere Aufnahmen durch die Heckscheibe hindurch folgten, als der Wagen sich durch die Privatzufahrt zum Flughafen entfernte. Neun Aufnahmen. Zwanzig Minuten später würde sich die Kamera bei Monsieur Baum befinden, und der Mitarbeiter der Gepäckabfertigung hatte sich seinen Lohn verdient.

Als das Regierungsfahrzeug die bewachte Zufahrt passierte, hängte sich ein schwarzer Peugeot daran und folgte ihm auf der Hauptstraße in die nördlichen Vororte von Paris. Von dort bog der Regierungswagen in westliche Richtung nach Taverny ab, wo er zwei ruhige Straßen entlangraste, bevor er durch das bewachte Tor des COS fuhr.

Der Verfolger schenkte sich die letzte Zufahrtsstraße und wandte sich nach Süden in Richtung Innenstadt und israelische Botschaft.

Der Mossad wusste jetzt also zwei Dinge. Erstens: Der mysteriöse Passagier aus Damaskus befand sich in der Obhut des Commandement des Opérations Spéciales in Taverny. Und zweitens: Das COS hatte es ganz offensichtlich darauf abgesehen, den Aufenthaltsort seines Gastes geheim zu halten.

Simon Baum wusste, es würde extrem schwer werden, jemandem zu folgen, von dem das Militär nicht wollte, dass man ihm folgte. Wenn der rätselhafte Besucher innerhalb des Landes weiterreiste, würde dies in Flugzeugen oder Hubschraubern des Militärs geschehen.

Simon Baum musste sich auf die Sayanim verlassen. In der Zwischenzeit würde er die am Flughafen aufgenommenen Bilder übers Internet an alle Büros und Agenten in Frankreich schicken, vielleicht würde sich ja was ergeben. Er nahm nicht an, dass der Gast für ihn oder für seine Organisation von besonderem Interesse sein würde, doch der Mossad hatte seinen gefürchteten Ruf nicht durch Untätigkeit erworben. Er war zum berüchtigtsten Geheimdienst der Welt geworden, weil ihm nichts entging, weil er nichts dem Zufall überließ und alle Probleme löste, soweit es die eigenen Fähigkeiten und Umstände zuließen.

So zirkulierten die Fotografien durch das weitreichende Netzwerk des israelischen Geheimdienstes. Seltsamerweise kam die erste verschlüsselte E-Mail aus dem Hauptquartier in Tel Aviv. Sie lautete: »Pariser Besucher: General Ravi Rashud, Befehlshaber Hamas, alias Major Ray Kerman, britischer SAS. Zu eliminieren.«

Simon Baum starrte auf den Namen des von den Israelis meistgesuchten Mannes, der drei Jahre zuvor bei den Kämpfen in der Jerusalemstraße in Hebron die Seiten gewechselt hatte. Kerman, der Israels Nimrod-Gefängnis angegriffen und die dort inhaftierten, äußerst gefährlichen politischen Häftlinge befreit hatte.

Kerman, die Geißel der US-Westküste, einer der gefährlichsten Terroristen der Welt. Jetzt war er hier und speiste in Taverny unter Staatsschutz mit den Oberbefehlshabern des französischen Militärs zu Abend. Simon Baum wollte seinen Augen nicht trauen, als er den Namen auf dem Bildschirm las. Aber der Mossad machte keine Fehler. Wenn er sagte, es war der Hamas-Befehlshaber, dann war er es.

Aber ihn eliminieren? Mon Dieu! Das musste ein Witz sein.

Simon Baum schlief diese Nacht nicht. Er blieb in seinem Büro tief in den Eingeweiden der israelischen Botschaft, nippte Cognac, den er in den dunklen türkischen Kaffee goss, was in Paris als café complet bezeichnet wurde, und überprüfte laufend seine E-Mails.

Aber die Nacht verlief ruhig, ebenso der neue Tag. Baum war rastlos tätig, prüfte Dutzende von übermittelten Nachrichten, bis er am frühen Nachmittag in seinem Büro schließlich eindöste. Er schlief an seinem Schreibtisch, als sich der Langstreckenhubschrauber des französischen Marinekommandos, eine SA 365-7 Dauphin 2, in den Himmel über Taverny erhob. An Bord befanden sich der COS-Direktor und der Hamas-General, die sich auf ihre lange Reise in den Süden begaben.

Sie umflogen weiträumig den dichten Luftraum über dem Flughafen Charles de Gaulle und nahmen dann Kurs nach Süden. Sie würden östlich der Stadt Lyon vorbeifliegen und dann dem Rhônetal bis hin zum Flussdelta und den schimmernden Salzmarschen in der Camargue folgen. Von dort aus würden sie nach Osten abdrehen, an der großen Bucht von Marseille vorbei zum kleinen Landeplatz der Fremdenlegion in Aubagne, 25 Kilometer östlich der zweitgrößten Stadt Frankreichs.

Es hätte kaum glatter laufen können, wäre nicht ein gewisser Moshe Benson gewesen, ein Fluglotse am kleinen Regionalflugplatz in der Nähe des Dorfes Mions, etwa zehn Kilometer südwestlich von Lyons Flughafen Saint-Exupéry und damit beträchtlich näher am Kurs des Marinekommando-Helikopters.

Moshe Benson erfasste ihn auf seinem Radarschirm, als er in 10000 Fuß Höhe über die Weinberge des Beaujolais hinwegknatterte. Sofort erkannte er, dass es sich um eine Militärmaschine handelte, da sie keine Kennung sendete und der Flugsicherung kein Rufzeichen übermittelte. Auch wenn das französische Militär einen gewissen Grad an Unabhängigkeit genoss, war das doch ein wenig ungewöhnlich.

Moshe Benson tätigte einen Routineanruf zum Tower von Marseille und berichtete in aller Förmlichkeit, dass ein schneller, nicht identifizierter Hubschrauber gerade seinen Luftraum passiere und sie ein Auge auf ihn haben sollten. Er wies darauf hin, dass er dem französischen Militär angehöre.

Simon Baum war in der Zwischenzeit von einem seiner Agenten geweckt worden, der ihm mitteilte, dass eine Stunde zuvor ein Dauphins-Helikopter des Marinekommandos vom Taverny-Komplex abgehoben und Kurs gen Süden genommen habe. Sofort verständigte der Mossad-Chef vier Sayanim an verschiedenen Flughäfen – in Dijon, Limoges, Lyon und Grenoble. Der Einzige, der ihm weiterhelfen konnte, war Moshe Benson.

Die Reichweite der Dauphin betrug, wie Simon Baum wusste, um die 900 Kilometer; Marseille lag 790 Kilometer südlich von Paris. Falls die Maschine nicht zu einer Sightseeing-Tour an der Riviera aufgebrochen war, lautete das Ziel Marseille oder, noch wahrscheinlicher, die Militärbasis bei Aubagne.

Baum rief zwei seiner Topagenten in Marseille an und beorderte sie unverzüglich nach Aubagne. Außerdem alarmierte er seinen Mann am wichtigsten Flughafen der Region, Marseille-Provence, obwohl er nicht annahm, dass die Dauphin dort landen würde.

Als daher die Generäle Michel Jobert und Ravi Rashud in der einbrechenden Dunkelheit in Aubagne aufsetzten, war ein schwarzer Peugeot diskret an der Hauptstraße nach Marseille geparkt, 200 Meter vor dem Haupttor zur Fremdenlegionärs-Kaserne. Simon Baums Männer hatten durch leistungsstarke Ferngläser die Landung der Dauphin beobachtet. Nun warteten sie darauf, dass ein Stabswagen der Armee mit wenigstens einem, wahrscheinlich aber zwei Fahrgästen die Kaserne verließ.

Nach nur vier Minuten war es so weit. Als Joberts Citroën die 28 Kilometer lange Fahrt in die Stadt antrat, folgte ihm der Mossad-Wagen mit zwei von Simon Baums unerbittlichsten Agenten, die weniger Spione als Killer waren.

Sie fuhren direkt nach Marseille und über den breiten Boulevard La Canebière in Richtung Alter Hafen. Als der geschäftige Hafen vor ihnen lag, bogen sie nach rechts ab zur Nordseite, dem Quai du Port, und von dort unmittelbar hinein in das Gassengewirr, in dem sich einige der besten Restaurants der Stadt befanden.

Der Stabswagen hielt vor dem weltberühmten Fischrestaurant L’Union an, General Jobert und General Rashud stiegen aus und eilten die Stufen hinauf. Sie waren bereits im Gebäude verschwunden, und die großen Mahagonitüren hatten sich hinter ihnen geschlossen, als ihre Mossad-Verfolger um die Ecke bogen.

Doch Simon Baums Männer hatten gesehen, dass der Wagen keine 20 Meter vom Eingang zum Restaurant rückwärts in eine Parklücke bog, weshalb sie annahmen, dass die Fahrgäste bereits ausgestiegen waren. Agent David Schwab sprang hinaus und wartete vor dem Restaurant, während sein Kollege Robert Jazy den Wagen parkte und zu Fuß zurückkehrte.

Fünf Minuten später betraten die beiden Männer die holzgetäfelte Bar des großen, lauten Restaurants und konnten anhand der Flughafenfotos, die sie übers Internet von Paris erhalten hatten, General Rashud identifizieren. Die beiden anderen, General Jobert und der dritte Mann, der sich nun mit den Neuankömmlingen aus Paris unterhielt, waren ihnen unbekannt.

Was die Mossad-Agenten nicht ahnen konnten: Sie wurden hier Zeuge eines Ereignisses von einiger Tragweite, nämlich dem ersten Zusammentreffen von General Rashud und Oberst Jacques Gamoudi, der beiden Männer, die die militärische Leitung des Angriffs auf Saudi-Arabien übernehmen sollten.

Acht Meter voneinander getrennt nippten die gegensätzlichen Gruppen an der langen gewienerten Holztheke vom Wein, der aus den Pyrenäen stammte, bis kurz nach halb acht General Jobert und seine Begleiter die Bar verließen und in den Restaurantbereich gingen, wo ihnen in einer Ecke des Raums ein Tisch zugewiesen wurde, ein breiter, schwerer Eichentisch mit rot-weiß karierter Decke. Zwei flackernde Kerzen steckten in den Hälsen leerer Château-Petrus-Flaschen, dem teuersten Bordeaux in Frankreich.

Die drei Männer nahmen an Jeweils einer Tischseite Platz: Keiner der Männer saß mit dem Rücken zum gewölbten Eingang an der gegenüberliegenden Seite des Raums. Oberst Gamoudi und General Rashud hatten sich schnell ihrer gegenseitigen Hochachtung versichert und waren bereits in ein Gespräch über die Panzerfahrzeuge vertieft, die zum Frontalangriff auf den Königspalast in Riad nötig sein würden. General Rashud schlug eine möglichst lautlose Vorgehensweise gegen die ahnungslosen Wachen vor, die seiner Meinung nach überrascht werden sollten, während ein gepanzertes Fahrzeug die Haupttore auframmte.

Jacques Gamoudi neigte eher dazu, die Haupttore mit einem Panzer aufzuschießen und die Infanterie im Schutz des schweren Fahrzeugs den Palast stürmen zu lassen.

»Bei meiner Vorgehensweise dürften unsere Verluste geringer ausfallen«, sagte Rashud. »Denn alles liegt in unserer Hand, und wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Ein Panzer dagegen ist verdammt laut und schreckt wahrscheinlich den ganzen Palast auf.«

»Er hat aber auch den Vorteil, dass er den Leuten Angst einjagt«, erwiderte Oberst Gamoudi. »Er bewirkt vielleicht sogar, dass sich die Palastwachen schneller ergeben.«

Sie gaben eine einfache Bestellung auf: italienische Antipasti, Bouillabaisse für drei Personen und Weißwein aus Jurançon.

»Unser Hauptproblem aber besteht meiner Meinung nach darin, wie wir unsere Jungs für den Angriff auf die King-Khalid-Air-Base ins Land schaffen«, sagte Rashud.

»Bouillabaisse – Air Base – klingt doch schon fast alles gleich«, lachte Gamoudi. »Und bei beiden steht das Meer im Mittelpunkt.«

Michel Jobert lachte, und das Gespräch wandte sich dem Dreh-und Angelpunkt der Mission zu – der Überwindung der saudischen Grenze im Südwesten. »Für Sie, Jacques Gamoudi, ist es leicht«, sagte Rashud. »Ihre Jungs sind schon im Land und einsatzbereit, wenn Sie ankommen. Ich muss meine Truppe erst ins Land schaffen, was nicht einfach werden wird. Ich weiß nicht, wie es mit der Kampfmoral der Saudis steht, aber sie sind verdammt viele. Wir müssen also extrem vorsichtig vorgehen.«

»Das ist wahr, General«, erwiderte Oberst Gamoudi. »Denn meine Aktion hängt einzig und allein von Ihrem Erfolg ab. Die saudischen Truppen in Riad müssen erfahren, dass die Armee im Süden des Landes kapituliert hat – das ist entscheidend. Außerdem müssen sie es erfahren, bevor ich losschlage.«

Rashud nickte und signalisierte zu schweigen, als der Ober mit dem Hauptgang kam. Die Unterhaltung wurde nun beschwingter. Die wichtigsten Entscheidungen waren getroffen, Gamoudi und Rashud hatten den Auftrag angenommen, der Plan würde nach den Vorgaben von Prinz Nasir ausgeführt werden. Wenn es noch einen Zeitpunkt gab, alles abzublasen, dann wäre es jetzt gewesen.

In diesem Augenblick erschienen die Agenten Schwab und Jazy im Wartebereich des Speisesaals. Sie trugen nun, anders als in der Bar, lange schwarze Ledermäntel und blieben oben auf den beiden Holzstufen stehen, die in den Speisesaal hinunterführten.

Aus einer Entfernung von etwa 30 Metern sahen sie direkt zu Jacques Gamoudi. Gamoudi wiederum starrte sie an und bemerkte zu seiner Überraschung, wie sie mit einer schnellen Bewegung die AK-47 unter ihren Mänteln hervorholten, er erkannte die charakteristischen kurzen Läufe, während die Agenten bereits anlegten.

Mit dem Instinkt des langjährigen Soldaten packte er den schweren Tisch und schleuderte ihn nach vorn. Wein, Bouillabaisse und Gott weiß was krachten zu Boden. Mit der Linken zerrte er Rashud am Kragen, mit der Rechten packte er den General und stieß sie nach unten.

Die erste Salve aus den AK-47 hinterließ eine saubere Einschusslinie mitten im Tisch, der Gamoudi, Rashud und Jobert nun als Schutzschild gegen die Kalaschnikow-Geschosse diente. Sie hörten sie durch den Raum pfeifen. Hinter ihnen sackten zwei Ober zu Boden, aus ihrem Brustkorb spritzte pulsierend das Blut.

Es war ein Blutbad. Geschirr ging zu Bruch, Weinflaschen zerbarsten, Frauen kreischten, jeder eilte oder kroch in Deckung. Eine weitere ohrenbetäubende Salve deutete darauf hin, dass die beiden Killer langsam durch das Restaurant gingen. Jacques Gamoudi zog die einzige Waffe, die er bei sich hatte, das große Jagdmesser. Ravi Rashud holte seinen Dienstrevolver hinten aus dem breiten Ledergürtel.

»Sie sind hinter Ihnen her, mon ami«, zischte Oberst Gamoudi. »Ich schnapp mir einen, und Sie erschießen den anderen, sobald Sie ihn zu Gesicht bekommen. General Jobert, Sie bleiben hinter dem Tisch.«

Gamoudi warf sich unter die angrenzenden Tische und robbte weiter, bis er eine massive weiße Säule mitten im Raum erreichte. Durch das Lokal zog sich eine Spur der Verwüstung – Tische und Stühle waren umgeworfen, wunderbar zubereitete Seafood-Gerichte hatten sich über den Boden verteilt, brennende Kerzen waren vom Wein und dem Inhalt der Eiskübel zum größten Teil gelöscht worden. Agent Jazy ließ sich etwas zurückfallen, hielt nach Gamoudi Ausschau und versuchte seinem Partner Feuerschutz zu geben, während David Schwab sich dem umgestürzten Tisch näherte, hinter dem sein Opfer kauerte.

Irgendwie schaffte es Jacques Gamoudi, hinter Jazy zu kommen. Mit einem mächtigen Satz warf er sich auf ihn, trieb das Messer tief in dessen Kehle und durchtrennte die Luftröhre und die Drosselvene. Jazy hatte noch nicht mal mehr Zeit, einen Schrei auszustoßen. Die Waffe fiel ihm aus der Hand, und er sackte nach hinten in die kräftigen Arme des Chasseur.

Agent Schwab fuhr herum, legte auf Gamoudi an, der Jazy als menschlichen Schutzschild benutzte, und zögerte den Bruchteil einer Sekunde. Ravi Rashud, der sich noch schneller als Gamoudi bewegte, sprang hinter dem Tisch hervor und schoss dem Agenten zweimal durch den Hinterkopf. Eine letzte abgefeuerte Salve, die wirkungslos die Holzdecke durchschlug, war die einzige Antwort des Mossad-Agenten.

Der ganze Raum war voller Blut. Fünfzehn Gäste waren verletzt, fünf davon schwer, vier der Angestellten waren tot, darunter der Oberkellner, der ins anfängliche Kreuzfeuer geraten war. Alles war so schnell vonstatten gegangen, dass noch keiner einen Krankenwagen oder die Polizei gerufen hatte. Die noch lebenden Angestellten standen entweder unter Schock oder suchten Schutz.

Oberst Gamoudi und General Rashud halfen Michel Jobert auf die Beine und packten sich die beiden am Boden liegenden AK-47, während alle drei zum Ausgang liefen.

Der Fahrer, aufgeschreckt durch den Lärm im Restaurant, war bereits am Eingang vorgefahren. Als sie sich in den Wagen warfen, bellte General Jobert: »Aubagne. Und trödeln Sie nicht. Auf Nebenwegen. Nicht die Autobahn.«

Mit Höchstgeschwindigkeit fuhren sie aus Marseille hinaus; Männer, die über jeden Verdacht erhaben waren, zwei hochdekorierte französische Offiziere, von denen einer den höchsten Rang in der Armee bekleidete, sowie ein arabischer General, der auf Geheiß des Präsidenten eingeflogen worden war, um Frankreich bei einer höchst geheimen Operation zu helfen.

»Probleme, mon général?«, fragte der Fahrer.

»Nicht wirklich, Maurice. Zwei Amateure, die einen dummen Fehler begangen und sich etwas verschätzt haben«, sagte Michel Jobert. »Sie erzählen davon natürlich kein Wort. Wir waren noch nicht mal in der Nähe von Marseille.«

»Natürlich, mon général. Ich kenne die Regeln.«




KAPITEL DREI

Donnerstag, 19. November 2009 
National Security Agency 
Fort Meade, Maryland

Lt. Commander Jimmy Ramshawe, persönlicher Assistent des Direktors des weltweit höchstentwickelten Nachrichtendienstes, musste zum dritten Mal in diesem Herbst einen heftigen Ausschlag der Ölpreise feststellen. Einer war ihm im September aufgefallen, ein weiterer im Oktober, und nun stand der West-Texas-Intermediate-Trading-Futures an der NYMEX in der Wall Street bei fast 53 Dollar das Barrel.

An der International Petroleum Exchange in London sah es genauso aus. Brent Crude war in London am Morgen, bevor der Handel in New York eröffnete, sogar auf 55 Dollar gestiegen. Am Nachmittag fiel er auf 48,95 Dollar zurück. Das Muster war nicht besonders auffällig, wies aber eine gewisse Regelmäßigkeit auf.

Irgendwo auf der Welt war ein neuer Player im Markt, der sich womöglich hinter internationalen Brokern und Tradern verbarg. Dieser Dreckskerl, so Jimmy Ramshawe zu sich selbst, kauft eine Menge Öl – und das verdammt regelmäßig … wer zum Teufel ist das bloß?

Benzin stand an den amerikanischen Zapfsäulen mittlerweile bei vier Dollar die Gallone, was niemandem gefiel, am wenigsten dem Präsidenten. In Großbritannien war der Preis für die entsprechende Menge auf fast neun Dollar geklettert. Soweit Jimmy sehen konnte, steckte dahinter ein einziger großer Player, der sich auf beiden Seiten des Atlantiks im Futures-Markt tummelte und die Preise nach oben trieb.

Lt. Commander Ramshawe hatte keine Ahnung, wie der Käufer das alles geheim halten konnte. Allein das gehandelte Volumen an Ölfutures war von gigantischem Ausmaß: Es musste jemand sein, der meinte, er brauche am Tag 1,5 Millionen Barrel zusätzlich, was 45 Millionen Barrel im Monat entsprach. »Da draußen treibt sich so ein verfluchter Gauner herum, der jeden Monat fast zwei Milliarden Gallonen Benzin zusammenrafft«, murmelte Jimmy vor sich hin. »Mein Gott! Der muss ’ne Menge Autos haben.«

Der erste Verdacht des jungen Lt. Commander fiel auf China. Eine Milliarde Autos, und keine eigenen Ölvorkommen. Aber, ging ihm durch den Kopf, so würden die das nicht abziehen. Nicht auf dem freien Markt, wenn sie die hochgepuschten Futures kaufen müssten. Die würden irgendeinen Deal mit Sibirien oder Russland oder den zentralasiatischen Staaten um die Ölfelder in Baku abschließen. Sie können es nicht sein.

Die Russen kamen ebenfalls kaum infrage, da sie mittlerweile auf alle Vorkommen in Baku zugreifen konnten. Großbritannien? Nein, die hatten noch ihre Ölfelder in der Nordsee. Japan? Nein. Die hatten ihre angenehmen saudischen Langfristverträge über Benzin und Propan. Wer also? Deutschland? Frankreich? Unwahrscheinlich. Vor allem, was Frankreich betraf, das seit Jahren die Abhängigkeit vom Erdöl durch den Ausbau der Kernkraft reduzierte. Aber eines dieser Länder, mutmaßte er, musste dahinterstecken, weil andere Staaten nicht in dieser Größenordnung tätig werden konnten.

Der junge Lt. Commander hatte eigentlich anderes zu tun, trotzdem griff er zum Telefon und tätigte zwei Anrufe, einen zur International Petroleum Exchange in London, den anderen zur NYMEX in New York. Beiden Kontakten hinterließ er die Nachricht, dass sie bei der National Security Agency in Fort Meade zurückrufen sollten.

Jimmy kannte die beiden Männer, mit denen er im Zuge früherer Ölkrisen bereits zu tun gehabt hatte. Er wollte die Sache nicht an die große Glocke hängen, sondern nur dafür sorgen, dass jemand die Augen offen hielt und auf den unerwarteten Käufer achtete, der auf dem Weltölmarkt die Preise hochtrieb – nicht auf ein welterschütterndes Niveau, aber doch genug, damit es für eine Menge Leute unangenehm teuer wurde.

Ramshawes Überzeugung nach gab es für alles ein Motiv. Wenn jemand im Markt war, der im großen Stil kaufte, dann hatte er einen triftigen Grund dafür. Ebenso gab es einen triftigen Grund, wenn jemand verkaufte. Und gemäß seiner Auffassung, wonach alles mit allem zusammenhing, mussten diese Gründe ausfindig gemacht und bewertet werden. Wie sein Boss, Admiral George Morris, so oft sagte: ein verdammt guter Nachrichtenoffizier, dieser junge Ramshawe.

Es dauerte nicht lange, bis er seine Antworten bekam. Roger Smythson, ein überaus erfahrener, alter Ölbroker in London, meinte, er könne zwar nichts mit Gewissheit sagen, aber der Käufer, der den Londoner Markt verunsicherte, stamme zweifellos aus Europa. Es gebe ein paar Spuren, und die wiesen nach Frankreich.

Die Kauforders, sagte er, kämen von einem Broker mit Sitz in Le Havre, Frankreichs größtem Übersee-Handelshafen, wo sich auch die größte französische Raffinerie befand, Gonfreville l’Orcher. Nach Smythsons Meinung trugen die größten Trades aus dieser Gegend alle die Handschrift von TotalFinaElf.

Die Verdachtsmomente wurden in New York bestätigt. Frank Carstairs, der fast ausschließlich als Händler für Exxon arbeitete, meinte trocken: »Ich weiß nicht, wer dahintersteckt, Jimmy, aber ich wette einen Haufen Kohle drauf, dass es Frankreich ist. Die Orders kommen alle aus Europa, und unten in der Gegend bei Marseille sitzt ein großer Broker, der in den letzten Monaten ziemlich aktiv war.«

»Das ist eine wichtige Öl-Gegend, nicht wahr?«, sagte Jimmy. »TotalFinaElf-Territorium, oder?«

»Klar«, sagte Frank. »In Marseille wird ein Drittel des gesamten französischen Rohöls raffiniert. Terminals stehen in Fos-sur-Mer, das sind wir, Exxon. In Le Mede die von TotalFina und in Lavera die von BR Die haben dort unten ein verdammt großes Methanterminal und einen unterirdischen LPG-Tank in der Größe des Yankee-Stadions.«

»LPG?«

»Liquid petrol gas. Flüssiggas, Jimmy. Kommt meist aus Saudi-Arabien wie überhaupt die Mehrzahl der französischen Ölprodukte.«

»Danke, Frank. Will dich nicht aufhalten. Hab mich nur gewundert, was da so los ist, okay?«

Sobald er den Hörer aufgelegt hatte, ging Jimmy online und überprüfte den Energiestatus von Frankreich, der fünftgrößten Wirtschaftsnation der Erde und zugleich einer der größten Atomkraft-Produzenten.

Er las eine kurze Zusammenfassung der neuesten Entwicklung beim französischen Ölgiganten Total. 1999 hatte sich das Unternehmen mit der belgischen Petrofìna zusammengeschlossen, darauf war eine weitere Fusion erfolgt, diesmal mit Elf Aquitane, woraus TotalFinaElf entstanden war, die viertgrößte börsennotierte Ölgesellschaft der Welt – nach ExxonMobil, Royal Dutch und BP.

TotalFinaElf besaß nachgewiesene Ölreserven von 10,8 Milliarden Barrel und produzierte 2,1 Millionen Barrel am Tag. Dem Konzern gehörten 50 Prozent der gesamten Raffineriekapazitäten Frankreichs, womit er der weltweit siebtgrößte Produzent auf diesem Gebiet war. Und schließlich war er einer der größten Anteilseigner an der 2000 Kilometer langen Pipeline von Baku über Georgien zum türkischen Mittelmeerhafen Ceyhan.

Großer Gott!, dachte Jimmy. Die haben die nötige Größe, aber warum? Frankreich verbraucht nur 1,9 Millionen Barrel am Tag, und wenn es hart auf hart kommt, kann seine Ölindustrie diese Menge locker selbst produzieren. Keinen blassen Schimmer, was das soll, es sei denn, die machen ihre Kernkraftwerke dicht und steigen wieder auf Öl um.

Was, soweit Jimmy wusste, höchst unwahrscheinlich war. Frankreich hatte in den vergangenen 30 Jahren den Ölanteil von 68 Prozent des Netto-Energieverbrauchs auf etwa 40 Prozent reduziert. Aber noch immer importierte das Land 1,85 Millionen Barrel am Tag, das meiste für den Straßen-, Schienen-und Flugverkehr. Es war also zu einem beträchtlichen Maß vom importierten Öl abhängig, das zum allergrößten Teil aus Saudi-Arabien stammte, einiges kam aus Norwegen und nur ein sehr geringer Anteil von anderen Lieferstaaten.

Frankreich gewann 77 Prozent seines Stroms durch Atomkraftwerke und war der größte Elektrizitätsexporteur Europas … die werden ihre verdammten Atomkraftwerke nicht abstellen, nie und nimmer!

Am gleichen Abend, 19.00 
Chevy Chase, Maryland

Auch wenn es so aussah – das große, von der Straße zurückgesetzte Kolonialhaus, vor dem eine weiträumige Rasenfläche mit einer geschwungenen Anfahrt lag, war kein offizielles Botschaftsgebäude der Vereinigten Staaten.

Zwei bewaffnete Spezialagenten waren davor postiert, einer kurz hinter dem schmiedeeisernen Tor, der andere in einer schwarzen Staatskarosse vor dem Hauseingang. An den Giebeln waren Überwachungskameras installiert, dazu Laserstrahlen, Alarmsirenen und ein ausgefeiltes elektronisches Sicherheitssystem.

Besucher erschienen zuhauf. Monat für Monat wurden Wagen ausländischer Botschaften durchgewinkt, vom Pentagon, der National Security Agency, vom CIA, ja selbst vom Weißen Haus.

Solange Arnold Morgan, Admiral i. R„ hier residierte, kamen viele mit ihren Problemen, um den Rat des alten Löwen vom Westflügel einzuholen. Da sich viele dieser Probleme unmittelbar auf das Wohlergehen der Vereinigten Staaten von Amerika auswirkten, ließ sich der Admiral meist dazu herab, den Besuchern seine Zeit zu widmen.

Wie es im Ruhestand manchmal so ist, war der Lebensherbst des Admirals voller kräftiger Farben. Der ehemalige Sicherheitsberater des Präsidenten und Chef der NSA war so rege wie eh und je, unbezahlt zwar, dafür aber nicht weniger bärbeißig …. Diesem Schweinepriester trau ich keinen Millimeter übern Weg – so viel zum Präsidenten eines der reichsten Staaten im Nahen Osten …. Wer! Dieser Trottel ist schon von seinem Lego-Baukasten überfordert, wie will der je ein anständiges Atom-U-Boot bauen? – so viel zum Leiter der Forschungs-und Entwicklungsabteilung der viertgrößten Marine der Welt.

Admiral Morgan war wie ein Wüstenscheich, der seine Schäfchen bei den wöchentlichen Majlis mit Weisheiten und Ratschlägen bedachte. Nur dass die Schäfchen des Admirals aus der ganzen Welt kamen. So gab es an die zehn ausländische Armeen, Verbündete der USA, die es vorzogen, erst den Admiral zu konsultieren, bevor sie wichtige Entscheidungen trafen. Das Gleiche galt oft genug auch für den amerikanischen Präsidenten Paul Bedford.

Die meisten Gäste des Admirals kamen auf eigenes Betreiben, der abendliche Gast heute aber war ein alter Freund, der vom Admiral und Mrs. Morgan – der schönen Kathy, die mit der Leidensfähigkeit einer Maria Magdalena als seine Sekretärin im Weißen Haus gearbeitet hatte – zum Essen eingeladen worden war.

General David Gavron, der 62-jährige Botschafter Israels in den USA, war zwar unverheiratet, doch gab es in Washington mindestens zwei Hostessen, die davon überzeugt waren, dass er sie heiraten würde. Er liebte die Essen mit Arnold und Kathy, zu denen er immer allein erschien. Die drei trafen sich ziemlich häufig, gelegentlich in ihrem Lieblingsrestaurant in Georgetown, manchmal in der israelischen Botschaft fünf Kilometer nördlich der Stadt und manchmal hier in Chevy Chase.

Da es in Washington allmählich kühl wurde, konnte sich Admiral Morgan des Eindrucks nicht erwehren, dass die letzten Wochen seiner Barbecue-Saison angebrochen waren. Auf dem Grill lag ein Haufen Lammkoteletts, die zusammen mit einigen Flaschen 2002er Corton-Bressandes der Comtesse de Nicolay verspeist werden würden, einem süperben Grand Cru der renommierten Domaine Chandon de Briailles, im Herzen der Côte de Beaune gelegen.

Morgan war ein treuer Verehrer des roten Burgunders der Comtesse, ohne den seiner Meinung nach die Lammkoteletts geschmacklich nicht zu ihrer vollen Entfaltung kommen konnten. Was hieß, dass sie gut ein Dutzend Mal im Jahr an ihrer vollen Entfaltung gehindert wurden, da bei etwa 100 Dollar die Flasche sogar Morgan den Corton-Bressandes als einen Hauch zu extravagant ansah, um ihn einfach so wegzutrinken.

Aber er hatte vor einigen Jahren mehrere Kisten des 2002er-Jahrgangs erworben und fand großes Vergnügen daran, ihn besonderen Gästen wie David Gavron zu servieren, der ihn auch mit den alten Rothschild-Weingütern knapp 30 Kilometer südöstlich von Tel Aviv bekannt gemacht hatte. Der Weinkeller des Admirals war immer mit einigen Kisten davon bestückt.

Es sollte ein sehr entspanntes Abendessen werden. Der Wein war perfekt, die Koteletts ganz hervorragend. Zum Abschluss wurde Chaumes gereicht, und man trank den letzten Burgunder. Um 23 Uhr hatten sie sich an den offenen Kamin im holzgetäfelten, mit Büchern überladenen Arbeitszimmer zurückgezogen. Kathy servierte Kaffee, eine schwarze, starke türkische Röstung, die David als Geschenk mitgebracht hatte.

Sie sprachen über ihr gewöhnliches Thema – den Terrorismus –, die damit verbundenen Kosten und Unannehmlichkeiten und wie sehr das die Menschen weltweit als Bedrohung empfanden. Was ja genau das Ziel des Terrorismus war.

Plötzlich fragte General Gavron: »Arnold, hast du mal wieder was von unserem alten Freund Major Ray Kerman gehört?«

»Eine Menge«, erwiderte der Admiral. »Viel zu viel. Vulkane, Kraftwerke und weiß Gott noch alles. Aber wir haben seine Fährte nie aufnehmen können. Der Dreckskerl ist nur schwer zu fassen.«

»Fast hätten wir ihn gehabt, weißt du«, sagte der General. »Fast hätten wir ihn verdammt noch mal gehabt.«

Morgan sah auf. »Was meinst du damit – fast gehabt?«

»Hätten ihn fast eliminiert.«

»Ja? Wann? Wo?«

»Vor ein paar Monaten. In Marseille.«

»Wirklich? Hab gar nichts davon gehört.«

»Das überrascht mich nicht. Aber erinnerst du dich an einen vorgeblichen Bandenkrieg, eine Schießerei in einem Restaurant? Wildes Geknalle, verletzte Gäste, tote Kellner.«

»Kann ich nicht behaupten.«

»Kein Wunder. Die französische Polizei hat die Sache ziemlich gut vertuscht

»Jetzt komm ich nicht mehr mit, David – was hat das mit Kerman zu tun?«

»Am Tag vor der Schießerei haben wir Kerman aufgespürt, als er in Paris eintraf. In einer leeren Air-France-Maschine, einem großen Airbus, keine weiteren Passagiere. Dann haben wir ihn wieder im Ausbildungsstandort der Fremdenlegion in Aubagne lokalisiert, östlich von Marseille. Vergiss nicht, wir sind auf Kerman genauso scharf wie ihr.«

»Und dann?«

»Wir haben zwei unserer besten Agenten auf ihn angesetzt.«

»Killer?«

»Agenten mit einem … na ja … sehr flexiblen Einsatzspektrum.«

»Was ist dann geschehen?«

»Wurden beide bei der Schießerei umgelegt. Klar, keiner weiß, wer sie waren. Die französische Polizei hat lediglich mitgeteilt, dass es sich um einen Bandenkrieg gehandelt hätte, Drogen sollen im Spiel gewesen sein. Sie haben versucht, einem der toten Kellner die Schuld in die Schuhe zu schieben.

Wir wussten anfangs noch nicht mal, was sich abgespielt hat, bis wir die Polizeifotos der beiden Toten bekamen – darauf ist zu sehen, wie sie aus dem Restaurant geschafft wurden. Die Fotos wurden nie freigegeben, geschweige denn veröffentlicht, aber einer unserer Mitarbeiter hat sie zu Gesicht bekommen und konnte eine der beiden Leichen auf der Bahre identifizieren. Seine Kehle war von der einen bis zu anderen Seite aufgeschlitzt.«

»Mein Gott!«, entfuhr es Morgan. »Und der andere?«

»Ebenfalls tot. Zwei Kugeln in den Hinterkopf, aus einer halbautomatischen Browning High Power abgegeben … 9 mm. Der SAS hat sie jahrelang benutzt, andere Streitkräfte allerdings kaum.«

»Von alldem stand nichts in den Zeitungen, richtig?«

»Genau. Aus irgendeinem Grund wollte die Polizei oder die französische Regierung die Sache herunterspielen. Wir waren natürlich auch nicht scharf darauf, dass die Namen unserer toten Agenten überall in den Zeitungen auftauchten. Agenten, die natürlich keinerlei Ausweispapiere bei sich hatten.

Wir beschlossen also, es so laufen zu lassen, und die Franzosen haben es für uns vertuscht. Die Leichen sind anscheinend verschwunden. Keiner hat je wieder was davon gehört. Aber es war Kerman, hinter dem wir her waren. Kerman wiederum hatte meiner Meinung nach den Finger am Abzug dieses zuverlässigen Browning-Dienstrevolvers.«

»Glaubst du auch, dass er dem anderen Agenten die Kehle durchgeschnitten hat?«

»Nein. Das muss sein Kumpel gewesen sein.«

»Klingt ganz nach einem weiteren SAS-Mann«, sagte Morgan.

»Tut es das? Aber Hereford hat berichtet, dass keiner vermisst wird. Wer immer es war, er hat sehr professionell reagiert. Wir haben noch nie mit AK-47 bewaffnete Agenten an zwei Amateure verloren, die beim Essen saßen und nur mit einem Taschenmesser und einer altmodischen Pistole ausgerüstet waren.«

»Glaubst du, Kerman hält sich noch in Frankreich auf?«

»Keine Ahnung.«

General Gavron konnte von General Rashuds langwieriger Ausreise aus Frankreich nichts wissen – von der langen Autofahrt zurück nach Paris, seinem Sitzplatz in der ersten Klasse an Bord einer voll besetzten Linienmaschine der Air France nach Syrien; vom französischen Geheimdienst, der den Hamas-Befehlshaber samt seiner 9mm-Browning durch die Sicherheitskontrollen schleuste, und den beiden Leibwächtern des 1. Marine-Fallschirmjäger-Infanterieregiments, die ebenso wie Rashud arabische Kleidung trugen. Das alles wirkte auf dem Flughafen in Damaskus nur allzu normal, weshalb es Daniel Mostel auch nicht aufgefallen war.

»Kerman«, sagte Morgan. »Der ist wie dieser gottverdammte Scarlett Pimpernel, der ins heimische Frankreich zurückkehrt, ohne eine Adresse zu hinterlassen.«

»Jemand hatte seine Adresse, so viel steht fest«, erwiderte der israelische General. »Aber jetzt ist die Spur kalt.«

»Dann sind wir also wieder da, wo wir angefangen haben«, sagte Morgan.

»Ja, Arnie. Aber das war eine verdammt komische Sache in Marseille«, sagte der General. »Ich meine, was treibt Kerman überhaupt in Frankreich, und was macht er in einer Maschine der Spezialkräfte, mit der er auf einem Stützpunkt der Fremdenlegion landet? Mit wem war er da beim Essen? Warum steht er offensichtlich unter dem Schutz der französischen Polizei, von der französischen Regierung ganz zu schweigen?

In diesem Restaurant hat das reinste Massaker stattgefunden, und die Polizei weigert sich, irgendwelche Informationen herauszugeben. Nicht einmal die Namen der Toten wurden veröffentlicht – damit meine ich meine Agenten.«

Admiral Morgan lächelte. General Gavron sah sich noch immer als Leiter des Mossad, obwohl er mehrere Monate zuvor von diesem Posten abgetreten war. Aber ich nehme an, dachte sich Morgan, wenn man an der Seite von »Bren« Adan auf dem Sinai an einer Panzerschlacht beteiligt war, verwundet und für Tapferkeit ausgezeichnet wurde und sein Leben dem Staat Israel gewidmet hat, dann war es einem erlaubt, auch die kleineren Staatsprobleme sehr persönlich zu nehmen.

Er musterte das breite, braun gebrannte, offene Gesicht des Israeli und suchte in den hellblauen Augen nach einem Anzeichen von Besorgnis. Und er fand es. David Gavron fürchtete, dass einer der größten Feinde Israels eine weitere Operation plante.

Morgan durchschaute den ehemaligen israelischen Kampftruppenführer, fast so, als würde sich der unerhörte Gedanke in jenem stechenden Blick widerspiegeln … Was zum Teufel trieb Kerman in Frankreich, warum wurde er unter Regierungsschutz rein-und wahrscheinlich auch wieder rausgeschmuggelt?

Am darauf folgenden Morgen, noch vor 8.00 Uhr, klingelte Lt. Commander Ramshawes Telefon. Die Stimme erkannte er sofort. »Morgen, Sir«, begrüßte er den früheren Direktor der National Security Agency.

»Jimmy«, sagte Admiral Morgan. »Erinnern Sie sich, vor ein paar Monaten was über eine Schießerei, einen Bandenkrieg gelesen zu haben? Hatte mit Drogen zu tun, in Marseille, Südfrankreich.«

»Nein, Sir. Da klingelt bei mir nichts.«

»Ziemlich große Sache. An die 15 Verletzte, sechs Tote vielleicht, ein wahres Blutbad in einem Restaurant am Hafen.«

»Es klingelt immer noch nichts, Sir. Aber ich setz mich sofort dran und überprüf es. Haben Sie ein genaueres Datum?«

»In der letzten Augustwoche. Das Restaurant heißt L’Union. Die Polizei hat es offenbar vertuscht. Es wurden keinerlei Informationen herausgegeben. Aber der Mossad verlor zwei Agenten. Einer der beiden wurde vermutlich von Major Ray Kerman erschossen, dem anderen wurde die Kehle aufgeschlitzt.«

»Du meine Güte«, sagte Jimmy Ramshawe. »Da ist er wieder.«

»Genau das ging mir auch durch den Kopf. Mal sehen, was Sie ausgraben können. Kommen Sie und Jane heute zum Abendessen? Wäre mir eine Freude, Sie mal wiederzusehen. Die Barbecue-Saison geht langsam zu Ende. Wie wär’s mit New Yorker Sirloin-Steaks? Damit Sie bei Kräften bleiben.«

»Klingt toll, Sir. Wir werden kommen. Wie immer 19.30 Uhr?«

»Perfekt. Bis dann, Junge.«

Jimmy Ramshawe wusste zwar nicht warum, aber wenn der »Big Man« an der Leitung war, lief ihm jedes Mal ein Schauer über den Rücken. Der unfehlbare Instinkt des Admirals für wirkliche Probleme war ansteckend. Bislang konnte sich der junge Lt. Commander nicht daran erinnern, dass Admiral Morgan schon mal danebengelegen hätte.

Noch etwas fiel ihm auf. Ein Jahr lang hatte er nicht an Marseille gedacht, und jetzt hörte er den Namen innerhalb von 24 Stunden gleich zweimal. Was lief da ab? Die verfluchten Franzosen heckten was aus, vermutete er. Der Admiral kam nicht mit solchen Anfragen, wenn nicht was im Busch war. Er nahm sich vor, heute Abend dem Admiral gegenüber seine Bedenken bezüglich der Franzosen zu erwähnen.

Das Problem mit Frankreich war nur, dass er die Sprache nicht richtig lesen konnte. Er brauchte eine englischsprachige Zeitung, die vielleicht über den Vorfall berichtet hatte. Er ging online und rief die Auslandsberichterstattung des Londoner Daily Telegraph auf.

Ergebnis: eine große, dicke Null. Nicht eine einzige Zeile über den Massenmord. Die faulen Säcke dort drüben schlaffen ab!

Ramshawe, in Amerika als Sohn australischer Eltern geboren, sprach den prononcierten Akzent von New South Wales. Er und seine Verlobte Jane Peacock, Tochter des australischen Botschafters in Washington, machten sich einen Spaß daraus, die Briten bei Jeder sich bietenden Gelegenheit als inkompetenten und stümperhaften Haufen hinzustellen. Dass sich kein Bericht über einen Massenmord im Land gleich nebenan fand, hob seine Laune zumindest für ein paar Stunden.

Die verfluchten Pom-Schreiberlinge, die würden eine wichtige Story noch nicht mal erkennen, wenn man sie mit der Nase draufstoßen würde.

Natürlich wusste er, dass das nicht stimmte, aber es gefiel ihm, solche Dinge zu äußern, und sei es auch nur für sich im Stillen. Nachdem er allein nicht weiterkam, bestellte er jedenfalls einen Übersetzer zu sich und rief im Internet die Seiten des Figaro auf, letzte Augustwoche. Der Figaro war nur etwas besser als der Telegraph.

Er berichtete von einem heftigen Schusswechsel im Restaurant L’Union in Marseille, nicht weiter ungewöhnlich in einer Stadt, die seit jeher für ihre Kriminalität, für Drogenprobleme, Schmuggel und andere ruchlose Aktivitäten bekannt war. In der Zeitung wurde behauptet, 15 Gäste seien ins Krankenhaus eingeliefert worden, von denen einige noch in der gleichen Nacht wieder entlassen wurden. Außerdem war von ZWEI (Ramshawes Hervorhebung in seinem anschließenden Bericht) Todesopfern die Rede, obwohl doch klar war, dass es mehr sein mussten. Denn die Namen der toten Kellner waren aufgeführt, nicht aber die Mossad-Agenten.

Der Artikel ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um eine Art Bandenkrieg gehandelt hatte, bei dem es um Drogen ging; professionelle Verbrecher, die sich gegenseitig ans Leder wollten. Und die unschuldigen Außenstehenden, die ins Kreuzfeuer geraten waren? Die Überlebenden würden großzügige Entschädigungsleistungen von der Versicherung des Restaurants einstreichen.

Die Titelzeile erstreckte sich lediglich über eine Spalte auf Seite sieben. Sie lautete: Bandenkrieg in Marseille – Restaurantgäste bei Schusswechsel verletzt.

Es gab keine weiteren Artikel in den nächsten fünf Tagen. »Na, das wird’s dann wohl gewesen sein«, sagte sich Jimmy.

Nun, fast war es das. Aber der junge Nachrichtenoffizier, der das Vertrauen der Mächtigen genoss, hatte die Geschichte nun mal vom Mächtigsten überhaupt erhalten, von Admiral Morgan höchstselbst. Auf halbe Sachen steht er nicht, dachte er sich. Er hat mich angerufen, weil er verdammt noch mal ein paar Antworten haben möchte. Und das schnell, so ungefähr heute zum Abendessen. Deswegen fahren wir ja auch hin, oder?

Er wies seinen Übersetzer, einen 23-jährigen Zivilmitarbeiter namens Jo, an, über die Auslandsauskunft die Nummer des Restaurants L’Union in Marseille herauszubekommen und dort anzurufen, wobei er selbst das Gespräch über die Lautsprechereinrichtung auf seinem Schreibtisch verfolgte.

Interessiert lauschte er, als das Telefon an der fernen französischen Südküste klingelte und sich beim vierten Ton jemand meldete.

»Préfecture de Police, Marseille.«

»Sagen Sie ihnen, Sie wollen mit dem Restaurant sprechen, nicht mit den verdammten Gendarmen«, zischte Jimmy.

Jo bemühte sich wacker, aber man beschied ihm, dass das Restaurant geschlossen sei. Wann es wieder eröffnet werde, wisse man nicht.

»Fragen Sie sie, warum der Anruf automatisch zur Polizei umgeleitet wird«, flüsterte Jimmy ihm ein.

Aber wieder stieß Jo auf eine Wand des Schweigens. Darüber, erfuhr er lediglich vom Marseiller Polizisten, lägen ihm keine Informationen vor.

»Dann lassen Sie mal raushängen, wer wir sind«, sagte Jimmy. »Sagen Sie ihnen, wir wollen genau wissen, wie viele Personen bei der Schießerei im L’Union getötet wurden, weil wir glauben, dass mindestens einer von ihnen US-amerikanischer Staatsbürger ist.«

Das musste Jo nicht zweimal gesagt werden. »Monsieur, hier ist das Büro des Direktors der National Security Agency der Vereinigten Staaten von Amerika in Washington, DC. Wenn Sie wollen, können Sie gern zurückrufen, um es zu verifizieren. Aber wir wollen Antworten, und wenn nötig werden wir den Präsidenten einschalten, um sie zu bekommen. Verbinden Sie mich also bitte mit einem Ihrer Vorgesetzten.«

»Un moment, s’il vous plaît.«

»Wunderbar, Jo, so lieb ich das«, grinste Lt. Commander Ramshawe. Im Hintergrund hörten sie eine Stimme sagen: »Sécurité américaine.«

Daraufhin meldete sich eine neue Stimme, die ausgezeichnet Englisch sprach. »Hier ist Chefinspektor Rochelle. Womit kann ich Ihnen dienen?«

Jimmy übernahm den Hörer. »Danke, dass Sie ans Telefon gekommen sind, Chefinspektor. Ich bin Lt. Commander Ramshawe, Assistent des Direktors der National Security Agency in Washington, DC. Ich dachte, wir würden im Restaurant L’Union anrufen, kamen aber gleich bei Ihnen raus. Ich würde gern wissen, wie viele Personen bei der Schießerei im Restaurant vor zwei Monaten ums Leben gekommen sind. Wir haben nämlich Anhaltspunkte, dass einer von ihnen amerikanischer Staatsbürger war.«

»Non, monsieur. Das ist nicht der Fall. Zwei Angehörige des Restaurantpersonals, einer davon der Oberkellner, sind getötet worden, beide waren Franzosen. Später sind noch zwei weitere vom Personal im Krankenhaus gestorben. Auch sie Franzosen, ihre Identität ist bekannt. Die bei der Schießerei verletzten Gäste konnten alle das Krankenhaus lebend verlassen. Also insgesamt vier Tote, und alle waren Franzosen. Die ganze Sache hatte mit Drogen zu tun.«

»Verstehe«, sagte Jimmy. »Was ist aber mit den Männern, die ins Restaurant gekommen sind und mit dem Geballere angefangen haben. Wurden die verhaftet?«

»Leider nicht, Sir. Sie sind alle entkommen. Es waren drei. Unsere Ermittlungen haben uns zu einer Drogenbande in Algier geführt, wo wir unsere Suche fortsetzen. Die Täter sind uns bekannt, seit Jahren schon. Aber diese Leute sind schwer zu fassen.«

»Sie sind sich also absolut sicher, dass nur Angehörige des Personals umgekommen sind?«, fragte Jimmy.

»Absolument«, erwiderte der Chefinspektor. »Nur das Personal war auf den Beinen. Alle anderen hatten an den Tischen gesessen. Die Kugeln haben die Kellner getroffen.«

»Wissen Sie, ob die Algerier ihren Mann erwischt haben?«, fragte Jimmy.

»Ich denke schon. Einer der Kellner wurde schon vorher von uns beschattet. Sie verstehen sicherlich, dass ich keine Namen nennen kann. Aber ja, ich glaube, die Attentäter haben ihr Ziel erreicht.«

»Gut, Chefinspektor«, sagte Jimmy. »Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe. Dann werde ich aufgrund Ihrer Informationen einen Bericht abfassen

Er legte den Hörer auf und murmelte leise zu sich: »Dieser verlogene französische Dreckskerl.«

»Pardon, Sir?«, sagte Jo.

»Ach, nichts. Nur, wenn man von einem angesehenen Nachrichtendienst erfährt, dass zwei seiner Agenten an einem bestimmten Tag, zu einer bestimmten Uhrzeit und an einem bestimmten Ort ermordet wurden, dann ist die Wahrscheinlichkeit extrem hoch, dass das auch stimmt. Wenn einem dann aber ein französischer Polizist sagt, das sei nie geschehen, dann besteht die extrem hohe Wahrscheinlichkeit, dass uns da jemand einen ganz dicken Bären aufbindet.«

Jo lachte. »Na ja, der Erste wirkte jedenfalls ziemlich unsicher. Der Chefinspektor schien aber doch recht zuvorkommend gewesen zu sein?«

»Zweifellos«, erwiderte Jimmy. »Trotzdem hat er uns nach Strich und Faden belogen.«

Dann sagte er: »Jo, ich hab einen Plan. Sie versuchen ein paar Tassen Kaffee aufzutreiben, und dann wollen wir mal sehen, ob wir nicht ein paar von Langleys tollen Knaben zu diesem Restaurant schicken können.«

Vier Minuten später erläuterte er die Geschichte der Europaabteilung der CIA, die einen guten Mann in Marseille sitzen hatte. Tatsächlich waren sogar zwei dort wohnhaft. Klar, wenn Big Man daran interessiert war, würden sie sich sofort an die Arbeit machen, ein wenig rumschnüffeln …

Freitag, 80. November, 16.00 (Ortszeit) 
Rue de la Loge, Marseille

Tom Kelly, ein in Philadelphia geborener Journalist, hätte im Alter von 29 Jahren fast eine Geschichtsdozentin am Bryn Mawr geheiratet, doch dann verknallte er sich Hals über Kopf in eine ihrer französischen Studentinnen. Sie hieß Marie Le Clerc, war 22 Jahre alt und stammte aus Marseille.

Tom warf seinen Job hin, gab der Geschichtsdozentin den Laufpass und folgte Marie nach Frankreich. Dort heiratete er sie, fand eine Stelle als Nachrichtenredakteur bei einer Lokalzeitung und arbeitete sich schließlich zum Leiter des Politikressorts für den Figaro in Paris hoch. Es entwickelte sich eine enge Beziehung zu zwei CIA-Agenten, weil er ein Quell des Wissens über die Politik in der Hauptstadt war.

Schließlich wurde er von der CIA nach Washington bestellt, wo er seine Sicherheitseinweisung erhielt und in Marseille stationiert wurde, ausgestattet mit einem sehr nützlichen Vertrag der Washington Post, für die er als freiberuflicher Journalist arbeitete. Tom war mittlerweile 36, er und Marie hatten zwei Kinder und wohnten ganz in der Nähe seiner Schwiegereltern am Westrand der Stadt.

Er ging durch die Rue de la Loge in Richtung des L’Union. Er konnte es bereits 50 Meter vor sich sehen. Ein weißer Lieferwagen stand davor, aus der breiten Eingangstür des Restaurants ragten zwei Leitern. Arbeiter, dachte er.

Als er den Eingang erreichte, wandte er sich nach links, die Treppe hoch und ins Foyer. Es roch stark nach Farbe, aus dem Speisesaal drang ohrenbetäubender Lärm, zwei Männer schliffen dort drinnen das Eichenparkett ab. Über ihm, auf einem Gerüst, waren zwei Maler mit den Deckenbalken beschäftigt, die, wie er wusste, vor nicht allzu langer Zeit mit den Einschusslöchern einer AK-47 verunziert worden waren.

Keiner achtete auf ihn, als er durch den Raum schlenderte und die Renovierungsarbeiten inspizierte. Er hätte gut und gern einer von ihnen sein können. Er trug eine dunkelblaue Hose, einen Wollpullover in der gleichen Farbe und eine hellbraune Lederjacke.

Schließlich wurde er doch bemerkt. Jemand kam auf ihn zu und fragte, ob man ihm behilflich sein könne. Der Mann hieß René, von Beruf Elektriker.

Tom, der fließend Französisch sprach, kam gleich auf den Punkt: Er stellte sich als Journalist vor und erklärte René, dass er herausfinden wolle, wie viele Personen an jenem Augustabend getötet worden waren, da seine Regierung glaube, dass einer von ihnen ein amerikanischer Staatsangehöriger sei.

Es schienen keine Vorgesetzten oder Beamte anwesend zu sein, und René war anscheinend froh um die Unterbrechung und gab gern Auskunft. »Das weiß ich nicht«, zuckte er mit den Schultern, »aber Anton oben auf der Leiter, der mit dem Pinsel, der weiß es vielleicht. Sein Bruder war nämlich mit dem Kellner befreundet, der im Krankenhaus gestorben ist … ich hol ihn mal.«

Anton kam vom Gerüst herunter und gab Tom die Hand. »Sechs Menschen sind hier gestorben, darunter die beiden, die mit ihren Kalaschnikows reingeplatzt sind. Einer wurde erschossen, dem anderen die Kehle aufgeschlitzt.«

»Anton, woher wissen Sie das?«

»Weil wir alle auf der Beerdigung von Mario waren, und einer, der hier angestellt war, der hat alles gesehen und es uns erzählt. Die zwei Typen, die mit den Gewehren, sagt er, die wurden beide umgebracht – nämlich von denen, die sie eigentlich hätten abknallen sollen. Das waren keine durchgeknallten Spinner, sondern Profis. Die waren gekommen, um jemanden ganz Bestimmtes umzulegen. Das hat er gesagt.«

»Mario hat also noch gelebt, als er rausgetragen wurde?«, fragte Tom.

»Ja, er war bewusstlos, aber noch am Leben. Aber nach dem, was der Typ bei der Beerdigung gesagt hat, sind sechs Leichen weggeschafft worden. Das weiß er ganz genau. Vier wurden nämlich im Krankenwagen fortgefahren, aber die anderen beiden, sagt er, von einem Polizeiwagen.«

Freitag, 20. November, 13.00 (Ortszeit) 
National Security Agency, Fort Meade, Maryland

Tom Kellys Bericht kam unmittelbar nach dem Mittagessen von der Europaabteilung der CIA. Er bestätigte nur, was Ramshawe schon klar gewesen war: Sechs, nicht vier Personen waren im L’Union getötet worden. Die französische Polizei hatte eingegriffen und die Leichen der zwei Mossad-Agenten »entsorgt«.

Natürlich verloren sie kein Wort über die Identität des Mannes, der eigentlich hätte umgebracht werden sollen – falls sie dessen Identität denn kannten. Admiral Morgans Quelle war sich sicher, dass die beiden Killer es auf Major Kerman abgesehen hatten.

Und falls, dachte sich Jimmy, alles mit rechten Dingen zuginge, warum haben die französischen Behörden dann nicht einfach zugegeben, dass ein Attentat auf den Ex-SAS-Major verübt wurde, der aber leider entkommen konnte?

Darauf gab es nach Ramshawes Meinung nur eine Antwort: Die verfluchten Franzosen wussten verdammt gut, dass sich Kerman im Restaurant aufgehalten hatte, wahrscheinlich, weil sie ihn sogar eingeladen und später dann ja auch einiges unternommen hatten, um die ganze Sache zu vertuschen.

Also: Warum arrangierten die Franzosen ein geheimes Treffen mit einem der meistgesuchten Terroristen der Welt? Das war eine Frage, auf die er keine Antwort hatte. Die Franzosen gaben nicht zu, dass er im Land war, sie gaben nicht zu, dass jemand ihn umbringen wollte, und ganz bestimmt gaben sie nicht zu, dass er selbst höchstwahrscheinlich einen der Killer umgebracht hatte.

Das war, wusste der Lieutenant Commander, das Ende vom Lied. Die Franzosen sagten nichts. Die beiden Mossad-Männer waren tot. Darüber hinaus wusste man weder, wo sich Kerman jetzt aufhielt, noch wer die Männer waren, mit denen er sich im L’Union getroffen hatte. Es wäre grandiose Zeitverschwendung gewesen, die Sache weiterzuverfolgen, noch dazu, da der Mossad nicht wünschte, dass der Tod seiner Agenten bekannt würde.

Trotzdem speicherte Jimmy alle Informationen in seinen Privatordner auf dem Computer und erstellte eine Kopie des CIA-Berichts, den er am Abend Admiral Morgan zeigen wollte.

Am gleichen Tag, 19.30 
Chevy Chase, Maryland

Jimmy Ramshawe und Jane Peacock hatten Glück. Admiral Morgan, der mit ihrer beider Väter befreundet war, hatte beschlossen, noch mal den Grill anzuwerfen und einige weitere Bouteillen des Corton-Bressandes der Comtesse Nicolay aufzufahren. Jimmys Augen leuchteten, als er die Flaschen im Arbeitszimmer erblickte, wo sie neben dem offenen Kamin sanft gewärmt wurden.

Er half dem Admiral beim Grillen der Steaks, wobei er meist nur den Schirm hielt, um den kühlen Novemberregen abzuhalten, und brachte sie dann auf der großen, von Kathy im Herd vorgewärmten Platte nach drinnen.

Die vier kannten sich gut. Jane, die wie die Surf-Göttin vom Bondi Beach aussah, ging gern mit Kathy in Georgetown shoppen. Die Frau des Admirals stand ihr in Modefragen resolut zur Seite und war bei der Auswahl von Kleidern behilflich, die auch das Gefallen von Botschafter Peacock fanden. Denn dieser subventionierte ihr nicht nur den Lebensunterhalt, sondern kam auch für die ruinösen Studiengebühren auf, die alljährlich fällig wurden.

Da Kathy keine Hausangestellten wollte und es vorzog, sich selbst um die Küche zu kümmern, machten sie und Jane sich nach dem Essen ans Abräumen, während sich der Admiral und Jimmy ins Arbeitszimmer zurückzogen.

Sie setzten sich vor den offenen Kamin, und Arnold Morgan kam ohne Umschweife zum Thema. »Okay, Jimmy, dann erzählen Sie mal, was Sie über die Morde im L’Union herausgefunden haben.«

»Alle Anrufe beim Restaurant werden direkt an die Marseiller Polizeidirektion umgeleitet. Ruft man dort an, hat man einen Polizisten in der Leitung. Aber der sagt einem nichts. Keiner weiß was. Allerdings bekommt man, wenn man hartnäckig genug ist, einen gewissen Chefinspektor Rochelle an den Apparat. Der gibt sich sehr auskunftsfreudig, lügt aber. Er sagte, es hätte in jener Nacht vier Tote gegeben. Alles Franzosen, alle vom Restaurantpersonal. Zwei sollen im Restaurant gestorben sein, zwei im Krankenhaus. Aber es gab nicht vier, sondern sechs Tote.«

»Wie haben Sie das herausgefunden?«, fragte Morgan.

»Nun, ich habe Langley gebeten, einen ihrer Leute in die Stadt zu schicken. Der wiederum hat seinen Job sehr gründlich gemacht. War im Restaurant und hat einen der gerade dort beschäftigten Arbeiter ausgefragt, und der hatte bei der Beerdigung eines Kellners einen anderen vom Personal kennengelernt. Der hatte sich bei der Schießerei hinter der Theke versteckt. Laut Anton – so hieß der Arbeiter, mit dem sich der CIA-Agent unterhalten hat – habe es insgesamt sechs Tote gegeben. Vier davon wurden mit Krankenwagen abtransportiert, die beiden anderen aber in einem Polizeiwagen.

Zwei Typen kamen mit Kalaschnikows ins Lokal, schossen um sich und wurden dann von den Typen umgebracht, die sie eigentlich hätten erschießen sollen. Ich hab Ihnen eine Kopie des CIA-Berichts mitgebracht.«

»Gut, das stimmt exakt mit der Geschichte überein, wie man sie mir erzählt hat«, sagte Morgan. »Ich fürchte allerdings, recht viel weiter werden wir nicht kommen. Die Franzosen werden auf keinen Fall was rauslassen, und weder der Mossad noch die israelische Regierung werden bei ihnen nachfragen können.«

»Nein, das geht wohl schlecht«, sagte Jimmy. »›Ach, übrigens, messieurs, wir haben gerade mitten in Marseille ein paar Killer in ein vollbesetztes Restaurant geschickt, die haben die Hälfte des Personals und die Hälfte der Gäste umgenietet und mussten dann selbst ins Gras beißen. Ihr wisst nicht zufällig, was mit denen geschehen ist?«‹

Admiral Morgan gluckste. Seine schnelle Auffassungsgabe verführte Ramshawe immer wieder zu bissigen Bemerkungen, in denen sein Aussie-Humor zur Geltung kam. Morgan konnte sich darüber stets köstlich amüsieren. Im Moment aber beschäftigte ihn eine sehr viel wichtigere Frage.

»Die Sache ist die, Jimmy«, sagte er, »wir müssen den Israeli glauben, wenn sie sagen, sie hätten Kerman in Frankreich ausfindig gemacht. Außerdem trägt der wenig zimperliche Umgang mit den Mossad-Killern genau die Handschrift dieses Terroristen. Für uns kommt es jetzt allerdings vor allem darauf an herauszufinden, was er in Frankreich zu suchen hatte. Mit wem hat er sich getroffen? Und warum?

Ein Typ wie Kerman oder General Rashud – oder wie immer er sich nennen mag – weiß, wie gefährlich jede Reise für ihn sein kann. Er kann jederzeit gesehen und erkannt werden. Es wäre für ihn also auf alle Fälle besser, wenn er sich in seiner gottverdammten Kasbah oder irgendwo in der Wüste verkriecht.

Aber er hat diese Reise unternommen. Anscheinend in einer ansonsten leeren Air-France-Maschine, einem verdammt großen Airbus ganz für sich allein. Irgendjemand der ganz hohen Chargen in Frankreich wollte ihn unbedingt sehen. Was sie aber nie zugeben würden. Völlig sinnlos, bei ihnen nachzufragen, genauso gut könnten wir mit dem Eiffelturm reden. Das führt zu nichts.

Also, ganz ehrlich, Jimmy, ich denke mir, es ist Zeitverschwendung, wenn wir das noch weiterverfolgen. Legen wir’s zu den Akten und achten darauf, was weiter geschieht.«

»Mehr können wir wohl nicht tun, Sir, das ist auch meine Meinung. Aber, mein Gott, würden Sie denn nicht gern wissen, wo sich der Dreckskerl aufhält?«

»Nichts lieber als das, Jimmy. Aber ich schätze, er ist nicht mehr in Frankreich. Nicht nach diesem Mumpitz in Marseille.«

Zu diesem Zeitpunkt, um 23 Uhr am 20. November, hatte Admiral Morgan ausnahmslos recht mit seiner Einschätzung. Knapp drei Monate später allerdings sah es anders aus.

Dienstag, 2. Februar 2010, 23.00
10000 Fuß über der Küste Südfrankreichs

General Ravi Rashud befand sich in Gesellschaft von drei ehemaligen saudischen Armeeoffizieren sowie acht seiner vertrautesten Hamas-Kämpfer, von denen drei der Al-Qaida angehörten. Sie überquerten gerade die Mittelmeerküste an Bord eines französischen Helikopters, einer AS 532 Cougar Mkl, einer schwer bewaffneten Maschine, die soeben die 700 Kilometer lange Strecke von Algerien zurückgelegt hatte.

Die Cougar war von einem abgelegenen Stellplatz des kleinen Regionalflughafens in Tébessa gestartet, das am östlichen Rand des Atlas-Gebirges liegt, wo die hohen Gipfel allmählich zu den Ebenen in Tunesien abfallen.

General Rashud und sein Team waren am selben Tag auf einem kleinen Rollfeld außerhalb von Damaskus mit einer privaten, ungekennzeichneten Chartermaschine gestartet und entlang der nordafrikanischen Küste nach Tripolis geflogen, wo die Cougar Mk1 sie in Empfang genommen und schließlich 450 Kilometer weiter zum Auftanken nach Tébessa gebracht hatte.

Sie landeten wieder auf dem Stützpunkt der Fremdenlegion in Aubagne, doch in dieser Nacht stieg keiner aus. Der Helikopter wurde umgehend für den Weiterflug nach Paris aufgetankt.

Im Schutz der Dunkelheit würden sie gegen 3.00 Uhr am Standort der französischen Spezialkräfte in Taverny eintreffen und dort die nächsten Wochen verbringen.

Die arabischen Freiheitskämpfer, die den General begleiteten, trugen westliche Zivilkleidung, meistens Jeans, T-Shirts und Pullover. Dennoch war der Zweck ihrer Reise durch und durch militärischer Natur. Jeder hatte eine Karte bei sich, mit der sich alle eingehend beschäftigten – sie zeigte den riesigen King-Khalid-Luftwaffenstützpunkt in der Nähe der saudischen Militärstadt Khamis Mushayt. Der Helikopter umflog Paris in einem weiten westlichen Bogen, überquerte die Seine und landete auf den nebligen Feldern oberhalb des Oise-Tals. Sobald er aufgesetzt hatte, griffen die Männer sich ihre Taschen, sprangen aus dem Helikopter und wurden zu ihren kaum 100 Meter entfernten Unterkünften geleitet.

Es war 2.45 Uhr, und General Michel Jobert war persönlich anwesend. Lächelnd schüttelte er Rashud die Hand, dem er in gewisser Weise sein Leben verdankte. Sie hatten sich seitdem nicht mehr gesehen.

Beide Offiziere stiegen in einen Armee-Stabswagen und fuhren zum Wohnsitz des französischen Kommandeurs, wo sich der Hamas-Befehlshaber während dieser Ausbildungsphase aufhalten würde. Am folgenden Morgen würden sie zum ersten Mal den 48 Soldaten des 1. Marine-Fallschirmjäger-Infanterieregiments begegnen, mit denen der Luftwaffenstützpunkt bei Khamis Mushayt angegriffen werden sollte.

Ravi Rashud und Michel Jobert saßen vor einem offenen Kamin und nippten an einem wärmenden café complet beziehungsweise einem Tee. Beide waren sie erstaunt darüber, wie die französische Regierung und die Polizei den Vorfall im L’Union unter Verschluss gehalten hatten. Sie waren sich der Gefahren nur allzu bewusst, die General Rashud bei Reisen außerhalb der arabischen Welt einging. Bei Rashuds Reise von Damaskus im August war man vorsichtig und sorgfältig vorgegangen. Aber nicht sorgfältig genug. Diesmal war die Reise auf keinen Fall mehr zurückzuverfolgen. In Marseille, so viel war klar, waren sie von Mossad-Agenten angegriffen worden.

Seither hatten sie alle erdenklichen Mühen auf sich genommen, um einen weiteren Hinterhalt dieser Art zu vermeiden. »Wäre nett, wenn wir keinen Killern mehr über den Weg laufen würden«, sagte Michel Jobert. »Vor allem, weil Jacques Gamoudi erst nächste Woche eintrifft.«

Rashud grinste. »Er hat sich dort als sehr effizient erwiesen, was? Hätte er nicht den Tisch hochgerissen, hätte uns der Typ wahrscheinlich erwischt.«

»Wahrscheinlich? Er hätte uns auf jeden Fall erwischt«, sagte der General. »Ich hab sie gar nicht kommen sehen. Und, mon Dieu! Wie Jacques dann mit seinem verdammt großen Messer umgegangen ist!«

»Er hat uns das Leben gerettet«, sagte Rashud. »Ich bin froh, dass er auf unserer Seite ist.«

General Jobert würde seine Männer keinesfalls auf der Mission begleiten können. Sollte man ihn gefangen nehmen oder gar töten, würde Frankreichs Beteiligung an der Operation offenkundig werden, wodurch selbst die Position des offiziell natürlich von nichts wissenden französischen Präsidenten unhaltbar würde.

Was die am Einsatz teilnehmenden französischen Kräfte anbelangte – nun, das 1. Marine-Fallschirmjäger-Infanterieregiment schickte die Soldaten ohne Ausweispapiere ins Land. Nur Stunden nach der Landung auf saudischem Boden würden sie die Operation ausführen und danach sofort wieder verschwinden. Anders Ravi Rashud, von dem mehr verlangt wurde, damit er sich seine Millionen-Dollar-Prämie verdiente.

Am nächsten Morgen versammelten sich General Rashud und sein elfköpfiges Team aus der Wüste zu einem Briefing, bevor sie ihre 48 französischen Kameraden kennenlernten. Sie frühstückten zusammen in der Messe und begaben sich dann in einen unterirdischen Einsatzraum, an dessen Stirnseite zwei große Computermonitore standen.

Einer zeigte den Südabschnitt des Roten Meeres mit der alten französischen Kolonie Dschibuti im Westen und dem geheimnisvollen Wüstenkönigreich Jemen im Osten, der ältesten bekannten Kultur in Südarabien. Der andere zeigte in sehr viel kleinerem Maßstab Saudi-Arabiens Grenze zum Jemen, die an der Ostküste des Roten Meeres begann.

Rashud und Jobert wurden von drei Kommandeuren der Spezialkräfte begleitet, allesamt Majore Anfang 30 – Etienne Marot, Paul Spanier und Henri Gilbert. Alle, auch die Neuankömmlinge aus Arabien, trugen ihre Arbeitsuniform: Stiefel, Kampfanzug, Khakihemden und Wollpullover, dazu schwarze Barette.

Die acht Hamas/Al-Qaida-Männer saßen in einer Reihe. Sie alle sprachen oder verstanden nur wenig Französisch, deshalb waren direkt hinter ihnen Arabisch sprechende ehemalige Fremdenlegionäre platziert, die als Dolmetscher fungierten.

Die schweren Holztüren wurden geschlossen, draußen im hell beleuchteten Flur bezogen zwei Wachen ihre Posten.

General Jobert begann mit dem Briefing. Er teilte ihnen mit, dass die Operation sehr viel weniger gefährlich sei, als es den Anschein hatte. Natürlich würde ihnen im Kampf alles abverlangt, aber zum Zeitpunkt ihres Angriffs würde in Saudi-Arabien bereits das Chaos ausgebrochen sein, der Ölexport, von dem so vieles abhing, wäre bereits zum Erliegen gekommen. Der König würde unter enormem Druck stehen, endlich abzudanken, und das saudische Militär Auflösungserscheinungen zeigen und nicht mehr wissen, wem es verpflichtet war.

»Ich bin mir sicher«, sagte General Jobert aufmunternd, »dass die Saudis sich dann fragen werden, für wen sie eigentlich kämpfen sollen – für das alte Regime oder für das neue. Laut unserer wichtigsten Quelle, des zukünftigen Königs von Saudi-Arabien und jetzigen Kronprinzen Nasir, wird die Armee in Khamis Mushayt nur allzu bereitwillig kapitulieren. Seien Sie beruhigt, der Kronprinz wird über unsere Pläne ständig auf dem Laufenden gehalten. Sie können davon ausgehen, dass Ihr Erfolg seine Zustimmung und seine Dankbarkeit finden wird.«

Er erzählte ihnen in groben Zügen, dass ihr Auftrag lautete, die saudischen Jagdbomber auf dem King-Khalid-Luftwaffenstützpunkt etwa zehn Kilometer östlich von Khamis Mushayt anzugreifen und zu zerstören.

»Eine zweite Einheit wird dann das Hauptquartier des Armee-Stützpunkts besetzen und die Kapitulation verlangen«, sagte er. »Das wird unweigerlich bedeuten, dass das Wachlokal und wahrscheinlich auch die befehlshabenden Offiziere ausgeschaltet werden. General Rashud wird diesen Teil der Operation persönlich anführen.«

Der General erteilte daraufhin dem höchstrangigen saudischen Offizier das Wort, Oberst Sa’ad Kabeer, einem gläubigen Moslem, Nachfahre alter Stammesführer aus dem Norden und unversöhnlicher Feind der saudischen Königsfamilie. Oberst Kabeer hatte in Khamis Mushayt ein Panzerbataillon der saudischen 8. Panzerbrigade befehligt und würde den ersten Ablenkungsangriff auf den Luftwaffenstützpunkt anführen.

Oberst Kabeer erhob sich und begrüßte mit einem Nicken die Männer. »Die saudische Armee hat immer an Personalmangel gelitten. Sie war immer geschwächt. An der Spitze des Militärs steht ein Prinz, auch zahlreiche Befehlshaber und Bataillonskommandeure sind Prinzen. Wir sollten uns immer eines vor Augen führen: Bereits bei den ersten Schüssen wird sie alle die Angst ergreifen, dass es mit den enormen Zuwendungen des Königs nun ein Ende hat. Es würde mich nicht sonderlich überraschen, wenn kurz nach unserem Angriff mehrere von ihnen aus dem Land fliehen werden. Ich stimme mit der Einschätzung des Kronprinzen Nasir vollkommen überein: Die saudische Armee wird sofort zusammenbrechen. Wir sollten unsere Operation daher mit dem größten Selbstvertrauen angehen und in dem Bewusstsein, dass das Recht sowie die zukünftige Regierung auf unserer Seite stehen.

Zunächst möchte ich die genaue Lage und den Bereitschaftszustand unseres Zielobjekts skizzieren …« Der Oberst trat zurück und zeigte auf einen Punkt auf dem zweiten Computermonitor.

»Das ist Khamis Mushayt. Es liegt im gebirgigen Südwesten des Landes, in der Region Ariz. Die übrigens bis 1922 ein unabhängiges Königreich war, bevor es von Ibn Saud erobert wurde. Die gesamte Gegend unterhält sehr enge Beziehungen zum Jemen, aus dem wir unseren Angriff beginnen.

Die Bevölkerung ist dem saudischen König gegenüber überaus feindselig eingestellt, weil sie glaubt, dass er seine beduinischen Wurzeln verraten und das Land dem Westen verkauft hat. Falls wir scheitern sollten, was allerdings völlig unwahrscheinlich ist, werden wir in der Bevölkerung auf keinerlei Feindseligkeit stoßen, davon bin ich überzeugt.

Khamis Mushayt ist eine blühende Marktstadt mit einem modernen Bazar. Die Bevölkerung beträgt etwa 35000, die Stadt liegt 2200 Meter über dem Meeresspiegel. Im März und August schüttet es wie aus Kübeln, ansonsten herrscht ein moderates Klima. Man betreibt Landwirtschaft, das Land ist nicht öde, sondern von Vegetation bedeckt – falls wir Deckung suchen müssen.

Die saudischen Ausbildungseinheiten für die Feldartillerie und Infanterie sind in Khamis Mushayt untergebracht. Daneben liegt das Hauptquartier des Befehlsbereichs Süd der saudischen Armee. Drei Brigaden sind im Umland stationiert, um das Land gegen einen Angriff aus dem Jemen zu schützen. Die Saudis haben ihnen zu Recht niemals getraut. So gibt es die 4. Panzerbrigade in Jirzan an der Westküste, die 10. Panzergrenadierbrigade in Najran in den Bergen und die 11. in Sharujah im Osten … genau hier am Rand des Rub al-Khali, der leeren Region.

So, und jetzt sollten Sie sich alle die GPS-Koordinaten des King-Khalid-Luftwaffenstützpunkts notieren, falls sich jemand mal verirren sollte. Sie lauten 18.18N 29.00’ und 042.48E 20.01’. Der Stützpunkt kontrolliert den gesamten militärischen Luftverkehr in der Gegend. Zivilen Luftverkehr gibt es übrigens nicht. Der wird nach Abha geleitet, 45 Kilometer westlich.

Der Luftwaffenstützpunkt beherbergt zwei Geschwader. Eines ist mit McDonnell Douglas F-15 ausgestattet, das andere mit Tornado-Jagdbombern. Außerdem sind dort Teile der 4. (Südlichen) Luftverteidigungsgruppe stationiert, die den Flugplatz gegen Luftangriffe schützen. Diese sollten wir als Erstes ausschalten.«

General Rashud, der den Oberbefehl über die drei Angriffe hatte, erhob sich, um über die Aufteilung der Männer zu sprechen. »Wie Sie sehen«, begann er, »haben wir eine 60 Mann starke Truppe. Sechs davon werden eine kleine Befehlsstelle besetzen, die verantwortlich ist für unsere Kommunikation untereinander und mit Oberst Jacques Gamoudi in Riad, falls das notwendig sein sollte. Es wird unter keinen Umständen eine Verbindung mit Frankreich geben.

Die Übrigen werden in drei Trupps zu je 18 Mann aufgeteilt. Jede Gruppe wird einzeln und für sich Position beziehen, um mögliche Risiken so weit wie möglich zu minimieren.

Der erste Ablenkungsangriff erfolgt auf den Hauptzugang zum Stützpunkt und wird von einer Gruppe Al-Qaida-Kämpfer ausgeführt, die erst bei unserem Eintreffen zu uns stößt. Sie besorgt vor Ort Sprengstoff, Zünder, Zündschnüre und Zeitzünder. Den Angriff auf den Eingang werden sie mit Granatgewehren und tragbaren Boden-Boden-Raketen durchführen.

Trupp eins und zwei werden sich in der Zwischenzeit auf der gegenüberliegenden Seite des Stützpunkts durch den Drahtzaun schneiden und daraufhin alle Flugzeuge außer Gefecht setzen, sowohl auf dem Rollfeld als auch in den Hangars. Wir sind im Besitz außergewöhnlich guter Karten, die wir später verteilen. An der Rückseite des Raums sehen Sie dieses große Modell, das zwar wie ein Plan für eine Spielzeugeisenbahn aussieht, aber in Wirklichkeit ein sehr gutes maßstabgetreues Modell des Stützpunkts ist.

Im Anschluss an den Überfall, der nur auf sehr geringen Widerstand stoßen sollte, werden sich beide Rollfeld-Trupps zu einer sicheren Stelle auf halber Strecke zwischen dem Luftwaffenstützpunkt und Khamis Mushayt begeben.

Kurz davor wird Trupp drei, von mir persönlich angeführt, die militärische Hauptbasis angreifen. Wir werden den Kasernenbereich stürmen, das Hauptquartier einnehmen und allen Verteidigern klarmachen, dass der King-Khalid-Luftwaffenstützpunkt gefallen ist. Die Hälfte der saudischen Luftwaffe wird zerstört sein. Mit ein wenig Glück wird der Himmel rot glühen, was unserer Botschaft einiges an Gewicht verleihen sollte – falls wir die Treibstofflager lokalisieren können.

Dann werden wir die Kapitulation verlangen, bevor wir alles sprengen. Wir werden sie zwingen, uns sofort zum befehlshabenden General und seinem Stellvertreter zu bringen – benötigt werden dazu zwei Trupps zu je sechs Mann –, dann halten wir ihnen ein Gewehr an den Kopf, bis der Oberbefehlshaber dem gesamten Komplex die bedingungslose Kapitulation befiehlt. Sollten sie sich weigern, werden wir sie erschießen. Das sollte jeden abschrecken. Aber keine Sorge. Sie werden kapitulieren. Sie sind nur Spielzeugsoldaten.

Eines sollte bei einer so hochgeheimen Mission immer klar sein: Wir lassen niemanden auf dem Schlachtfeld zurück, jeder, der getroffen wird, ob verletzt oder tot, wird herausgebracht und mit der Truppe nach Frankreich zurückgeschafft. Das ist etwas, was wir von den US Navy SEALs lernen können. Sie haben in ihrer gesamten Geschichte noch nie einen Mann zurückgelassen.«

Wer an der Seite von General Rashud kämpfen sollte, entspannte sich sichtlich. Die jungen Männer lächelten und unterhielten sich, zum ersten Mal hatten sie das Gefühl, es schaffen zu können. Entscheidend für diesen Stimmungswandel war die Tatsache, dass sie auf die Unterstützung der Bevölkerung zählen konnten. Die Sprengsätze würden von den Menschen in der Stadt geliefert, die allesamt den König hassten. Dazu kamen die Al-Qaida-Kämpfer, Saudis, die sich ihnen anschließen würden. Über allem aber stand das Gefühl, dass sie den nächsten König repräsentierten. Hier ging es nicht um einen Terroranschlag, der auf Unschuldige verübt wurde, sondern um einen wirklichen militärischen Einsatz. Mit richtigen Zielen. Geleitet von professionellen Militärs.

Zum ersten Mal begann nun jedem im Raum die Größe der vor ihm liegenden Aufgabe zu dämmern – die gewaltigen politischen und wirtschaftlichen Folgen, falls ihre Mission von Erfolg gekrönt sein sollte.

»Wissen Sie schon, wie wir unerkannt ins Land kommen?«, fragte jemand.

»Nein«, erwiderte Rashud. »Ich dachte mir, wir hängen einfach mal rum und warten, bis ein Bus in unsere Richtung fahrt … Sie haben noch ein paar saudische Riyal übrig? Könnten wir vielleicht für die Fahrkarte brauchen.«

Der ganze Raum brach in schallendes Gelächter aus. Ravi Rashud eilte zwar der Ruf eines grausamen, ausgebildeten Killers voraus, aber trotzdem wusste er, wie er mit seinen Leuten umzugehen hatte.

»Wollte ja nur mal fragen«, erwiderte der Soldat. »Ich bin es gewohnt, mit dem Fallschirm anzukommen. Aber ich glaube nicht, dass Sie davon so viel halten.«

»Korrekt, Soldat«, sagte Rashud. »Aber wenn es Sie beruhigt – wir kommen übers Meer.«

»Wir werden doch nicht schwimmen? Im Roten Meer wimmelt es von Haien.«

»Wir werden nicht schwimmen«, antwortete Rashud lächelnd. »Wir haben uns was Gefährlicheres ausgedacht, was aber eine höhere Überlebenschance bietet. Doch damit werden wir uns erst nächste Woche beschäftigen.«

General Jobert sprach dem Hamas-Kommandeur seinen förmlichen Dank aus und kam nun auf die Themen zu sprechen, die in den folgenden zwei Tagen anstanden. »Im ersten Unterrichtsabschnitt, bereits heute Nachmittag, geht es um Befehle«, sagte er. »Trupp eins und zwei werden sowohl hier bei der Vorbereitung als auch auf dem Luftwaffenstützpunkt ausschließlich Französisch sprechen, da die meisten von ihnen dem 1. Marine-Fallschirmjäger-Infanterieregiment angehören.

Trupp drei unter Führung von General Rashud besteht vorwiegend aus Arabisch sprechenden Soldaten, die von einigen Franzosen unterstützt werden. Allerdings sprechen alle ebenfalls Englisch, die Muttersprache des Generals. Deshalb haben wir beschlossen, dass der Trupp unter General Rashuds Kommando während der Mission ausschließlich Englisch spricht.

Die Kommunikation mit der Befehlsstelle muss jedoch auf Französisch erfolgen. Aus diesem Grund wird Major Etienne Marot als General Rashuds Stellvertreter eingesetzt, seine besondere Verantwortung gilt der Kommunikation. Aber lassen Sie sich davon nicht über den wahren Grund seines Mitwirkens täuschen – Major Marot befehligt die leichte Fliegereinheit der Spezialkräfte, das ist eine Helikopter-Angriffsgruppe. Es gehört zu seinen Aufgaben, an Orten aufzutauchen, an denen man es nie und nimmer erwartet.«

Dieser Kommentar hatte weiteres Gelächter zur Folge, sogar Major Marot, ein großer, schlanker Karriereofflzier aus der Normandie, gestattete sich ein trockenes Lächeln unter seinem breiten schwarzen Oberlippenbart.

»Ich möchte nun auf unsere Ausweichstellungen zu sprechen kommen«, fuhr Jobert fort. »Sie sind auf den Karten markiert, die in Kürze verteilt werden. Damit meine ich: Sollte Trupp drei auf eine 5000 Mann starke saudische Armee stoßen, die in der Nacht die Kaserne bewacht, werden wir natürlich unseren Angriff abbrechen. Ihnen dürfte bewusst sein, dass wir Operationen wie diese nicht planen, ohne sämtliche Aufmarsch-, Angriffs-und Fluchtmöglichkeit in Betracht zu ziehen.

Bevor ich Sie Ihren jeweiligen Truppführern übergebe, möchte ich noch einmal beteuern, dass unserer Uberzeugung nach die Kapitulation von Khamis Mushayt zur generellen Kapitulation des gesamten saudischen Militärs führen wird. Aber vergessen Sie nicht – der eigentliche Angriff auf die Königspaläste in Riad wird erst erfolgen, wenn Ihre Mission abgeschlossen ist.

Es handelt sich hier um einen gerechten Krieg, hervorgerufen durch die schreckliche Verschwendungssucht einer einzigen Familie zum Schaden der ganzen Bevölkerung. Alles hängt von Ihrer Arbeit in Khamis Mushayt ab. Das wird der militärische Anfang einer Reihe von Ereignissen sein, an deren Ende ein neues, aufgeklärtes Regime in Saudi-Arabien stehen wird – sowie ein neuer König, der ein großer Freund Frankreichs und aller gläubigen Muslime im ganzen Nahen Osten ist. Der Segen Ihres Gottes wird Sie sicherlich begleiten.«

Erneut nahm General Jobert Platz, und General Rashud stellte den nächsten Vortragenden vor, Captain Faisal Rahman, einen entfernten Verwandten der Königsfamilie, der nun ein Al-Qaida-Bataillon in Riad führte.

Wie jeder hier trug Captain Rahman seinen Kampfanzug. Er erhob sich und begrüßte alle mit einem as salam alaikum, gefolgt von einer Geste, die allen Arabern geläufig ist – seine rechte Hand berührte die Stirn, worauf der Arm eine lange, geschwungene Bewegung vollführte.

»Ich möchte Ihnen von einem Urlaub des saudischen Königs vor einigen Jahren in Spanien erzählen«, begann er. »Begleitet von einem Gefolge aus 350 Personen, traf er in einer privaten Boeing 747 sowie drei weiteren Flugzeugen ein, von denen eines als Krankenhaus ausgestattet war. Innerhalb weniger Tage war sein Hofstaat auf über 3000 Personen angewachsen. Er hatte über 50 schwarze Mercedes-Limousinen bei sich, sein von Wald umgebener Palast bei Marbella verfügte über eine Intensivstation und einen OP-Saal. Das Gebäude selbst ist eine Kopie des Weißen Hauses in Washington, was sonst?

Tag für Tag wurden 1500 Dollar nur für Blumen ausgegeben! Rechnet man noch das königliche Wasser dazu, das wöchentlich von Mekka eingeflogen wurde, das Lammfleisch, den Reis, die Datteln, die von anderen Orten in Arabien kamen, dann beliefen sich die Rechnungen auf fast fünf Millionen Dollar. Am Tag! Als der gewaltige saudische Hofstaat Spanien wieder verließ, hatte er 90 Millionen Dollar auf den Kopf gehauen.

Die Spanier haben einen einzigen Namen für alle saudischen Herrscher: König Midas. Viele unter uns halten dies für völlig absurd – diese wahnsinnige, skrupellose Verschwendungssucht, die auf einem Wohlstand beruht, den Allah selbst uns allen geschenkt hat.

Es ist ja nicht so, dass der König ihn sich verdient oder ihn gewonnen hätte. Er ist ihm von Geburt an verliehen worden. Unserer Ansicht nach ist der König der Verwalter oder Hüter des Wohlstands des Volkes. Er darf ihn nicht nach Lust und Laune verschleudern, und sicherlich steht er nicht seinen 35000 Verwandten zu, die glauben, sie hätten ein Recht darauf, sich nach Belieben daran zu bereichern.

Ich bin mir nicht sicher, ob Sie es wissen, aber noch der letzte Angehörige der saudischen Königsfamilie darf umsonst mit der nationalen Fluggesellschaft Saudia reisen. Nun, im Moment gibt es rund 35000 von ihnen, und da es für die Prinzen üblich ist, mindestens 40, manchmal sogar 50 Söhne zu haben, wird es nicht lange dauern, bis die Zahl auf 60000 steigt. Umgerechnet auf die Werktage des Jahres heißt dies, dass immer 200 von ihnen die Fluggesellschaft nutzen. Doch da die meisten mindestens 20-mal im Jahr fliegen, kommen wir auf 4000 pro Tag! Ohne dass sie etwas dafür zahlen. Ich habe nur eine Frage: Ist das vernünftig?«

Der Al-Qaida-Befehlshaber hielt inne. Viele seiner Zuhörer schüttelten erstaunt und ungläubig den Kopf. Andere nickten ihm zustimmend zu. Die von ihm zitierten Zahlen waren erschreckend. Doch die eigentlich erschreckenden Zahlen sollten erst noch kommen.

»Vor 20 Jahren«, sagte Captain Rahman, »hatte mein Land Barreserven von 120 Milliarden Dollar. Mittlerweile sind diese Reserven auf weniger als 20 Milliarden geschrumpft …« Er hielt inne, um die Tragweite seiner Worte zu unterstreichen.

»Die Schlacht, die wir in den Bergen des südwestlichen Saudi-Arabien und in den Straßen von Riad schlagen werden, ist keine Revolution und schon gar kein Dschihad. Wir kämpfen, um das vergiftete Land zu reinigen.«

Ein junger französischer Soldat rief: »Ist die Stimmung im Land wirklich auf unserer Seite?«

»Die Stimmung im Land ist explosiver, als Sie sich vorstellen können«, erwiderte der Captain. »In den Religionsschulen des Landes werden junge Männer nach den alten Gebräuchen unterrichtet, den Traditionen der Beduinen, denen wir uns verbunden fühlen. Wir sind seit alters her ein Wüstenvolk, unsere Feinde in den Nachbarländern aber rücken immer näher. Nahezu alle islamischen Länder glauben, wir hätten die Palästinenser verraten und ihnen nicht bei den schrecklichen Ungerechtigkeiten beigestanden, die die Zionisten an ihnen begangen haben.

Andere arabische Führer sind der Meinung, wir hätten zugelassen, dass der Islam gedemütigt wurde. Und in gewissem Sinn hat die saudische Regierung genau das getan. Wir sind von Natur aus ein gottesfürchtiges Volk, wir folgen den Schriften des Koran, den Lehren des Propheten und helfen den ärmeren Schichten unseres Volkes, aber wir geben keine 90 Millionen Dollar für einen Urlaub aus wie irgendein König Midas.«

Sogar General Rashud blickte hier auf. »Jeder Araber weiß, dass es in Saudi-Arabien so nicht mehr weitergehen kann. Dazu ist der Wissensstand zu groß. Zwei von drei Doktortiteln, habe ich gelesen, werden in Saudi-Arabien für Islamkunde vergeben. Die größte Bedrohung für die saudische Königsfamilie kommt von innen. Die Geistlichen lehren die Wahrheit. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis alles explodiert.«

»Ja, nur eine Frage der Zeit«, wiederholte Captain Rahman. »Ich denke, wir werden dies beschleunigen. Prinz Nasir wird an die Macht kommen und die notwendigen Veränderungen einleiten … Ich weiß, wir greifen zu rücksichtslosen, skrupellosen Mitteln, um unsere Ziele zu erreichen, aber es ist die einzige Möglichkeit. Der neue Herrscher Saudi-Arabiens wird in Frankreichs Schuld stehen, die vielleicht niemals zurückgezahlt werden kann.«

Der Captain zögerte, bevor er lächelnd fortfuhr: »Aber ich weiß, dass er es mit Sicherheit versuchen wird.«

General Jobert erhob sich und ergriff erneut das Wort. »Ich werde nun die Mitglieder der verschiedenen Trupps aufrufen. Die befehlshabenden Offiziere haben dies lange durchdacht. Die drei Trupps zu je 18 Mann werden sehr unterschiedliche Aufgaben haben, und auch die Befehlsstelle in den Bergen wird eine entscheidende Rolle spielen.

Ich bitte also um Ihre Aufmerksamkeit … Trupp eins, Angriff auf den Luftwaffenstützpunkt … befehlshabender Offizier, Major Paul Spanier …«

Sonntag, 7. Februar 2010, 8.30 
Port Militaire, Brest

In Brest, an der Mündung des Flüsschens Penfeld und 450 Kilometer westlich von Paris, liegt in einer tief ins Land stoßenden Bucht das ausgedehnte Hauptquartier der französischen Marine. Hier, am westlichsten Punkt der Bretagne, befindet sich die wichtigste französische Atlantikbasis, wo die mächtigen, mit Raketen ausgestatteten U-Boote der 12000-Tonnen-Triomphant-Klasse stationiert sind. Daneben liegt hier die französische Atlantikflotte und, seit 2005, auch die französischen Angriffs-U-Boote, die Hunterkiller.

Admiral Marc Romanet, Flaggoffizier der U-Boote, und Admiral Georges Pires, Kommandeur der Spezialeinheit der französischen Marine, standen, in schwere Marinemäntel gehüllt, im schwachen Nieselregen am äußersten Ende der Südpier, den die französischen U-Boote runden mussten, um ihre Heimatbasis anzulaufen.

Sie konnten das U-Boot nun sehen, weit unten im Flaschenhals der Bucht, mehr als zwei Seemeilen im Westen, wo es aufgetaucht mit sechs Knoten den zwanzig Faden tiefen Kanal passierte. Durch das Fernglas sah Admiral Romanet drei Gestalten auf der Brücke. Einer von ihnen war, wie er wusste, der junge befehlshabende Offizier, Kapitän Alain Roudy.

Das U-Boot hieß Perle, die S606, im Moment das wichtigste Schiff der gesamten französischen Flotte. Es war das SSN, das die saudischen Ölfelder angreifen, den tödlichen Schlag ausführen und vier Boote mit Kampfschwimmern aussetzen sollte, die die riesigen Verladeanlagen im Golf in die Luft sprengen würden. Dann würde es aus den Tiefen des Persischen Golfs die Raketen abfeuern, um den gewaltigen Ölkomplex in Abqaiq und die Pumpanlage Nr. 1 zu zerstören und so den Lebensnerv des Königreichs zu treffen.

Das war sie. Die Perle, 2500 Tonnen Verdrängung, frisch von ihrer Überholung in Toulon, wo sie mit einem sehr viel kleineren, aber nicht weniger leistungsstarken Atomreaktor und einem neuen, fast
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Südfrankreich

lautlosen Primärkreislauf ausgestattet worden war, der ihren Antrieb zum leisesten der Welt machte.

Fast ein halbes Jahr hatte sie sich zur Überholung im französischen Mittelmeerstützpunkt befunden. Vergangenen Mai war sie nach Toulon gebracht worden, ohne dass man gewusst hatte, wie wichtig sie in der Folgezeit werden sollte. Damals hatte man noch angenommen, dass die Mission in Saudi-Arabien von einem der nagelneuen Boote des Barracuda-Projekts durchgeführt werden würde. Das Programm hatte jedoch unter leichten, aber entscheidenden Verzögerungen gelitten, und Prinz Nasir konnte nicht warten.

Dreimal hatte er sich mit dem Präsidenten getroffen. Dreimal hatte der Präsident insistiert, dass die Marine sich beeilen und die saudische Ölindustrie vernichten müsse, bevor das neue Jahr drei Monate alt war.

Die drei Männer, die den Auftrag hatten, sich mit diesem Wunsch auseinanderzusetzen, waren die beiden Admiräle, die nun am Ende der Südpier standen, sowie ihr Gast, der sich im Marine-Stabswagen neben dem blinkenden Hafenleuchtfeuer vor dem Regen schützte: Gaston Savary, der Direktor des französischen Geheimdienstes.

Admiral Pires hatte Savary eingeladen, weil er wusste, unter welchem Druck dieser seitens des Präsidenten stand. Das Mindeste, was er tun konnte, war, Savary das Unterwasser-Kampfschiff zu zeigen, auf dem all ihre Hoffnungen und vielleicht auch Karrieren ruhten.

Am Abend würde in Admiral Romanets Quartier ein kleines Arbeitsessen stattfinden, bei dem Savary den befehlshabenden Offizier kennenlernen und auch sonst einiges erklärt werden würde. Für Kapitän Roudy würde es das erste Briefing sein, bei dem er – so Gaston Savarys private Meinung – womöglich einen Herzinfarkt erleiden könnte. Schließlich handelte es sich nicht um einen alltäglichen Einsatz.

»Gaston, kommen Sie raus!«, rief Georges Pires. »Ich zeig Ihnen das Boot.«

Savary trat in den Regen und nahm das ihm dargebotene Fernglas zur Hand. Er starrte in den Kanal hinaus, bis er die Perle erkannte, die durch das Wasser schnitt, eine leichte Bugwelle brach sich über ihrem Vorderdeck, auf der Brücke drei Gestalten in Uniform, die nach vorne blickten.

Eine weitere Viertelstunde harrten sie im Regen aus, beobachteten das Boot, das sich weit nach steuerbord abdriften ließ, um in der 30 Meter tiefen Fahrrinne zu bleiben und die St.-Pierre-Bank zu umgehen, die sich an zwei Stellen bis auf sieben Meter der Wasseroberfläche näherte.

Genau südlich des Hafeneingangs drehte das U-Boot dann bei, hart nach backbord, und lief ein. Der pechschwarze Rumpf erschien nun größer und unheimlicher. Das Boot war tatsächlich das modernste der 1993 in Auftrag gegebenen Rubis-/Améthyste-Klasse. Kriegsschiffe allerdings altern nicht: Man tauscht einfach alles aus. Und die Perle verfügte nun nicht nur über ihre schlagkräftigen Aérospatiale-Exocet-Raketen, die von den Torpedorohren abgeschossen wurden, sondern trug eine neue Waffe mit sich … Mittelstrecken-Marschflugkörper.

Sie konnten unter Wasser abgefeuert werden, wurden per Satellit gesteuert und flogen kurz unterhalb der Schallgeschwindigkeit mit Mach 0,9 ihr mehrere hundert Seemeilen entferntes Ziel an.

Das Boot war ein Sinnbild der Bedrohung. Laut der wenigen Funksprüche, die mit der Basis ausgetauscht worden waren, hatte es sich bei der Durchquerung der Biskaya ganz wunderbar bewährt. Vor allem war es fast lautlos unterwegs gewesen.

Die Ingenieure der Escadrille des Sous-Marins Nucléaires d’Attaque (ESNA) in Toulon hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet.

»Das sieht mir wie eine ziemlich gefährliche Waffe aus«, sagte Gaston Savary, als das Boot lautlos an die Pier heranglitt.

»Das ist eine äußerst gefährliche Waffe«, bestätigte Admiral Pires, während er sich zum Boot wandte, um Kapitän Alain Roudy auf der Brücke zu salutieren.



KAPITEL VIER

Sonntag, 7. Februar 2010, 21.00 
Offizielles Quartier Flaggoffizier, U-Boote 
Hauptquartier Atlantik, Brest

Fünf Männer, alle auf Geheimhaltung eingeschworen, alle in Uniform, standen am Ende eines langen Tisches in Marc Romanets Quartier. Am anderen Ende waren fünf Gedecke aufgelegt und zwei Flaschen Weißburgunder aus der Region Meursault bereitgestellt.

Noch hatte man sich nicht zum Essen niedergelassen, noch ging es um die Arbeit. Die beiden Admiräle Romanet und Pires sowie Kapitän Alain Roudy und Fregattenkapitän Louis Dreyfus, Kommandant der Améthyste, standen über Seekarten und Fotos gebeugt.

Die Perle und deren Schwesterschiff Améthyste hatten den Auftrag, die Wirtschaft Saudi-Arabiens und mit ihr die der halben freien Welt in Schutt und Asche zu legen. Oder, anders ausgedrückt: den Reichtum der saudischen Wüste wieder dem saudischen Volk zukommen zu lassen. Oder, noch mal anders: die saudische Regierung wieder auf Allah und die reine Lehre des Propheten einzuschwören. Es hing eben alles von der jeweiligen Perspektive ab.

Der fünfte Teilnehmer, Gaston Savary, stand hinter den Marineoffizieren, nippte an einem Glas Burgunder und hörte aufmerksam zu. Er sollte am darauffolgenden Nachmittag dem Außenminister in Paris Bericht erstatten. Das Urteil der vier Männer, mit denen er heute Abend dinierte, würde letztlich entscheiden, ob der Einsatz durchgeführt oder abgebrochen werden würde.

Mittelpunkt ihrer Gespräche bildete das Rote Meer, Saudi-Arabiens 1500 Seemeilen lange westliche Grenze. Da der Sueskanal den nördlichen Zugang darstellte, würden die französischen U-Boote notgedrungen aufgetaucht einfahren.

Es war vorgesehen, die Reise getrennt voneinander anzutreten, wahrscheinlich im Abstand von zwei bis drei Wochen. Nur die Améthyste würde sich ausschließlich in diesen nahezu an allen Seiten von Land umgebenen Gewässern aufhalten und dort ihren Aufgaben nachgehen. Die Perle hingegen sollte das Rote Meer am Südende wieder verlassen, den Golf von Oman und die Straße von Hormus passieren, um schließlich ihr Operationsgebiet im Persischen Golf nördlich von Bahrain anzulaufen.

Die Frage lautete nun: Konnte Kapitän Roudy sich auf Tauchfahrt im Süden still und heimlich aus dem Roten Meer davonstehlen, damit er nicht ins Blickfeld der Satelliten und des amerikanischen Radars gelangte? Oder musste er auf Sehrohrtiefe gehen, wenn er sich in dieser dicht befahrenen Meeresstraße zwischen den unzähligen Inseln hindurchschlängelte, bevor er durch die Meerenge in den Golf von Aden entkommen konnte?

Der Ausgang aus dem Roten Meer bestand aus einem langen, sich mehr und mehr verjüngenden Graben, in dessen Mitte die Insel Jabal Zubayr lag. Dann kamen die Inseln Jabal Zuqur und Abu Ali, beide mit hell blinkenden Leuchtfeuern versehen, die für ein in 200 Metern Tiefe vorbeischleichendes U-Boot recht nutzlos waren. Die Erhebung von Hanish al Kubra, mitten in der nun kaum 100 Meter tiefen und etwa eine Seemeile breiten Wasserstraße, war für jeden Navigationsoffizier ein Albtraum.

Hier gab es zwei navigierbare Routen. Die eine verlief östlich von Jabal Zuqur nah am Jemen, die andere 25 Seemeilen weiter im Südwesten und streifte die Westseite von Hanish al Kubra. Zusammen bildeten sie zwei schmale Wasserstraßen in Nord-Süd-Richtung, die 14 Seemeilen auseinanderlagen und an einer Reihe von Felsen, Sandbänken und Untiefen vorbeiführten. Dies war der riskanteste Abschnitt der Route und erforderte die größten Navigationskünste.

Danach führten beide Routen zu einer 45 Seemeilen langen gekennzeichneten Wasserstraße zusammen. Der Meeresgrund stieg hier plötzlich wieder auf eine Tiefe von weniger als 50 Metern an, aber zumindest verlief die Route ab hier bis zur großen Meeresstraße im Süden vollkommen gerade.

Sie verengte sich zwar an manchen Stellen auf einige 100 Meter mit sehr seichten Untiefen backbords, doch führte sie geradewegs zum Bab al-Mandab und in den Golf von Aden hinaus, wo direkt vor Dschibuti – und der westlich von Tadjoura Trough gelegenen US-Basis – der Meeresgrund auf über 300 Meter abfiel.

»Glauben Sie, dass Sie das schaffen, Kapitän Roudy?«, fragte Admiral Romanet.

»Ja, Admiral. Wenn die Tiefenangaben auf den Karten stimmen, kommen wir da unbemerkt durch. In den seichten Abschnitten werden wir unter sieben Knoten fahren, aber wir schaffen es.«

»Die Kartenangaben stimmen«, bestätigte Admiral Romanet. »Wir haben vor einem Monat ein Handelsschiff mit einem Echolot durchgeschickt. Daraufhin haben wir für die gesamte Strecke von Sues bis zum Bab al-Mandab die Tiefenangaben gegengeprüft. Die Karten stimmen.«

»Danke, Admiral«, antwortete Roudy. »Dann werden wir per GPS die südliche Meerenge passieren. Auf Seerohrtiefe.«

»Gut«, erwiderte Marc Romanet, der natürlich von dem kleinen GPS-System oben auf dem Periskop der überholten Rubis wusste. Es war nicht größer als ein gewöhnliches tragbares GPS-Gerät und würde nur wenige Zentimeter aus dem Wasser ragen – dafür reichte die Tiefe der Fahrrinne auf jeden Fall aus. Außerdem würde das kleine System, das durch die warmen, meist ruhigen Gewässer des Roten Meers schnitt, dafür sorgen, dass Alain Roudy jeden beliebigen Punkt mit einer Genauigkeit von zehn Metern ansteuern konnte.

»Bevor wir uns zum Essen begeben«, sagte der Admiral, »würde ich gern den Plan für die Améthyste besprechen, die fast drei Wochen später den Sueskanal passieren wird. Fregattenkapitän Dreyfus, Sie werden natürlich ohne Umschweife an der Sinai-Halbinsel entlang den Golf von Sues hinunterfahren und durch die Straße von Gubal das Rote Meer ansteuern. Haben Sie die Fahrt schon mal gemacht?«

»Nein, Admiral. Aber mein Erster Offizier. Und mein Navigationsoffizier ebenfalls. Wir werden damit zurechtkommen.«

Admiral Romanet nickte und sah wieder auf die Seekarte. »Ihr Einsatzgebiet liegt etwa in der Mitte des Roten Meers, in etwa 500 Meter tiefen Gewässern. Dieses Gebiet eignet sich nicht unbedingt für Mini-U-Boote, außerdem sind die Rubis-Boote sowieso nicht dafür ausgelegt, eines mitzuführen. Wir haben daher beschlossen, dass die Spezialkräfte in zwei Zodiac-Schlauchbooten an Land gehen, jeweils sechs Mann in einem Boot. Die Außenborder sind sehr leise, und auf den letzten 100 Metern können die Jungs rudern, dann ist überhaupt nichts mehr zu hören.

Unsere Ziele liegen in Janbo und Rabigh, riesige Terminals mit gewaltigen Verladepiers, wie auf dem Foto hier zu sehen …« Der Admiral wies mit der Spitze seines goldenen Kugelschreibers darauf. »Zwei Einsatzorte also, die 90 Seemeilen auseinanderliegen. Unser Plan sieht vor, Haftminen an den Stützträgern anzubringen und diese per Zeitzünder gleichzeitig hochgehen zu lassen.

Um 19 Uhr, sobald es dunkel ist, werden die Spezialkräfte das getauchte, etwa fünf Seemeilen vor der Küste liegende U-Boot verlassen. Bei 30 Knoten brauchen sie somit etwa 15 Minuten bis zur Küste. Zwei Schlauchboote. Das U-Boot wird warten, sie wieder aufnehmen und leise zu den Verladeanlagen in Rabigh weiterfahren, wo es um 2.00 Uhr eintreffen wird.

In diesem Teil des Roten Meers gibt es keine Passivsonarortung, die findet sich erst 110 Seemeilen weiter südlich bei Djidda, wo das westliche Hauptquartier der saudischen Marine liegt. Eine große Hafenanlage mit großräumigen Familienunterkünften, Moscheen, Schulen und so weiter. Die einzige wirkliche Bedrohung allerdings stellen drei oder vier Lenkwaffen-Fregatten dar, die allesamt von Frankreich gebaut und direkt von uns erworben wurden. Wir kennen ihre Leistungsfähigkeit also gut. Und außerdem wollen wir sowieso nicht so weit nach Süden.

Die Wahrscheinlichkeit, dass die Saudis ein sehr leises Atom-U-Boot mehrere Seemeilen vor ihrer Küste aufspüren, ist gleich null.
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Selbst wenn sie es orten würden, könnten sie nicht viel dagegen ausrichten. Sie verfügen über praktisch keine Mittel zur U-Boot-Bekämpfung. Sollten sie aus welchen Gründen auch immer ein Patrouillenboot oder sogar eine Fregatte rausschicken, dann verstecken wir uns – oder versenken es.«

Fregattenkapitän Dreyfus nickte. »Der gleiche Ablauf wie in Janbo? Die Spezialkräfte gehen mit zwei Zodiacs rein, und wir warten?«

»Richtig. Dann drehen Sie ab, hinaus in die offenen Gewässer … Sie befinden sich etwa genau zwischen Janbo und Djidda … und beziehen irgendwo hier Position …« Erneut deutete der Admiral auf die Karte. »Vergewissern Sie sich, dass die Haftminen an den Verladepiers mit den Raketen zeitlich aufeinander abgestimmt sind«, sagte er. »Ich will, dass alles gleichzeitig hochgeht.

Sie werden also die Marschflugkörper siebeneinhalb Minuten vor der anvisierten Zündung der Haftminen losschicken. Sie feuern drei Salven ab – jeweils vier Raketen. Die ersten vier direkt auf die Raffinerie in Djidda, dann vier auf die Hauptraffinerie in Rabigh. Und eine Ladung in die Raffinerie in Janbo … genau an der Küste … hier … nördlich Ihrer Position.«

»Wir feuern ab und kümmern uns nicht mehr darum, Admiral?«

»Absolument! Sobald die Vögel ausgeflogen sind, nehmen Sie Kurs Südwest auf die tiefsten Gewässer, dann nach Süden in Richtung Golf von Aden … Sie bleiben die gesamte Strecke getaucht. Von dort hinaus in den Indischen Ozean nach Süden in offene Gewässer, immer noch auf Tauchfahrt, zu unserem Stützpunkt auf Réunion, 300 Seemeilen vor der Westküste Madagaskars. Dort bleiben Sie, bis Sie weitere Anweisungen erhalten.«

»Admiral.«

»Meine Herren, ich denke, wir sollten uns nun zum Essen begeben und dabei vielleicht unsere Pläne für den Persischen Golf und Kapitän Roudy besprechen. D’accord?«

»Dac«, ließ sich Georges Pires zu diesem Jargon-Ausdruck hinreißen. »Dem stimme ich zu. Bei dem vielen Reden trocknet einem ja der Mund aus. Ein Glas von diesem ausgezeichneten Meursault sollte Linderung bringen.«

»Gesprochen wie ein wahrer französischer Offizier und Mann von Welt«, sagte Gaston Savary.

Admiral Romanet nahm am Kopfende des Tisches Platz, Georges Pires saß zu seiner Linken, Savary zu seiner Rechten. Die beiden U-Boot-Kommandanten setzten sich auf die beiden übrigen Plätze. Augenblicklich erschien eine Ordonnanz in weißer Jacke und trug die Coquilles Saint-Jacques auf – in Weißwein und Zitronensaft gekochte Muscheln mit Pilzen, die zusammen mit Königinkartoffeln auf einer Muschelschale serviert wurden.

Die Gläser wurden großzügig gefüllt, und allen vier Gästen schien es, als würden sie hier in einem der ersten Pariser Restaurants speisen. Der Hauptgang allerdings rief ihnen dann spürbar in Erinnerung, dass sie sich auf einer Marinebasis befanden, wo wahre Männer gewöhnlich keine Coquilles Saint-Jacques verzehrten. Admiral Romanets Ordonnanz servierte Schweinswürstchen aus dem Elsass, zwar nicht mit traditionellem Elsässer Sauerkraut, sondern mit Zwiebeln und Pommes frites. Ein Essen, das einen so richtig aufbaute, bevor man loszog, um eine der größten Ölanlagen der Welt in die Luft zu sprengen.

Die goldbraunen Würstchen waren perfekt, danach folgte eine Käseplatte mit einem süperben Pont l’Eveque und einem ganzen Camembert – eine der Herrlichkeiten Frankreichs. Und erst dann brachte die Ordonnanz jedem ein Glas Rotwein, einen 2002er Beaune Premier Cru von der Maison Champy, dem ältesten Weinhändler des Burgund.

Admiral Pires musste anerkennen, dass das gastronomische Niveau am atlantischen Flottenhauptquartier weit über dem lag, was seine Männer in Taverny geboten bekamen.

Aber Admiral Romanet, ein großer, braun gebrannter Mann und Ex-Raketenoffìzier auf einem Atom-U-Boot, war noch immer mit dem Thema des Abends beschäftigt. Er hatte das Weinglas gegen eine zusammengefaltete Karte ausgetauscht, auf der die Gewässer des Persischen Golfs verzeichnet waren. Er glaubte, mit Kapitän Roudy nun so weit vertraut zu sein, dass er ihn mit Vornamen ansprechen konnte.

»Alain«, sagte er, »wir sind uns also darüber im Klaren, dass Sie das Rote Meer auf Tauchfahrt verlassen. Wie Sie wissen, haben Sie danach 2000 Seemeilen bis zu Ihrem Einsatzgebiet im Persischen Golf zurückzulegen, in den sie, ebenfalls getaucht, durch die Straße von Hormus eindringen können. Das ist möglich, die Amerikaner patrouillieren dort ständig mit U-Booten. Die Gewässer sind allerdings nicht sonderlich tief, an manchen Stellen haben Sie einen Sicherheitsabstand von gerade mal 35 Metern unter dem Kiel, was Ihnen nicht viel Spielraum lässt, wenn Sie Gefahren oder Hindernissen ausweichen müssen. Trotzdem glaube ich, dass niemand Sie bemerken wird, weil niemand nach Ihnen sucht. Die Iraner im Norden sind es gewohnt, dass Schiffe verschiedener Nationalität durch die Straße von Hormus kommen, sie sind gegenüber Besuchern daher so gut wie immun.

Die wahren Schwierigkeiten aber werden dann erst beginnen, und zwar nördlich von Katar. Das ist Ihr neues Einsatzgebiet. Sie fahren also nach Norden, vorbei an den Rennie Shoals … die sehen Sie hier auf der Karte. Die lassen sie steuerbords liegen, dichter sollten Sie dann aber nicht mehr an die Küste heran. Bleiben Sie nördlich davon, hier in der Gegend dieses verdammt großen Ölfelds vor der Küste … wie heißt es wieder? Abu Sa’afah. Hier gibt es einige Überwachungseinrichtungen, die Gegend gilt als Sperrgebiet. Sie bleiben also so tief wie möglich.

Gut, die Haupttankerroute verläuft also hier … das ist diese lange Schleife, etwa eine Seemeile steuerbords. Die Zufahrts-und die Abfahrtsrouten sind jeweils eine halbe Seemeile breit. Sie sind sehr, sehr seicht, die Wassertiefe liegt nur zwischen 25 und 35 Metern. Außerhalb davon wird es zunehmend flacher. Die ausgebaggerte Tankerroute ist der einzige Weg zur Küste, wenn Sie getaucht oder zumindest auf Sehrohrtiefe bleiben wollen.

Vorzuziehen wäre es, wenn Sie diesen Punkt hier anliefen … in 35 Meter tiefem Wasser, nördlich dieser Sandbank. Allerdings ist das zu weit von der saudischen Küste entfernt – die Spezialkräfte müssten dann nämlich fast 14 Kilometer zurücklegen, wenn sie diese lange Pier erreichen wollen, die auf der Seekarte als schwarze Linie eingezeichnet ist … die Hauptverlade-Pier, eine Seemeile vor den riesigen Ölanlagen von Ra’s al Ju’aymah gelegen. Das ist das größte Flüssiggasterminal der Welt. Japanische Tanker so groß wie Versailles landen hier Tag und Nacht an.

Aus diesem Grund, meine Herren, muss sich die Perle über die Tankerroute der Küste nähern … das sind etwa neun Kilometer. Wir werden neueste Daten über die Auslastung der Fahrrinne bei Nacht bekommen. Aber an den saudischen Ölpiers ist immer was los, weshalb wir davon ausgehen können, dass die Fahrt nach Süden zu unserer Einsatzposition inmitten der sogenannten VLCC stattfinden wird – den Very Large Crude Carriers, den Supertankern.

Sie fahren hier in die Fahrrinne ein … 2000 Meter nördlich dieses roten Leuchtfeuers, das als Nummer zwei eingezeichnet ist. Dann kreuzen Sie die Tankerroute, achten auf Ihre Steuerbordseite und nehmen Kurs auf dieses Funkfeuer auf der Gharibah-Bank … sehen Sie es, Alain, genau hier?«

»Okay, Admiral. Sechs schnelle rote Scheine, dann das Feuer, richtig?«

»C’est ça. Und dann folgen Sie auf etwa fünf Kilometern der Fahrrinne für die ankommenden Tanker, bis Sie Ihren ersten Haltepunkt erreichen. Genau hier …«

»Verlassen wir dazu die Fahrrinne, Admiral?«, fragte Kapitän Roudy. »Ich meine, damit Team eins der Spezialkräfte aus dem U-Boot aussteigen kann?«

»Nein. Die Gewässer außerhalb der markierten Fahrrinne sind zu seicht dafür. Sie müssten auftauchen. Und das wollen wir nicht.«

»Sie meinen, wir lassen sie mitten in der Hauptroute der Tanker raus?«

»Eine andere Wahl haben wir nicht. Aber die Schlauchboote sind sehr schnell. Sie warten, bis sich im Tankerverkehr eine Lücke auftut, und dann muss alles sehr zügig gehen. Für den Einsatz sind zwei Boote vorgesehen. Also eine Sache von Minuten. Wir reden hier nicht von einer halben Stunde.«

»Team eins befindet sich also bei seinem Aufbruch mitten in der Tankerroute?«, vergewisserte sich Alain Roudy mit leichten Zweifeln.

»Ja. Aber die Fahrrinne ist gut mit Bojen gekennzeichnet. Es gibt eine Menge Leuchtfeuer. Außerdem wissen die Jungs von den Spezialkräften, was sie zu tun haben. Jedenfalls brauchen wir für dieses Objekt zwei Boote. Georges meinte, mit jeweils vier Mann Besatzung, oder?«

»Ja, so stelle ich mir das vor, Admiral«, erwiderte Georges Pires. »Wir könnten das Einsatzziel vielleicht auch mit sieben Mann in einem Boot erreichen, aber dann bleibt kaum Spielraum, falls es Probleme gibt. Wir nehmen auf jeden Fall zwei Boote, damit wir bei Materialausfällen auf der sicheren Seite sind. Außerdem geht es auch um die Sicherheit der Kampfschwimmer. Wir lassen keinen zurück, egal, was geschieht.«

»Sobald Team eins weg ist, folgt das U-Boot wieder der Fahrrinne in Richtung Süden. Sie werden von Zeit zu Zeit den Mast über die Wasseroberfläche schieben müssen, um sich ein Bild von der Umgebung zu machen. Aber vergessen Sie nicht: In diesen Gewässern haben Sie keinen Feind. Sie sind der prédateur, es gibt nichts und niemanden, der Sie aufhalten könnte, n’est-ce pas?«

»Nein, Admiral. Wir warten also nicht am ersten Haltepunkt auf die Spezialkräfte? Den Sie hier markiert haben.«

»Nein, Sie verlassen unverzüglich den Haltepunkt und fahren fünf Kilometer weiter nach Süden bis zum äußersten Ende der Tankerroute. Dann kreuzen Sie diesen schmalen Seeweg zwischen diesen Untiefen und erreichen eine weitere mehr als 30 Meter tiefe Stelle, zwei Seemeilen nordöstlich des Hauptankerplatzes der Tanker.

Sehen Sie … hier, Alain … an diesem Punkt wird Team zwei nicht mal eine Seemeile vom riesigen Sea-Island-Terminal entfernt sein. Und das ist der vielleicht wichtigste Teil dieser Mission. Wie Sie wissen, werden wir es sprengen. Es handelt sich um eine gewaltige Verladeplattform, die etwas mehr als einen Kilometer vor dem größten Ölexport-Komplex der Welt steht, Ra’s Tannurah. Sea Island firmiert als Plattform Nummer vier und pumpt jeden Tag über zwei Millionen Barrel in die wartenden Tanker.

Von diesem zweiten Haltepunkt aus ist es nicht mehr weit zum Zielobjekt, kaum mehr 800 Meter. Wir haben anhand einer Reihe von Satellitenaufnahmen festzustellen versucht, wie hell es auf diesem Terminal ist. Meiner Meinung nach werden die Kampfschwimmer die letzten 300 Meter schwimmen müssen. Aber das hängt letztendlich von den tatsächlichen Lichtverhältnissen ab.

Dann jedoch werden sie ihre Aufgabe relativ schnell durchführen. Die sechs Kampfschwimmer haben jeweils eine Haftmine bei sich. Jeder platziert sie an einem der Hauptträger der Plattform, stellt den Zeitzünder, achtet darauf, dass die hellblauen Drähte gut versteckt und so tief wie möglich angebracht sind, und entfernt sich wieder.

Das alles muss präzise mit Louis Dreyfus’ Operation im Roten Meer abgestimmt sein. Es ist von größter Wichtigkeit, dass die gewaltigen Explosionen gleichzeitig stattfinden.

In dem Moment, in dem die Zünder eingestellt sind, begeben sich die Kampfschwimmer sofort wieder zu den wartenden Zodiacs. Es sollte nur etwa zwei Minuten dauern, bis sie das U-Boot erreichen und an Bord gehen. Das U-Boot fährt daraufhin zum ersten Haltepunkt eine Stunde weiter nördlich, um Team eins wieder an Bord zu nehmen, das nach der sehr viel längeren Schlauchbootfahrt dort mittlerweile eingetroffen sein sollte.«

»Wenn dieses Flüssiggasterminal hochgeht«, sagte Savary nachdenklich, »dann hat Prinz Nasir einen höllischen Schweißbrenner entfacht, mit dem er wahrscheinlich den ganzen Nahen Osten in Brand setzt.«

»Das Sea-Island-Terminal wird einen nicht geringen Teil dazu beitragen«, sagte Kapitän Roudy. »Stellen Sie sich nur vor, eine Million Barrel, die auf dem Meer brennen. Was für ein Anblick!«

»Ich fürchte, Sie werden das nicht zu sehen bekommen, Alain«, sagte Admiral Romanet lächelnd. »Wenn Sie Team zwei an Bord haben, drehen Sie mit der Perle sofort ab und fahren auf der Tankerroute hinaus direkt zum Abschusspunkt für die Marschflugkörper hier … 34 Kilometer östlich der Terminals. Das wird bei einer Geschwindigkeit von zehn Knoten, die die Tanker fahren, fünf Stunden dauern. Sie werden also um 23 Uhr aufbrechen müssen, wenn sie um 4.00 Uhr die Marschflugkörper abfeuern wollen. Die Haftminen an den Stützträgern müssen also mit etwa sieben Stunden Verzögerung eingestellt werden. Aber das werden Sie noch genauer festlegen

»Und natürlich verlassen wir das Gebiet sofort, nachdem die Marschflugkörper gestartet sind?«, fragte Kapitän Roudy.

»Natürlich. Die programmierten Ziele sind die Pipeline, die Pumpanlage landeinwärts und der Abqaiq-Komplex. Sie werden zeitgleich mit den Haftminen an den Plattformträgern explodieren. Zu diesem Zeitpunkt sind Sie schon 34 Kilometer weiter und entfernen sich auf Tauchfahrt leise nach Osten. Die saudische Ölindustrie wird vier Minuten nach Ihrer Abfahrt aus dem Abschussgebiet in Schutt und Asche liegen.«

»Admiral«, sagte Kapitän Roudy, um wieder auf den Punkt zu kommen, der ihn am meisten beunruhigte. »Nehmen wir auch die Schlauchboote wieder an Bord, wenn die Jungs von den Spezialkräften zurückkommen?«

»Dazu ist keine Zeit. Sie versenken die Boote. Fregattenkapitän Dreyfus wird es ebenso handhaben. Sie nehmen die Kampfschwimmer auf und fahren auf der Tankerroute zurück.«

»Und dann durch Hormus und danach Kurs auf Réunion, und alles in Tauchfahrt?«, fragte Kapitän Roudy.

»Genau, Kapitän. Dann machen Sie erst mal Urlaub, und ein paar Wochen später bringen Sie die Perle über das Kap der guten Hoffnung zurück.«

»Nun, Admiral, das klingt nach einem sehr guten Plan. Zudem haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite, was man gar nicht hoch genug einschätzen kann. Niemand denkt auch nur im Traum daran, dass eine westliche Nation verrückt genug ist, die saudischen Ölfelder zu zerstören.«

»Genau«, sagte Gaston Savary. »Es scheint, als würden wir uns ins eigene Fleisch schneiden, was aber nicht der Fall ist. Man hat sich, wie mir versichert wurde, darum gekümmert, dass Frankreichs Ölbedarf gedeckt ist. Wir haben Verträge über Öl-und Gaslieferungen mit anderen Staaten geschlossen, wir werden mehrere Monate lang auf saudisches Öl verzichten können. Wenn es aber wieder fließt, werden wir es sein, die es weltweit und zu dem von uns festgelegten Preis vermarkten.«

»Was ist mit der OPEC?«, fragte Fregattenkapitän Dreyfus.

»Ich glaube nicht, dass Prinz Nasir, der neue König, sein Verhältnis mit Frankreich aufs Spiel setzt, er wird schon mit seinen arabischen Brüdern eine Art Ausgleich finden«, erwiderte Admiral Pires. »Es handelt sich hier um eine äußerst außergewöhnliche Militäraktion, wie sie nur von einem potenziellen neuen König ausgeheckt werden konnte. Ein ganz und gar teuflischer Plan – als stamme er direkt vom diable

»Nur dass dem allen ein ehrenwertes Ziel zugrunde liegt«, sagte Admiral Romanet. »Nämlich, die besten Mitglieder der saudischen Königsfamilie an die Macht zu bringen und dem Volk einen neuen aufgeklärten Herrscher zu schenken: unseren Freund, den Kronprinzen.

Meine Herren«, sagte er. »Ich denke, wir sollten das Glas erheben – auf die Machtergreifung durch Prinz Nasir, und natürlich auf das … äh … Wohlergehen Frankreichs.«

Dienstag, 23. Februar, 10.30 
Außenposten der Fremdenlegion 
Dschibuti, Golf von Aden

Der ehemalige SAS-Major Ray Kerman hatte sein Hauptquartier 33 Kilometer nördlich von Moulhoule aufgeschlagen, nahe der Grenze zu Eritrea am nördlichen Küstenabschnitt von Dschibuti. Er hatte sich für den nur zeitweise von der Fremdenlegion genutzten Außenposten Fort Mousea entschieden, da die Ausbildung seiner 54 Mann starken Einheit hier nur wenig Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.

Es war einer der heißesten Orte der Welt, selbst in der kühleren Jahreszeit fiel die Temperatur nur selten unter 30 Grad. Hier, kaum dreizehn Grad nördlich des Äquators, hatte es im Sommer Tag für Tag über 40 Grad Celsius. Das gesamte Land verfügte lediglich über zehn Quadratkilometer landwirtschaftliche Nutzfläche, es regnete nur selten. Kerman versuchte sich einzureden, dass er sich bereits an schlimmeren Orten als in dieser kleinen Wüstenrepublik befunden haben musste, aber es wollte ihm keiner einfallen.

Seine Einheit hatte bereits ein wochenlanges hartes Training hinter sich. Die Männer hatten sich bereitwillig durch die verschiedensten Geländearten gemüht; sie waren durch die Wälder um Taverny gehetzt, hatten sich über den Hindernisparcours der Fremdenlegion in Aubagne jagen lassen und quälten sich nun durch die Hitze und über die rauen Wüstenpfade um Fort Mousea.

Bei seinen Männern war er unter seinem offiziellen Namen General Ravi Rashud, Befehlshaber der Hamas, bekannt. Selbst die höchstrangigen französischen Offiziere sprachen von ihm nur als dem General. Jeden Tag nahm er an ihrem gnadenlosen Training teil. Manche von ihnen hatten in der Fremdenlegion gedient und am eigenen Leib erfahren, wie hart das Leben sein konnte. Aber nichts, wirklich nichts hatte sie darauf vorbereitet, was ein ehemaliger SAS-Major unter körperlicher Fitness verstand.

Langsam aber näherten sie sich seinen Vorstellungen an. Viele aus seinem Team verfügten über körperliche Kräfte, die fast der von Tieren glich. Sie konnten wie Geparden laufen, wie Tiger kämpfen. Sogar der eiserne Mann aus den Pyrenäen, Jacques Gamoudi, der in jener Woche zwei Tage lang zu Besuch kam, zeigte sich von ihrem körperlichen Leistungsstand tief beeindruckt.

Draußen in der sengenden Hitze übten sie all jene Arten der Kriegführung, durch die Stoßtruppen sich auszeichneten, errichteten temporäre »Stützpunkte«, die von ihren Kameraden angegriffen wurden. Nächtelang standen sie Wache, warteten, betrachteten die Sterne und die Mondphasen und wuchsen langsam in ihre Rolle als Jäger der Nacht hinein.

Sie lernten, in Hörweite ihrer eigenen Wachen lautlos Stacheldraht zu durchtrennen. Sie lernten, sich auf den Ellbogen und bis an die Zähne bewaffnet leise über unwegsames Terrain fortzubewegen; sie lernten, den Gegner mit dem Kampfmesser von hinten anzugreifen, dazu kam die unschätzbare Kunst der fast wortlosen Kommunikation. Und sie lernten den Umgang mit Sprengstoffen. Einige frischten nur ihr Wissen auf, andere waren noch blutige Anfänger. Aber das änderte sich schnell.

Vor allem aber lernten sie, in der Dunkelheit den Geräuschen zu lauschen, den flüsternden Wüstenwinden, dem Nähern eines fernen Fahrzeugs – mit dem Wind und gegen ihn. Denn die Geräusche waren anders. Sie konnten das Knacken eines Zweigs auf 40 Meter Entfernung identifizieren, sie nahmen Schritte über dem Sand wahr. Ende Februar waren General Rashuds Männer hervorragend auf die Rhythmen der Wüste eingestimmt.

Tagsüber waren sie körperlich gefordert, begannen jeden Morgen um 5.00 Uhr, bevor die Sonne aufging, mit dem Joggen, mit Sprints, Liegestützen und schlossen mit einem Sieben-Kilometer-Lauf in die Wüste und zurück ab. Nach einer zweistündigen Pause folgte das ausgiebige Lunch, wobei die Lebensmittel zweimal in der Woche von einer Air-France-Maschine direkt aus Frankreich eingeflogen wurden. Ein neugieriger Beobachter hätte feststellen können, dass französische Flugzeuge nun häufiger landeten und starteten, aber wenn es einen solchen gab, dann machte er nicht viel Aufhebens darum. Es wurden keine Fragen gestellt, niemand drehte sich nach ihnen um. Aber es hatte wohl niemals zuvor eine Kampfeinheit gegeben, die besser ernährt worden war als diese. Die französische Republik investierte eine Menge in diese Männer.

Ein gesamter Kasernenblock wurde zu einer Küche umgewandelt. Köche und Personal wurden aus Taverny eingeflogen und waren nun zeitweilige Angehörige der Garnison. Fleisch gab es in Hülle und Fülle: Rind, Lamm, Würste, Fisch, Hühner und Enten. Wer jeden Tag ein Filetsteak haben wollte, bekam es. Salat und Gemüse allerdings – Spinat, Kohl, Bohnen, Rosenkohl und Pastinaken – waren für alle verpflichtend. Dazu gab es Baguette und Milch und Obst aus dem gesamten Mittelmeerraum. Plus literweise frisch gepresste Säfte, Tee, Kaffee und Sahne.

Die Garnison wurde über zwei große, von Dieselmotoren angetriebene Generatoren mit Elektrizität versorgt. Jeden Nachmittag, nach dem obligatorischen Vier-Kilometer-Lauf, war vor dem Abendessen eine Besprechung angesetzt, bei der General Rashud und die befehlshabenden Offiziere die Angriffspläne durchgingen. Wieder und wieder.

Der Angriff auf Khamis Mushayt würde in der Nacht des 25. März beginnen. An diesem Abend, am 23. Februar um 17 Uhr, führte General Rashud die Besprechung auf Englisch, das von allen arabischen sowie den meisten französischen Kämpfern verstanden wurde. Für alle anderen stand ein Dolmetscher bereit. Er skizzierte die verschiedenen Abfahrtspunkte und informierte sie zum ersten Mal darüber, dass sie die 250 Seemeilen lange Reise von Fort Mousea in 70 Fuß langen Daus antreten würden, den traditionellen Segelbooten auf dem Roten Meer, die am wenigsten Aufmerksamkeit auf sich zogen. Jeder würde, als Beduine verkleidet, traditionelle arabische Gewänder tragen.

Die Daus würden von Dschibuti aus Kurs nach Norden nehmen, dann an einer der engsten Stellen das Rote Meer von West nach Ost durchqueren und anschließend entlang der jemenitischen Küste nach Norden segeln. General Rashud sprach klar und präzise.

»Diese Boote machen im Schnitt an die sieben Knoten«, sagte er. »Auf die leichte Westbrise, die direkt aus der Wüste kommt, kann man sich hier so ziemlich verlassen. Die Fahrt zur Nordspitze des Jemen wird keine zwei Tage dauern. Wir werden morgen mit dem ersten Sonnenlicht gruppenweise aufbrechen.

Der erste Konvoi besteht aus drei Daus mit meinem Trupp sowie dem Personal unserer Befehlsstelle. Das sind insgesamt 24 Mann, acht pro Dau. Ich will nicht, dass wir alle auf einen Haufen kleben, falls etwas Unvorhergesehenes passiert. Jeder wird seine persönlichen Waffen mit sich führen – AK-47, Dienstrevolver samt Munition, Kampfmesser und Handgranaten. Wir nehmen Lebensmittel für siebzehn Tage mit, dazu Wasser, Funkgeräte, Handys, Schlafzeug und Erste-Hilfe-Ausrüstung. Zu keinem Zeitpunkt wird eine Dau außer Sichtweite der anderen beiden sein.

Trupp eins und zwei werden mit jeweils zwei Daus zwei Tage später ablegen. Das heißt, zwei Daus fahren um 6.00 Uhr ab, die beiden anderen gegen 14 Uhr. Wir werden an einem einsamen Küstenabschnitt im Nordjemen anlanden, jeder Trupp an einer anderen Stelle. Auch hier gilt es zu vermeiden, dass zu viel Personal und Ausrüstung an einem Ort konzentriert werden. Wobei ich mir keine großen Sorgen mache, dass wir angegriffen werden. Meine Sorge gilt einzig und allein, dass man uns entdecken könnte. Die Landeplätze sind nach intensiver Durchsicht der von französischen Flugzeugen aufgenommenen Aufklärungsfotos ausgewählt worden.«

Alle nickten. »Und jetzt«, fuhr General Rashud fort, »kommen die schlechten Neuigkeiten. Ich habe mir das Hirn zermartert, um einen bequemen, unauffälligen Weg von der jemenitischen Küste in den Süden Saudi-Arabiens zu finden. Aber es gibt keinen. Es gibt kaum Wege außer der Küstenstraße, und auf der bewegt sich der gesamte Verkehr zwischen den beiden Ländern. Was heißt, dass sie sehr belebt ist. Deshalb kommt sie für uns nicht infrage.

Fliegen ist auch nicht möglich, da alle Landeplätze von den Saudis kontrolliert werden. Hubschrauber können wir nicht riskieren, da sie zu laut und von der Luftüberwachung in Khamis Mushayt leicht zu erfassen sind. Das heißt: Wir werden zu Fuß gehen müssen.«

»Wie weit ist es, Sir?«, rief einer der saudischen Soldaten.

»Nur 200 Kilometer Luftlinie«, erwiderte General Rashud. »In Wirklichkeit werden es wohl an die 240 Kilometer sein, vielleicht sogar 280, abhängig vom Gelände. Wir müssen uns durch die Berge schlagen, wofür wir etwa zehn bis zwölf Tage benötigen. Alles, was wir brauchen, nehmen wir mit – das bedeutet, dass wir schwere Bergrucksäcke zu schultern haben. Es gibt nicht allzu viele Armeen, die dazu in der Lage wären.

Das Gelände ist schwierig, es gibt steile Hänge, die Hitze ist unerträglich. Aber wir sind keine gewöhnliche Einheit. Wir sind Spezialkräfte. Und wir werden herausfinden, was das Wort ›spezial‹ wirklich bedeutet. Keiner würde das schaffen – außer uns.«

Die Männer, die ihre brutale Ausbildung durchlaufen hatten, nickten zustimmend. »23 Kilometer am Tag müssten doch reichen, oder, Sir?«, rief einer von General Rashuds Hamas-Leuten.

»Richtig, Said«, antwortete der General. »Manchmal wird es leichter sein, vor allem auf den Hochplateaus. An anderen Stellen dafür sehr viel schwieriger. Beim Abstieg über die Steilhänge werden wir wohl keine zwei Kilometer in der Stunde schaffen. Insgesamt aber sollten wir uns 26 Kilometer am Tag zum Ziel setzen. An manchen Tagen werden wir vielleicht 35 zurücklegen, an anderen nur sieben. Aber wir werden es schaffen. Wir müssen es schaffen.«

Er wartete, bis die Dolmetscher fertig waren. Es gab keine Fragen. So fuhr der General fort: »Jeder Trupp wird eine andere Route durch die Berge zu unserem Sammelpunkt einschlagen, der knapp acht Kilometer südlich des King-Khalid-Luftwaffenstützpunkts liegt. Al-Qaida-Führer werden in den Bergen auf uns warten und uns reinlotsen. Es gibt bereits ein gut gesichertes ›Versteck‹. Unmittelbar vor dem Angriff wird jeder mindestens 24 Stunden Ruhe haben, die meisten wahrscheinlich sogar mehr. Trotzdem werden wir nachts Erkundungsgänge unternehmen müssen – um den Luftwaffenstützpunkt herum und entlang der Straße, die nach Khamis Mushayt führt.

Wenn ihr den Sammelpunkt erreicht, dürften die mitgeführten Lebensmittel und die Wasservorräte aufgebraucht sein. Aber keine Sorge. Frischer Proviant wartet auf uns, er wurde mit freundlicher Unterstützung der Fremdenlegion zum Flugplatz Abha gebracht, westlich des Luftwaffenstützpunkts. Al-Qaida-Leute haben ihn mit Kamelen zum Sammelpunkt transportiert.

Außerdem erhält jeder eine Karte der unmittelbaren Umgebung, die ich gleich verteile. Ihr seht darauf eine Straße zum Luftwaffen-Stützpunkt, die uns aber nicht interessiert. Wir gehen querfeldein zu dem Dorf al-Rosnah, kreuzen dann einen kleinen Bergpfad und sind dann etwas oberhalb eines weiteren Dorfes, das Elshar Mushayt heißt.

Vor dort oben sind in der Ferne links die Militärbasis und rechts der Luftwaffenstützpunkt zu sehen. Der perfekte Platz für uns. Die Einwohner der beiden kleinen Dörfer wissen wahrscheinlich, dass wir kommen, und werden bereit sein, uns zu unterstützen.

Dort in den Bergen sind wir mehr oder weniger sicher. Solange wir in der Nacht des 25. März wie die Teufel kämpfen.«

In den Stunden zwischen 2.00 und 4.00 Uhr wurde das Lager abgebrochen, die 24 Männer packten ihren Proviant und die Ausrüstung – Munition, Schlafzeug, Lebensmittel, Wasser – zusammen.

Eine Stunde, bevor über dem Roten Meer im Osten die Sonne aufging, wurden sie zum Hafen im Norden von Moulhoule gefahren, wo die drei Daus bereits warteten. Sie trugen ihre Ausrüstung über die langen Anlegestege, und General Rashud persönlich beaufsichtigte die Sitzverteilung der Soldaten und das Verstauen der Ladung.

Die 70 Fuß langen Daus waren so ausgestattet, dass sich die jeweils acht Mann während der zweitägigen Fahrt ausruhen konnten. Aufgespannte Planen würden vor der Sonne schützen, die auf dem offenen Gewässer noch erbarmungsloser brannte als sonst. Der Mond ging bereits unter, als sie ablegten und mit gesetzten Segeln in den Bab al-Mandab hineinfuhren und sich dann gen Norden wandten.

Die Daus hielten etwa 400 Meter Abstand voneinander, und um 6.30 Uhr, als die Sonne gerade über den östlichen Horizont kroch, drehten sie nach steuerbord in Richtung des sich erhellenden Himmels.

Für ein vorüberfahrendes Schiff waren die drei Daus nichts anderes als friedliche Händler, die auf alten Routen wahrscheinlich Salz von Dschibuti hinauf nach Jizan brachten. Nichts wies darauf hin, dass Truppen an Bord waren, die versuchen würden, den König zu stürzen und Saudi-Arabien zu erobern – allerdings hatte jeder Mann, der sich unter der Plane verborgen hielt, stets seine Kalaschnikow griffbereit und in seinem Gürtel eine Handgranate stecken.

So unscheinbar begann der Angriff zu Land: drei arabische Daus, deren Ladung unter Planen verborgen lag, ältliche Kapitäne am Ruder, Söhne und Verwandte kümmerten sich um die Segel, während die Boote an diesem heißen, ruhigen Morgen durch die flachen Wellen schnitten. Eine zeitlose, fast biblische Szene, die auf dem Roten Meer seit Jahrhunderten zu beobachten war und bei der selbst in diesen gefährlichen Zeiten im Nahen Osten nichts auf die Bedrohung hinwies, die von ihr ausging.

General Rashuds Anweisungen aber waren klar … wenn sich jemand auf mehr als 30 Meter nähert, egal ob Handels-oder Marineboot, dann eliminiert ihr die Besatzung und versenkt das Schiff. Auf der Stelle.

Donnerstag, 4. März 
Port Said, Ägypten

Kurz vor Mittag wurde das französische Atom-U-Boot Perle am Nordende des Sueskanals abgefertigt. Kapitän Roudy würde den Großteil der etwa 170 Kilometer langen Fahrt auf der Brücke verbringen. Zunächst aber galt es, die Formalitäten in Port Said zu erledigen; er kam an Land und sprach persönlich mit den Zollbeamten und Inspektoren der ägyptischen Marinebasis, die hinter den ausgedehnten Hafenanlagen lag.

Ägyptische Beamte kamen nur noch selten an Bord von Kriegsschiffen, die sich für den Transit angemeldet hatten. Zurückzuführen war dies vor allem auf die Beschwerden der Russen, die schon immer ihre Schiffe vom Schwarzen Meer und dem Mittelmeer in den Persischen Golf über den Sueskanal verlegt hatten.

Kapitän Roudy beobachtete ein ägyptisches Kanonenboot der Shershen-Klasse, das langsam in südliche Richtung vorbeifuhr, und schüttelte den Kopf über das alte Gefährt russischer Bauart. »Muss an die 40 Jahre alt sein«, sagte er zu seinem Ersten Offizier. »Ob sie ihr altes Raketensystem schon mal nachgerüstet haben – das musste nämlich manuell justiert werden. Wie bei einem Pfeilbogen.«

Ägypten hatte keinerlei Interesse an dem französischen U-Boot. Die Papiere wurden unterzeichnet, die Durchfahrtserlaubnis ausgestellt, und per Satellit wurde die ganze Welt darüber in Kenntnis gesetzt, dass Frankreich soeben einen Hunterkiller vom Mittelmeer ins Rote Meer schickte. Das alles war ganz normal. Wie die Betreiber anderer wichtiger Wasserstraßen waren sie durch internationale Vereinbarungen dazu verpflichtet.

Um 12.30 Uhr legten sie ab, die Perle nahm aufgetaucht Kurs Richtung Ismailia am Nordwestende des Timsahsees, der auf etwa der Hälfte der Strecke lag. Bei Anbruch der Nacht waren sie unterwegs zum Großen Bittersee, und um 2.00 Uhr nachts passierten sie Port Taufiq und fuhren in den Golf von Sues ein. Auf den folgenden 160 Seemeilen war das Wasser nur etwa 50 Meter tief und durchsetzt mit felsigen Untiefen, einigen Schiffwracks und mehreren Sandbänken, die backbords gelegene Sinai-Halbinsel fiel gleichmäßig in den Golf von Sues ab. Es war kein Gewässer für ein U-Boot.

Kapitän Roudy hielt die Perle an der Oberfläche, bis sie die Straße von Gubal passiert und die tieferen Gewässer des Roten Meers erreichten, wo das Meeresbett abrupt auf eine Tiefe von über 600 Meter abfiel. Und am Freitagnachmittag, am 5. März um 17.09 Uhr, gab Alain Roudy den Befehl zur Tauchfahrt – alle Luken dicht, Tauchzellen ausblasen.

Tauchtiefe 200 … Geschwindigkeit zwölf.

Oui, Capitain …

Bis zu diesem Zeitpunkt waren Position und Kurs der Perle allgemein bekannt gewesen. Doch nun kannte niemand mehr ihre Geschwindigkeit, ihren Kurs oder ihre Position im Wasser – und ganz sicherlich nicht die Absichten ihres Kapitäns.

Wer die Satellitenaufnahmen auswertete, konnte mutmaßen, dass sie Kurs auf den Golf von Aden nahm. Aber – und darauf kam es an – mit Gewissheit konnte dies niemand mehr sagen. Und es würde auch niemand erfahren, denn die Perle würde zumindest in diesem Monat nicht mehr erfasst werden.

Tatsächlich war vorgesehen, dass sie sich bis zur zweiten Aprilwoche, in der sie auf Réunion einlaufen sollte, nicht mehr blicken ließ. Dann allerdings würde sich die Welt grundlegend verändert haben. Vor allem für jene, die der saudischen Königsfamilie angehörten oder die zufällig französischer Präsident waren.

Fünf Tage später, als sich Kapitän Roudy im Roten Meer auf Tauchfahrt Richtung Süden vorarbeitete, war das Schwesterschiff Améthyste bereit, die U-Boot-Anleger im bretonischen Marinehafen Brest zu verlassen.

Es war 5.00 Uhr morgens und noch dunkel, dennoch hatte sich unter den Bogenlampen eine kleine Menschenmenge versammelt, um die Mannschaft zu verabschieden: Familienangehörige, die Landcrew, einige Ingenieure, die die abschließenden Tests durchgeführt hatten, und zur Überraschung mancher auch der Oberbefehlshaber der französischen U-Boote, Admiral Marc Romanet.

Am Abend zuvor waren die Steuerstäbe herausgezogen worden, um den Atomreaktor der Améthyste auf die notwendige Temperatur und den nötigen Druck zu bringen. Fregattenkapitän Dreyfus hatte bereits die Verwandtenliste fertiggestellt, die die Namen, Adressen und Telefonnummern der nächsten Angehörigen der Besatzungsmitglieder enthielt, sollte das Boot aus welchen Gründen auch immer nicht zurückkehren. Das gehörte zu den Standardvorschriften.

Madame Janine Dreyfus, 31 Jahre alt, Mutter des vierjährigen Jerzy und der sechsjährigen Marie-Christine, befand sich auf der Liste an erster Stelle. Die drei standen nun mit den anderen Familienangehörigen im strömenden Regen, geschützt unter einem großen Regenschirm, warteten auf das Auslaufen und sahen zu ihrem Ehemann und Vater hoch, der sich mit dem Decksoffizier und dem Ersten Offizier hoch oben im Turm befand und gerade in sein Mikrofon sprach.

Um 5.15 Uhr wurde der Befehl zum Auslaufen gegeben. Die letzten Trossen wurden gelöst, und die Schlepper begannen die Améthyste von der Pier wegzuziehen.

Der starke böige Südwestwind aus dem Atlantik trieb den Regen fast waagrecht über den Rumpf, und Fregattenkapitän Dreyfus, den Kragen seines Mantels hochgestellt, die Mütze tief ins Gesicht gezogen, wartete, bis die Schlepper klar waren, bevor er befahl … Geschwindigkeit zehn Knoten.

Der große schwarze Rumpf schwenkte langsam nach steuerbord und glitt mit leicht schäumendem Kielwasser leise durch den Hafen zum Ende der Südpier und in den Regen hinaus. In einem weiten Bogen umging die Améthyste die St.-Pierre-Bank und fuhr dann auf Kurs zwei-vier-null durch die schmalen Gewässer des Goulet, ihre Positionslichter waren kaum noch auszumachen. Einige Frauen der Besatzungsmitglieder blieben noch, bis das Boot endgültig verschwunden war. Janine Dreyfus und ihre Kinder waren die Letzten, die gingen.

Als sie sich dem Funkfeuer vor dem Pointe de St.-Mathieu näherten, dem südwestlichsten Punkt der Brester Landspitze, verließ Fregattenkapitän Dreyfus schließlich die Brücke. Kurz darauf, in den turbulenten Gewässern der äußeren Biskaya, befahl er das Schiff auf Tauchfahrt und auf einen langen geschwungenen Steuerbordkurs nach Süden, um Spanien und Portugal herum zur Straße von Gibraltar.

Freitag, 12. März, 15.00 
Nordwestlicher Jemen

Es war der bislang heißeste Tag. Rashud und seine Männer marschierten. Sie waren nun seit fast zehn Tagen unterwegs, immer die Berge hoch, seitdem sie an den leeren Stränden nördlich der jemenitischen Stadt Midi angelandet waren, sieben Kilometer von der saudischen Grenze am Oreste Point entfernt.

Nur ihre außergewöhnliche Fitness hatte die Männer bislang durchhalten lassen. Die hochkonzentrierten Powerriegel hatten dafür gesorgt, dass ihren Körpern genügend Energie zugeführt wurde, trotzdem hatten in den letzten Tagen einige an Gewicht verloren, weshalb der General es kaum erwarten konnte, den Treffpunkt zu erreichen.

Keiner hatte sich beschwert, als sie tagein, tagaus mit gesenktem Kopf, die Mützen weit nach vorn gezogen, die Steilhänge hochgestapft waren, geführt nur vom Kompass des Generals und seinem GPS. Aber wenn Elitetruppen wie diese nach einer Ruhepause verlangen, dann gewährt man sie ihnen unverzüglich. General Rashud fiel auf, dass diese Bitten mittlerweile immer häufiger kamen.

Die Temperaturen betrugen ständig über 30 Grad, die Bergrucksäcke der Männer wurden zwar mit jeder verzehrten Ration leichter, das Marschieren allerdings wurde dadurch kaum angenehmer.

Sie trugen die Waffen über den Schultern und den schweren Munitionsgürtel über der Brust. Vier-Mann-Gruppen wechselten sich jeweils alle halbe Stunde beim Tragen der insgesamt zwei schweren Maschinengewehre ab. Ihr Durchhaltewillen zeugte von ihrer Ausbildung und Disziplin.

General Rashud wusste, dass sie noch sieben Kilometer vor sich hatten, bevor es dunkel wurde. Fast 50 Kilometer hinter ihnen war Trupp zwei unter dem Kommando das knochenharten Ex-Fremdenlegionärs Major Henri Gilbert ein wenig schneller unterwegs. Sein Steilvertreter Major Etienne Marot nahm alle zwei Stunden über Satellit mit Henri Verbindung auf.

Die letzte Gruppe, Trupp drei unter Führung des auf Korsika geborenen Major Paul Spanier, lag 20 Kilometer hinter Gilbert und kam auf einer anderen Route am schnellsten voran. Das lag in der Natur eines solchen Marsches: Jeder wurde mit der Zeit unweigerlich langsamer.

Trupp eins konnte die Sonne im Roten Meer versinken sehen, das weit links von ihnen lag, als zwei einsame Reiter auf Kamelen am Horizont auftauchten. Sie bewegten sich im gemächlichen Rhythmus der Beduinen. Sie kamen aus Nordosten, ritten über den harten Sand der von Felsen übersäten Hochlandwüste, in der es kaum Vegetation gab, und zogen eine Staubfahne hinter sich her. Manchmal verschwanden die Reiter im gewellten Terrain, ihre Staubfahne aber war immer zu sehen.

Rashud beobachtete sie durchs Fernglas: Beide waren bewaffnet, Gewehre steckten in den Lederhalftern am Sattel. Der General befahl seine Männer rechts vom Pfad hinter einer Reihe von Felsen in Deckung zu gehen … Waffen in Anschlag … schussbereit.

Langsam näherten sich die Reiter ihrer Stellung. Sie unternahmen nicht den geringsten Versuch, sich zu verbergen. Vor den Felsen hielten sie die Kamele an und stiegen ab. Der Anführer sprach mit weicher Stimme … General Rashud. Ich bin Ahmed, euer Führer.

»Passwort?«, kam es barsch vom Hamas-Befehlshaber.

»Todesschwadron«, erwiderte der Araber.

Daraufhin kam General Rashud hinter den Felsen hervor und streckte zur Begrüßung die rechte Hand aus.

»As salam alaikum«, erwiderte der Beduine. »Wir bringen euch Wasser. Ihr habt nur noch drei Kilometer auf eurer langen Reise.«

»Ich bin euch dankbar, Ahmed«, sagte der General. »Meine Männer sind müde und durstig. Unsere Vorräte sind fast aufgebraucht.«

»Aber unsere sind reichlich gefüllt, und es ist nicht mehr weit. Lasst die Männer trinken … und dann folgt uns.«

»Habt ihr uns schon aus der Ferne gesehen?«

»Wir haben den Staub gesehen, und aus drei Kilometern Entfernung haben wir auf dem Pfad Bewegung wahrgenommen. Aber wir haben euch nicht gehört, nicht bis jetzt. Ihr bewegt euch sehr geschmeidig; ihr bewegt euch wie Beduinen.«

»Einige unter uns sind Beduinen«, erwiderte der General. »Und es freut uns, euch zu sehen.«

Ahmeds Gefährte, ein junger saudischer Al-Qaida-Kämpfer, löste zwei 14-Liter-Plastikkanister mit Wasser von seinem Kamel und stellte sie auf zwei niedrige Felsen, damit die Männer trinken konnten. Nach zehn Minuten – für jeden blieb nur ein guter Liter – war nicht mehr viel übrig.

Dann nahmen sie ihre Lasten wieder auf, die beiden Araber stiegen auf die Kamele, und der Trupp setzte sich in Bewegung, immer in Richtung Norden. Vor ihnen fiel das Gelände nun stetig ab, während sie sich dem von Al-Qaida errichteten Versteck näherten.

Aus der Ferne war es kaum zu erkennen. Erst als sie sich auf weniger als 100 Meter genähert hatten, war es auszumachen – ein halbkreisförmiger Felswall schützte die hintere Seite, 50 Meter weiter südlich lag eine massive Felswand, von der aus man ein staubiges Tal überblicken konnte. Dahinter waren flache Hügel zu erkennen und in der Ferne eine Ebene, die aber so weit entfernt war, dass die Flugzeughangars des King-Khalid-Stützpunkts nicht zu sehen waren.

Das Versteck selbst war mit etwa zwei Meter hohen Holzunterständen ausgestattet, die an drei Seiten offen waren. Stangen hielten das mit Palmwedeln gedeckte und mit Sträuchern getarnte Dach. Es gab ein rechteckiges, erdfarbenes Zelt, ebenfalls mit Sträuchern getarnt, in dem offensichtlich Versorgungsgüter gelagert wurden. Durch die offenen Zeltflügel waren große Pappkartons zu erkennen.

Etwas abseits an der linken Seite standen mehrere kleine Primuskocher. Es kam nicht infrage, dass ein Feuer entfacht wurde. Der Rauch wäre am kristallklaren blauen Himmel vom Luftwaffenstützpunkt und von der über acht Kilometer entfernten Militärbasis aus unweigerlich entdeckt worden.

Dieser Unterschlupf am Fuß der jemenitischen Bergkette würde in den nächsten 13 Tagen das Zuhause für die französisch-arabische Truppe sein. Eine Zeit, die zur intensiven Beobachtung der Militärstützpunkte genutzt würde – jeder Quadratzentimeter Boden würde erkundet werden, Nacht für Nacht würde man die Runden der Wachposten am Luftwaffenstützpunkt studieren, den Verkehr durch die Haupttore, die Lichter, die die ganze Nacht hindurch leuchteten.

Wenn Kapitän Alain Roudys Raketen in den Morgenstunden des 22. März in die Pumpanlage Nr. 1 in Abqaiq einschlugen, würde General Rashuds Truppe bereit sein.

Montag, 15. März, 9.00 (Ortszeit) 
Landesinnere von Saudi-Arabien

Die Straße zu den Ruinen von Dir’aiyah, 30 Kilometer nordöstlich von Riad, war gesperrt. An der Kreuzung der Al-Roubah-Straße gleich außerhalb des Diplomatenviertels hielt ein saudischer Panzer Wache. Zwei bewaffnete Soldaten unterhielten sich mit drei Offizieren der Mutawwa’, der religiösen Sittenpolizei. Nahezu alle Angehörigen der Mutawwa’, die auf die strenge Auslegung des Korans achteten, waren Anhänger von Prinz Nasir. Über der Gruppe prangte ein offiziell aussehendes Schild mit der Aufschrift »Straße nach Dir’aiyah wegen Bauarbeiten gesperrt«.

Wer an der Sperre anhielt und beteuerte, er wolle nicht zu den berühmten Ruinen, sondern noch weiter nach Norden, dem wurde ein Erlaubnisschein ausgestellt, der den drei Kilometer von der historischen Stätte postierten Wachen auszuhändigen war. Niemandem war erlaubt, das Fahrzeug zu verlassen. Die gleiche Prozedur mussten alle über sich ergehen lassen, die von Unayzah nach Süden fuhren.

Bei Dir’aiyah war in beiden Fahrtrichtungen eine Straßensperre errichtet. Soldaten hielten jeden zurück, der von der Hauptstraße nach Westen abbiegen wollte. Sie sammelten die Erlaubnisscheine ein und teilten den Wageninsassen höflich mit, dass die Öffnung des Ruinengeländes in den Arab News bekannt gegeben werde. Die meisten, die vorbeikamen, brachten den Ruinen natürlich nicht das geringste Interesse entgegen, und Touristen waren bereits einige Kilometer vorher am Stadtrand abgefangen worden.

Jeder, der auch nur einen Gedanken daran verschwendete, hätte sich über die strikten Sicherheitsvorkehrungen im Umkreis des Stammsitzes der Herrscherfamilie Al-Saud wundern müssen. Über Dir’aiyah, der beliebtesten archäologischen Stätte des Königreichs, war das Kriegsrecht verhängt worden. Seitdem der türkische Eroberer Ibrahim Pascha vor nunmehr fast 200 Jahren die Stadt geplündert, in Brand gesteckt und zerstört hatte, war keine saudische Armee mehr so erpicht darauf gewesen, sie zu verteidigen.

Tatsächlich war Dir’aiyah nicht mehr als eine Geisterstadt. 1818 hatte Ibrahim befohlen, jede Wand, jedes Dach dem Erdboden gleichzumachen. Seine marodierende Armee hatte die Stadtwälle mit Artillerie beschossen und noch die letzte Palme in der Stadt zerstört, bevor sie nach Ägypten zurückmarschiert war.

Die Palmen wuchsen wieder, die Saudis allerdings wollten ihre einstmals größte Stadt nicht wieder aufbauen. Stattdessen entschieden sie sich, weiter im Süden eine neue Hauptstadt anzulegen: Riad. Mehr als 180 Jahre lang blieb Dir’aiyah so, wie es damals verlassen worden war – eine Ruinenstätte, deren Überreste gerade mal so restauriert wurden, dass sie nicht noch weiter verfielen. Ein Ort, dem nur die Touristen noch Leben einhauchten, die mit ihren Kameras durch den ehemaligen Reichtum der arabischen Geschichte streiften.

Bis zu dem Tag, an dem Oberst Jacques Gamoudi auftauchte.

Gamoudi war am 2. Dezember 2009 am King Khalid International Airport mit einem Air-France-Linienflug aus Paris eingetroffen und hatte seitdem in Riad gewohnt. Seine Ankunft in der saudischen Hauptstadt verlief unbemerkt. Er nahm vom Flughafen ein Taxi und checkte sich im stark frequentierten Asian Hotel an der Al-Bathaa-Straße ein.

Zwei Tage später traf er sich mit drei Emissären von Prinz Nasir. Treffpunkt war das Farah, ein Restaurant auf der Al-Bathaa-Straße, über dessen Eingang große rot-weiße arabische Schriftzeichen prangten und das noch größere Bild eines Cheeseburgers. Von nun an wandten sich die Dinge zum Besseren. Noch am Nachmittag zog er in ein wunderbares Haus, das hinter hohen weißen Mauern und einer Ansammlung stattlicher Palmen verborgen lag.

Man stellte ihm einen Kommunikationsoffizier zur Verfügung, zwei Hausmädchen, einen Koch, einen Fahrer und zwei Stabsoffiziere der Al-Qaida, die beide in Riad geboren und aufgewachsen waren. Einer von ihnen war der Bruder Ahmeds, Rashuds Führer in den 1200 Kilometer entfernten Gebirgsausläufern bei Khamis Mushayt.

Zwei Wochen lang studierten sie Karten, suchten nach dem idealen Ort zum Unterstellen der gepanzerten Fahrzeuge, von denen einige mit Panzerabwehrkanonen ausgerüstet waren, sowie der bislang sechs M1 A2 Abrams, der höchstentwickelten Panzer, die jemals in den USA gebaut worden waren. Die saudischen Panzerbrigaden verfügten über mehr als 300 dieser Ungetüme, von denen die Hälfte in Reih und Glied in Khamis Mushayt geparkt war.

Daneben benötigten sie Lager für die leichten und schweren Maschinengewehre, die später ausgegeben werden würden, für tragbare Raketen-und Granatwerfer. Ganz zu schweigen von den mehreren Tonnen Munition und den Handgranaten. Ein Großteil dieses Arsenals war im Moment noch in den Militärstädten eingelagert, unter den wachsamen Augen saudischer Armeeangehöriger, die der Sache des Prinzen Nasir wohlwollend gegenüberstanden.

Die Frage lautete also: Wann konnte das Material weggeschafft werden? Und wohin sollte man es bringen?

Jacques Gamoudi berief Stabstreffen ein, an denen manchmal sechs, manchmal sogar acht gesondert eingeladene Al-Qaida-Kämpfer teilnahmen. Er beriet sich mit seinem kleinen Team aus Spezialisten und schickte verschlüsselte Meldungen an General Rashud im Süden. Mit Frankreich gab es keinerlei Kontakt.

Eines Abends kam Prinz Nasir persönlich zu Besuch, worauf Gamoudi sein Hauptproblem zur Sprache brachte: Wie sollte man das Gerät aus den Militärlagern wegschaffen? Und wo sollte man es unterbringen, damit es für den Angriff auf die Königsfamilie und ihre Paläste bereitstand?

Der Prinz selbst hatte die Akquirierung der Waffen in die Wege geleitet und loyale Mitarbeiter mit der Aufgabe betraut, sie zu bewachen. Was nicht schwierig gewesen war. Sämtliche Waffen und Geräte waren von den königlich-saudischen Landstreitkräften gestohlen worden, die, auf Jahre hinweg mit reichlich Geld ausgestattet, relativ nachlässig mit den ihnen anvertrauten Gerätschaften umgingen.

Zwei Jahre lang war in Saudi-Arabien ein landesweites Täuschungsmanöver abgezogen worden. Kampfpanzer wurden, einer nach dem anderen, aus dem großen südlichen Stützpunkt in Khamis Mushayt weggeschafft – man hatte sie einfach auf schwere Panzertransporter verladen und durch das Haupttor hinaus-und nach Norden zur Assad-Militärstadt bei AI Kharj gefahren, 100 Kilometer südöstlich von Riad und Standort der landeseigenen Waffenindustrie.

Niemand machte sich die Mühe nachzufragen, warum gewöhnliche Soldaten die Panzer verluden. Die Wachen stellten den Fahrern der riesigen Laster keine Fragen, wenn sie mit ihrer Ladung durch die Tore dröhnten. Die Wachposten in Assad wiederum lüpften noch nicht mal die Augenbrauen, wenn die Panzertransporter mit den M1A2 Abrams, auf denen die Hoheitskennzeichen der saudischen Armee prangten, vorfuhren und die Hupe ertönen ließen. Sie winkten sie einfach durch.

Die Panzer wurden ordentlich gruppiert an der Nordseite des Aufmarschplatzes abgestellt, und jeder nahm an, dass ein anderer den Befehl dazu erteilt hatte. So was konnte passieren, wenn die Hälfte der Bevölkerung dem König und allem, wofür er stand, nur Hass entgegenbrachte.

Keiner sagte auch nur ein Wort. Die meisten bemerkten es noch nicht einmal. Ähnlich verlief es mit Aberhunderten von Waffen, die in Kisten verpackt, auf Paletten gestapelt, von Stützpunkt zu Stützpunkt verschoben und dann immer an einer Stelle eingelagert wurden, von der jeder annahm, ein jeweils anderer Vorgesetzter hätte dies so angeordnet.

Prinz Nasirs geheimes Waffenlager konnte von jedem besichtigt werden. Aber keiner sah es. Abertausende Munitionsladungen waren in den Lagern von Assad verpackt. Ein weiteres großes Waffenlager war in der King-Khalid-Militärstadt selbst angelegt worden. Nur gab es darüber keinerlei Aufzeichnungen. Sie waren einfach da, so wie alles andere auch. Und niemand würde sie vermissen, wenn sie verschwanden, wie es in den beiden Wochen vor dem 25. März geschah.

Nun war es an der Zeit, die Sachen wegzuschaffen, aber wohin? Der Prinz und seine Berater hatten, ähnlich wie die saudischen Wachposten und Quartiermeister, jeweils angenommen, dass irgendjemand anderes das alles unter Kontrolle hatte. Tatsächlich aber hatte es niemand unter Kontrolle, obwohl es die erste Frage war, die Oberst Gamoudi gestellt hatte … Wo ist unser Basiscamp? … Von wo starten wir unseren Angriff? … Wo ist unser Kommando-Hauptquartier? … Gibt es dort Kommunikationseinrichtungen? … Wenn ja, sollten wir sie sofort testen. Sie können keine anständige Revolution starten, wenn Sie nicht miteinander reden können.

Die saudischen Rebellen waren von Anfang an verblüfft über die geradlinigen militärischen Ansichten und Fragen dieses ehemaligen französischen Kommandanten.

Das Problem war: Er konnte das Problem selbst nicht lösen. Es waren die Saudis, die das Gelände kannten, die wussten, wo befestigte Punkte und Häuser zur Verfügung standen. Sie wären es gewesen, die Gamoudi hätten sagen sollen, wo er sein Hauptquartier einzurichten hatte, nicht umgekehrt.

Ende Februar spitzte sich die Lage noch mehr zu. Es war eine Sache, Munitionskisten oder leichte Maschinengewehre zu verstecken. Eines der Abrams-Ungetüme irgendwo in den Außenbezirken von Riad im Vorgarten eines der dortigen Anwesen unterzubringen, bevor es am Morgen des 25. März mit feuernder Kanone durch die Djidda-Straße rollte … nun, das war etwas ganz anderes.

Oberst Gamoudi hatte mehrere Möglichkeiten durchgespielt, er hatte an große Häuser mit großen Gärten hinter hohen Mauern gedacht. Aber sie gefielen ihm alle nicht. Es ging ihm ständig durch den Kopf … ein unbedachtes Wort von einem Diener, ein unbedarfter Passant, dereinen Blick erhaschte … ein Freund der Familie, der loyal zur Krone stand … mehr bedurfte es nicht.

Er berichtete dem Prinzen von seinen Sorgen. Die Basis durfte für die Öffentlichkeit nicht zugänglich sein. Sie musste in der Nähe einer Hauptstraße liegen und für Herumtreiber und Spaziergänger absolut unzugänglich sein. Das hieß, er brauchte einen Ort, der aus ersichtlichen Gründen von der Öffentlichkeit abgeschirmt werden konnte, um so wenig wie möglich Aufsehen zu erregen.

»Liegt es in Ihrer Macht, einen Ort auszuwählen und den Behörden zu befehlen, dass er bis auf Weiteres nicht mehr zugänglich ist? Ein Platz, wo wir anfangen, wo wir unser schweres Gerät hinschaffen, von dem aus wir angreifen können …?«

Prinz Nasir überlegte zwei Stunden lang. Er schritt im Zimmer auf und ab und nippte an seinem Kaffee. Er brütete über dem Stadt-und Umgebungsplan. Erst um halb drei Uhr morgens erhob er sich und lächelte. »Ja«, sagte er. »Ich hab’s. Schließlich bin ich Oberbefehlshaber der Nationalgarde, viele Offiziere im Dienst sind mir treu ergeben. Was noch mehr auf die Mutawwa’ zutrifft. Keiner würde auch nur einen Gedanken daran verschwenden, wenn wir eine archäologische Stätte wegen Renovierungsarbeiten zeitweise schließen. Ich muss noch nicht mal jemanden darüber in Kenntnis setzen.«

Und so wurden am 15. März mitten in den Ruinen von Dir’aiyah acht M1 A2 Abrams geparkt, und die Moschee aus dem 18. Jahrhundert erhielt ein neues Dach aus einer Tarnplane, um hinter den dicken Sandsteinmauern die Aberhundert Tonnen Material zu verstauen.

Auch die Schutzwälle der alten Stadt waren wieder von schwer bewaffneten Wachposten besetzt – sie kauerten auf hoch gelegenen Felsvorsprüngen, vor und zwischen sich Suchscheinwerfer, deren Stromkabel einst nur den Kiosk versorgt hatten, in denen sonst Reiseführer und kalte Getränke an die Touristen verkauft wurden.

Selbst Ibrahim Pascha hätte es sich im Jahr 2010 zweimal überlegt, ob er die Stadt angreifen würde. Jeder, der sich auch nur auf 500 Meter näherte, wäre des Todes gewesen.

Am Fuß der Stadtmauer waren mittlerweile insgesamt 25 gepanzerte Fahrzeuge abgestellt, und mit jeder Stunde trafen Militärfahrzeuge mit weiterem Gerät ein.

Der Chasseur, der in einem eigens errichteten Holzbüro arbeitete, verzeichnete jede einzelne Lieferung. Die Wände waren mit Karten bedeckt. Er kannte den Standort der wichtigsten Paläste, die er einnehmen musste. Er wusste, wo der Rundfunksender lag. Er wies seine Fahrer und vor allem die Panzerkommandanten ein. Es würde Tote geben, dessen war er sich sicher, und er war fasziniert, wie viele Freiwillige sich für den Selbstmordeinsatz meldeten, um sich mit einem Flugzeug direkt in den Hauptpalast zu stürzen.

Egal, worum er bat, jeder Wunsch wurde ihm erfüllt. Der Oberst wusste jetzt, dass er bereit war, die Hauptstadt Saudi-Arabiens zu nehmen.

Mittwoch, 17. März, 1.00

25.50N / 56.55E Geschwindigkeit 12, Tiefe 15

Kapitän Alain Roudys U-Boot fuhr in die Straße von Hormus ein, die wie eine Haarnadel gebogene Zufahrt zu den Ölstaaten des Nahen Osten. Die Perle befand sich fünfzehn Meter unter der Oberfläche auf Kurs drei-eins-fünf und lag damit etwas näher an der iranischen Seite des Seewegs. Im Moment waren sie nicht darauf bedacht, irgendwelchen Radaranlagen oder sonstigen Spüreinrichtungen auszuweichen oder zu entkommen.

An der Oberfläche hinterließen sie ein leichtes Fahrwasser, das aber nur dem Blick eines Experten aufgefallen wäre. Dazu gehörten allerdings nicht die Tankerkapitäne oder ihre Afterguards, außerdem waren keine Patrouillenboote auf dem Radarschirm zu sehen, weder von der iranischen noch der omanischen Marine.

Vor ihnen befand sich ein riesiger Flüssiggastanker, der zehn Knoten machte, 20 Minuten zuvor hatten sie einen 350000-Tonnen-VLCC unter liberianischer Flagge passiert, der vier Seemeilen querab an Backbord auf Südkurs war. Alain Roudy wusste, dass der Verkehr zunehmen würde, wenn sie erst mal auf der Nord-Süd-Haupttankerroute im Golf waren. Im Moment jedoch war die
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Tankerrouten zu den großen saudischen Ölterminals
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Nordabschnitt des Rotes Meeres

 

Perle auf ruhiger Tauchfahrt, unbehelligt von Wind, Wellen und Tiden.

Rund 100 Seemeilen voraus, östlich von Ra’s Qabr al Hindi, der weit vorragenden Landspitze der Halbinsel Musandam, dem nördlichsten Punkt des arabischen Sultanats Oman und zugleich militärisches Sperrgebiet, würden sie sehr wahrscheinlich auf Patrouillenboote treffen, weshalb Kapitän Roudy die Geschwindigkeit verringern würde, damit das schwache, dem Militär allerdings verräterische Fahrwasser von der Meeresoberfläche verschwand.

Vor dort aus würde das U-Boot dann nach Westen steuern, Kurs zwei-sechs-eins, mit langsamer Geschwindigkeit, höchstens sieben Knoten, direkt in Richtung der saudischen Ölfelder. Eine 520 Seemeilen lange Fahrt, 170 Seemeilen pro Tag, womit sie am Sonntag, dem 21. März, spätnachmittags ihr Einsatzgebiet erreichen würden. Genau westlich des Ölfelds Abu Sa’afah, fünf Seemeilen östlich der meistbefahrenen Tankerroute der Welt, die zum saudischen Sea-Island-Terminal führte.

An Bord der Perle befanden sich 16 Mann des Commando D’Action Sous-Marine/Commando Hubert (CASM), einer Spezialeinheit, deren Kampfschwimmer den Vergleich mit den US Navy SEALs und den britischen SBS nicht zu scheuen brauchten.

Zwölf der Kampfschwimmer, die die Ölplattformen sprengen sollten, kamen direkt aus dem CASM, Sektion B, maritime Terrorabwehr. Die anderen vier, besonders ausgebildete Bootsführer und Kommunikationsexperten, waren von der spezialisierten zweiten Kompanie des Kommandos dem Einsatz zugeteilt worden. Es waren die vier besten Männer, wenn es darauf ankam, die Zodiacs zentimetergenau an den richtigen Ort zu bringen und die Kommunikation mit den Kampfschwimmern und dem Mutterschiff aufrechtzuerhalten.

Die Kampfschwimmer waren während der Fahrt unter sich geblieben, hatten sich ruhig, nachdenklich verhalten und kaum das Gespräch mit der U-Boot-Besatzung gesucht. Jeder verstand den Grund. Diese 16 Männer würden bei dem Einsatz an vorderster Front stehen. Sollten sie versagen oder verletzt oder gar getötet werden, würde dies für die französische Republik eine absolute Katastrophe bedeuten.

Jeder wusste, was den Schwimmern bevorstand und welche Gefahren auf sie warteten. Denn der Großteil der Besatzung wusste natürlich, auf welches Zielobjekt sie es abgesehen hatten. Es gab wohl niemanden an Bord, der nicht wusste oder wenigstens ahnte, dass diese Männer vom CASM für einen ziemlich gewaltigen Knall sorgen würden. Es war der entscheidende Punkt des Einsatzes. Und wie alle Spezialeinheiten der großen Kriegsmarinen der Welt reagierten sie allergisch auf Misserfolge.

Kapitänleutnant Jules Ventura, ein 32-jähriger Bär von einem Mann, der aus der Provence stammte, schweigsam, braun gebrannt und halb algerischer Abstammung, würde die Taucher an das Offshore-Flüssiggasterminal bei Ra’s al Ju’aymah heranführen. Die U-Boot-Leute, die mit Jules zu tun hatten und sich mit ihm unterhielten, betrachteten ihn voller Ehrfurcht, was bei ihm etwas äußerst Seltenes hervorlockte: ein Lächeln.

Donnerstag, 18. März, 16.30 
25.40N / 35.64E Kurs eins-vier-null, 
Geschwindigkeit 7, Tiefe 122

340 Seemeilen südöstlich von Port Said kroch die Améthyste langsam durch die warmen Gewässer des Roten Meers. Sie hatte gut 1000 Meter unter dem Kiel, ihr neuer Atomreaktor lief ruhig. Sie machte im Wasser kein Geräusch, und für die größte Aufregung auf der Fahrt sorgte bislang der zerklüftete El-Akhawein-Felsen, der auf 26.19N steil vom Meeresgrund aufragte und dessen Leuchtfeuer sie sich bis auf fünf Seemeilen genähert hatten, als das Boot kurz auf Seerohrtiefe gegangen war.

Ihre nächste Marke lag 35 Seemeilen voraus, Abu El Kizan, ein weiterer Felsen, der auf der öden, sandigen ägyptischen Seite vom Meeresgrund hochstieg. Sie würden ihn in 20 Seemeilen Entfernung passieren, zu weit entfernt, um das Leuchtfeuer erkennen zu können, selbst wenn sie hier, 120 Seemeilen vor ihrem Einsatzgebiet, auf Seerohrtiefe kämen.

Sie lagen gut in der Zeit, wenn sie in der Nacht des 21. März das riesige Ölterminal von Janbo am Roten Meer in die Luft sprengen wollten – nachdem ihr Kommandant Louis Dreyfus einige Minuten zuvor eine Reihe von Marschflugkörpern auf die Raffinerien in Janbo, Rabigh und Djidda abgegeben haben würde.

Die Stimmung an Bord war wesentlich aufgeräumter als bei der Perle. Aber ihre Mission war auch wesentlich weniger gefährlich. Sie operierten in tiefen, offenen Gewässern und befanden sich allein auf weiter See – zumindest in Hinblick auf andere Kriegsschiffe. Außerdem griffen sie ein Land an, dessen Marine schwach war und auf keinerlei Erfahrung im Kampf gegen U-Boote zurückgreifen konnte.

Die Améthyste war der größte Fisch im Aquarium – solange keine amerikanischen U-Boote auftauchten. Sie hatte keine Feinde, während sie durch die internationalen Gewässer kroch. Und wenn Fregattenkapitän Dreyfus und sein Rudergänger die Nerven behielten, würde es auch so bleiben, da in den folgenden vier bis fünf Wochen sie niemand mehr zu Gesicht bekommen würde.

Wenn sie wieder auftauchten, Tausende Meilen weiter südlich in den warmen Gefilden des Indischen Ozeans, würde es nicht den geringsten Grund zu der Annahme geben, dass sie irgendetwas mit dem gewaltigen Zerstörungswerk zu tun hatten, durch das die saudische Ölindustrie ausgelöscht worden war. Das wäre dann, klar, eine rein »arabische Angelegenheit«.

Fregattenkapitän Dreyfus und seine Offiziere waren sich dessen nur allzu bewusst. Das Gefühl für wirkliche Gefahr, dass alles auf Messers Schneide stand, die Anspannung, die an Bord der Perle bei ihrem Weg durch den Persischen Golf immer präsent war, fehlte auf der Améthyste.

Deshalb herrschte an Bord eine aufgeräumte Stimmung. Und deshalb verbrachte der Befehlshaber der Kampfschwimmer, der dunkle,schlanke, fidele, 31-jährige Kapitänleutnant Garth Dupont, viele Stunden damit, mit seinen Kollegen und Besatzungsmitgliedern Bridge zu spielen. Allerdings waren ihre Einsätze 26000-mal geringer als jene, die der verstorbene Prinz Khalid bin Mohammed al-Saud in den erstklassigen Etablissements von Monte Carlo verspielt hatte.

Tatsächlich belief sich der Betrag, den Garth Dupont und seine Kumpel auf der 3000 Seemeilen langen Fahrt von Brest insgesamt umsetzten, lediglich auf ein Tausendstel dessen, was der nunmehr betrauerte Prinz Khalid und die verstorbene königliche Hoheit, Prinzessin Adele aus Südlondon, in Monte Carlo in einer halben Stunde auf den Kopf gehauen hatten.



KAPITEL FÜNF

Sonntag, 21. März, 0.30 (Ortszeit) 
King-Khalid-Luftwaffenstützpunkt, nördliches Umfeld

General Rashud, Major Marot und ihre beiden französischen Sprengstoffexperten lagen zwischen Sträuchern und Felsen flach im Staub. Vor ihnen, an der Rückseite des Luftwaffenstützpunkts, ragte der hohe Drahtzaun auf.

Wie schon zigmal zuvor beobachteten sie den Wachwechsel auf dem Stützpunkt. Er fand immer um dieselbe Zeit statt, immer fuhr dabei ein Luftwaffenjeep mit einem halben Dutzend Männer um die Basis herum.

Das Fahrzeug war dabei jedes Mal viel zu schnell unterwegs, sein Suchscheinwerfer war stets in den Himmel gerichtet, immerzu veranstalteten sie einigen Lärm, und die Scheinwerferlichter streiften über die an der Nordseite der Rollbahn abgestellten Flugzeuge.

Wochenlang hatten General Rashud und sein Team die Satellitenaufnahmen der Basis studiert, und so viele Maschinen vom Stützpunkt auch zu Übungsflügen aufbrachen und wieder zu ihm zurückkehrten, die Zahl der Jagdbomber schien immer gleichzubleiben – 40 F-15 aus amerikanischer Produktion sowie 32 europäische Tornados.

Die US-Maschinen waren in fünf Reihen zu je acht Maschinen abgestellt, die europäischen in vier Reihen. Sehr selten wurden 200 Meter weiter die breiten Hangartore geöffnet, aber wenn das der Fall war, dann waren darin drei weitere Maschinen zu erkennen. Vielleicht Ersatzmaschinen oder Flugzeuge im aktiven Dienst, die repariert wurden. Ganz sicher ließ sich nie bestimmen, ob es sich stets um die gleichen Maschinen handelte, denn man sah sie immer nur von vorn und damit nicht die Kennung am Rumpf.

Der Angriff würde in vier Tagen beginnen, am Donnerstag, dem 25. März. Die nächtliche Erkundung war entscheidend. Rashud wollte ganz sichergehen, dass die Routineabläufe auf der Basis nicht durchbrochen wurden – dass die Wachen zu den üblichen Zeiten abgelöst wurden, die Besatzungen und das Bodenpersonal in den hell erleuchteten Hangars und Werkstätten um 18 Uhr ihre Arbeit beendeten und die Basis kurz nach Mitternacht mehr oder weniger im Schlaf lag.

Donnerstagnacht würden die zwölf jeweils in Zweiergruppen arbeitenden Sprengstoffexperten von Trupp eins unter Major Paul Spanier an dieser Stelle reingehen und sich die aufgereihten F-15 vornehmen, während sich gleichzeitig Trupp zwei unter Major Henri Gilbert an den Tornados zu schaffen machte. Danach erfolgte der Frontalangriff auf zwei Hangars, von denen sie einen nie geöffnet gesehen hatten.

General Rashud hatte klare Vorstellungen vom Ablauf der Ereignisse. Jeweils vier Sprengladungen sollten an den Triebwerken der abgestellten Maschinen angebracht werden, die Zeitzünder wurden auf Freitag, 1.00 Uhr, eingestellt. Insgesamt würde das 72 Explosionen ergeben, einen Feuerschein, der wegen des Kerosins in den Flugzeugtanks noch aus dem All zu sehen wäre.

Er rechnete großzügig mit fünfzehn Minuten pro Maschine. Damit hatte jeder Trupp eineinhalb Stunden zu tun, um sechs Maschinen mit Sprengladungen zu versehen. Dazu rechnete er jeweils vier Minuten pro Maschine, um Schraubenschlüssel, Schraubenzieher, Zangen und abgeschnittene und gespleißte Zündschnüre wieder aufzusammeln. Ergab also insgesamt fast zwei Stunden pro Team, die für die Jagdbomber aufgewendet werden mussten. Der Angriff auf die Hangartore würde daher um 1.00 Uhr starten.

In dieser Nacht lief bislang alles mehr oder minder nach Plan. Nach der Wachablösung um 0.30 Uhr würde es exakt 14 Minuten dauern, bis der Jeep an der einzigen Stelle zwischen den abgestellten Maschinen vorbeikam, von der aus die Eindringlinge gesehen werden konnten.

Da Sprengstoffexperten gern dazu neigen, sich in ihre Arbeit zu versenken, würde am Donnerstag jeder von ihnen die Weckfunktion seiner Uhr auf 0.42 Uhr gestellt haben – das Signal, sich in der Dunkelheit flach auf den Boden zu werfen, bis die letzte saudische Patrouille an ihnen vorüber und auf dem Rückweg zu den Kasernengebäuden war.

Zehn Minuten früher, sobald der Jeep an den Hangars vorbei war, würden zwei extra dafür abgestellte Männer Sprengladungen an die großen Schiebetore legen, sodass zeitgleich mit den Maschinen auf dem Rollfeld auch die Hangartore gesprengt wurden. Die übrigen Männer von Trupp eins und zwei würden daraufhin mit Sprengladungen reingehen und die im Hangar abgestellten Flugzeuge mit einer Zeitverzögerung von fünf Minuten hochgehen lassen.

Wenn das saudische Personal dann nach draußen stürzte, um die völlige Zerstörung der 72 Flugzeuge auf dem Rollfeld mitzuerleben, würde es ebenfalls den Hangar explodieren sehen. Und dann das Treibstofflager, das am Ostende des Flugfelds lag und wahrscheinlich für die größte Explosion überhaupt sorgen würde.

In der Zwischenzeit, so war vorgesehen, würden die Al-Qaida-Kämpfer, die laut Planung um 0.50 Uhr an den Toren einen Ablenkungsangriff starten und dadurch den Großteil der Wachmannschaft beschäftigen würden, von den Männern, die die Hangars in die Luft gesprengt hatten, Unterstützung erhalten.

Deren Befehl lautete, sich so schnell wie möglich zu den Haupttoren zu begeben, mit Handgranaten die beiden Wachlokale außer Gefecht zu setzen und die saudischen Verteidiger von vorn und hinten in die Zange zu nehmen. Um 0.55 Uhr würden sich die Al-Qaida-Leute in die Basis vorkämpfen und mit ihren beiden schweren Maschinengewehren sofort den Wohnblock und die Kommunikationsräume unter Feuer nehmen.

Das, davon ging General Rashud aus, würde den saudischen Widerstand definitiv zum Erliegen bringen: Alle Flugzeuge der Basis waren zerstört, die Hangars gesprengt, die meisten Wachen tot, die Gebäude standen in Flammen. Was gab es dann noch, was man verteidigen konnte? Wenn der saudische Widerstand damit nicht erlosch, musste etwas ziemlich schiefgelaufen sein.

Im Moment war er überzeugt, dass alles bis ins Kleinste durchdacht war. Die Karten des Stützpunkts und das maßstabsgetreue Modell in Taverny hatten exakt gestimmt. Die Aufklärungsfotos hatten sich als äußerst nützlich erwiesen, und die detaillierten Pläne der F-15 und Tornados, die saudische Sympathisanten auf der Basis ihnen geliefert hatten, waren für die Sprengstoffexperten eine unschätzbare Hilfe gewesen.

Trotzdem lag General Rashud noch immer im Staub vor dem Drahtzaun an der nördlichen Umgrenzung des Luftwaffenstützpunkts. Mittlerweile hatte er das Gefühl, dass er den Ort besser kannte als sein Zuhause in Damaskus.

Durch sein Fernglas beobachtete er den Jeep, der mit der neuen Wachmannschaft vom Wachlokal zu den Toren fuhr. Dann nahm das Fahrzeug die Männer auf, die ihren Dienst hinter sich hatten, und brachte sie zu ihrem Wohngebäude. Sechs weitere Wachsoldaten stiegen zu, das Fahrzeug drehte um und schlug die Richtung zur Rollbahn ein, fuhr sie wie immer in ihrer gesamten Länge ab und bog anschließend auf den schmalen Weg ein, der an der Umzäunung entlang-und um die gesamte Basis herumführte.

Der General traf nun endgültig die Entscheidung, wo seine beiden Männer zu postieren waren, die – flach auf dem Boden liegend, die Maschinengewehre im Anschlag – die sechs Wachen auf dem Jeep ausschalten sollten, falls dies aus irgendeinem Grund nötig sein würde.

Einige Tage hatte er geglaubt, der beste Standort dafür wäre eine von Sträuchern überwucherte Stelle innerhalb des Zauns. Bei näherer Betrachtung allerdings, nachdem er Nacht für Nacht die Scheinwerferlichter des Jeeps beobachtet hatte, kam er zu dem Schluss, dass im Lichtschein des Fahrzeugs vielleicht eine Bewegung in den Sträuchern registriert werden konnte – die Wahrscheinlichkeit war gering, aber immerhin. Und dann würde hier, noch bevor die Sprengstoffexperten mit ihrer Arbeit fertig waren, das Chaos ausbrechen.

Die Saudis hätten dann wahrscheinlich Zeit, über Funk Alarm zu schlagen, vielleicht würden überall die Flutlichter angeschaltet, vielleicht würde man sogar Hilfe bei der Militärbasis anfordern, deren Kampfhubschrauber in weniger als zehn Minuten hier wären.

Der General schauderte bei dem Gedanken. Genau hier an dieser Stelle könnte alles scheitern. Das konnte er nicht zulassen. Nein, die beiden Hamas-Leibwächter, die die Männer zwischen den Flugzeugen schützen sollten, würden hinter den Reifen jener Maschine Stellung beziehen, die dem Zaun am nächsten stand.

Dort würden sie nicht zu sehen sein, nicht in der Dunkelheit, außerdem wären sie nur 50 Meter vom vorbeifahrenden Jeep entfernt. Klar, für die beiden Männer wäre es vielleicht ein wenig heikel, wenn sie eineinhalb Meter unterhalb einer im Flugzeugtriebwerk vor sich hin tickenden Zeitbombe zu operieren hatten. Aber sie waren Profis, und bis 0.55 Uhr wären sie auf ihrem Posten sicher. Dann allerdings war es an der Zeit, die Beine in die Hand zu nehmen und mit den 24 Leuten von den Sprengkommandos durch den Drahtzaun hindurch nach draußen zu schlüpfen zu den großen saudischen Armeelastern, die seit drei Wochen in der Wüste versteckt waren und die sie von hier weg und zurück in ihr Lager bringen würden.

Rashud hatte vor, seinen Mann, der für das Aufschneiden des Zauns zuständig war, die gesamte Zeit über am Zaun zu postieren. Ab 23 Uhr würden die Sprengstoffleute – jeweils zwei zugleich – durch eine kleine, ein Meter hohe Lücke schlüpfen, worauf die Öffnung wieder so gut wie möglich geschlossen wurde, damit die Soldaten in den vorbeifahrenden Jeeps nichts bemerkten.

Und wenn der letzte Jeep vorüber war, auch er – davon war auszugehen – mit viel zu hoher Geschwindigkeit, die es unmöglich machte, das Gelände wirklich zu observieren, würde der abgestellte Spezialist eine große Schneise in den Draht schneiden, drei Meter breit, vier Meter hoch, damit die Fluchtlaster rückwärts auf das Gelände stoßen konnten.

Während Ravi Rashud tief in Gedanken versunken auf dem Boden lag, wurde der nördliche Abschnitt des Wegs am Zaun erneut von Jeep-Scheinwerfern erhellt. Aufmerksam folgte Rashud dem Scheinwerferlicht, das über das Gelände strich. Während kurz darauf das Fahrzeug vorbeiröhrte, wurde ihm zur Gewissheit, was er instinktiv gespürt hatte: Die Leibwächter würden in der Nacht von Donnerstag auf Freitag hinter dem Reifen der F-15 ihren Posten beziehen.

Bis dahin würde das Aufklärungsteam seine Aufmerksamkeit auf die acht Kilometer entfernte Militärbasis richten. Der Plan für den Luftwaffenstützpunkt stand. Es blieben ihm noch vier Tage, um die letzten Details für den Angriff auf das Armeehauptquartier in Khamis Mushayt und dessen alles entscheidende Kapitulation auszuarbeiten.

Am gleichen Tag, 18.00 
Dir’aiyah

Prinz Nasir hatte in den zurückliegenden Tagen dafür gesorgt, dass schwere Baufahrzeuge an den äußeren Mauern der alten Ruinen eintrafen.

Dort standen nun zwei Bulldozer, zwei Betonmischer, verschiedene Laster mit Firmennamen in arabischen Schriftzeichen, drei Lieferwagen, ein Stapel mit Baugerüstteilen und seit dem vorangegangenen Tag auch ein Kran, der aussah, als könnte er die hängenden Gärten in Babylon hochhieven.

Es bestand kein Zweifel, dass hier am Rand der Wüste ernsthafte Bauarbeiten im Gang waren. Es gab also allen Grund, warum die Hauptausfallstraße von Riad mit Ausnahme des Durchgangsverkehrs für alle Fahrzeuge gesperrt war.

Kurz nach Einbruch der Dunkelheit erschien der weiß gewandete Prinz persönlich, um sich mit seinem Befehlshaber aus den französischen Pyrenäen zu bereden.

»Ah, Jacques!«, begrüßte er den französischen Oberst. »Kommen Sie, reden wir außerhalb der Ruinen … kommen Sie mit hinaus in die Heimat aller wahren Beduinen …«

Er legte Jacques Gamoudi den Arm um die Schultern, und gemeinsam gingen sie durch die Ruinen der alten Stadt, bis sie nach etwa 800 Metern an ein nach vorne hin offenes Zelt gelangten, vor dem im Sand ein riesiger Perserteppich ausgebreitet war.

An die 15 enge Freunde waren versammelt, meist Verwandte des Prinzen sowie politische und religiöse Berater. Oberst Gamoudi war mit ihnen eingehend vertraut. Neben seinem Kampfanzug trug er die traditionelle, von einem agal gehaltene, rot-weiße ghutra. Auch seinem Äußeren nach glich er jetzt dem, was er war – ein Freiheitskämpfer im Namen des islamischen Fundamentalismus.

Prinz Nasir liebte die Wüste. Wer ihn kannte, sprach häufig davon, wie sehr der Prinz die geschmacklosen Paläste der Königsfamilie verabscheute. Als er zum ersten Mal, so erzählte man sich, seine neue offizielle Residenz am Stadtrand von Riad betrat, hatte er einen Blick in das pompös ausgestattete Schlafzimmer geworfen, hatte sich umgedreht und war anschließend durch den Gang geeilt, bis er vor einem kleinen, nahezu leeren, noch unbenutzten Raum stand. »Hier fühle ich mich wohler«, hatte der Ur-Urenkel von Ibn Saud daraufhin erklärt.

Hinter dem Zelt konnte Gamoudi die Köche sehen, die sich über modernen Barbecue-Geräten zu schaffen machten. Daneben war eine Reihe von Range Rovern geparkt. Er roch das gegrillte Lamm, sah große Schalen mit Datteln und hohe Gläser mit eiskalter Kamelmilch.

Manchmal war es nötig, dass er sich wieder ins Gedächtnis rief, wer und wo er war. Jetzt war einer dieser Augenblicke – ihm kam es vor, als wäre er umgeben von einer königlichen Beduinenfamilie in traditioneller Tracht, deren Mitglieder sich ganz in der Nähe der zeitlosen Oase von Dir’aiyah leise unterhielten. Eine Szene, die sich seit Jahrtausenden kaum verändert haben dürfte. Sah man von den Range Rovern und anderen modernen Gerätschaften ab.

Er starrte auf den großen, bärtigen Prinzen, nahm den Respekt wahr, der diesem von den anderen entgegengebracht wurde, sah die geneigten Häupter, die Arme, die von der Stirn weg eine elegante, geschwungene Geste vollführten, hörte das von den Glaubensbrüdern gemurmelte as salam alaikum.

Und in vier Tagen würde er versuchen, für sie ihr Land zu erobern – mit Panzern, Sprengstoff, mit Waffengewalt und Aufruhr. Jésu, dachte Gamoudi. Was hab ich bloß getan, um all das zu verdienen?

Der Prinz bat ihn, neben ihm auf dem großen, im heißen Sand ausgerollten Teppich Platz zu nehmen. Der Himmel über ihnen war klar, die Temperaturen in der Wüste stiegen von Tag zu Tag – seit fünf Wochen schon, seit den kalten Nächten Mitte Februar. Heute Abend hatte es 27 Grad. Über den endlosen Wanderdünen im Südosten stieg ein blasser Mond auf, und die großen Revolutionäre der saudischen Königsfamilie wirkten völlig entspannt.

Was sich über Jacques Gamoudi nicht unbedingt behaupten ließ. Die letzten Wochen hatte er mit der Planung mehrerer zeitgleicher Angriffe auf diverse Ziele verbracht. Seine Berater hatten ihm versprochen, dass er dazu eine Armee zur Verfügung gestellt bekäme. Von dieser Armee allerdings hatte er bislang nichts gesehen. Es gab in der Stadt enorme Waffenlager mit Gewehren und Munition, dazu die schwere Artillerie, all die Panzer und Panzerfahrzeuge. Und wenn die Zeit zum Angriff kam, würden dem Chasseur keine Fehler unterlaufen. Wenn man ihm gehorchte, würde er Riad erobern.

Aber wo zum Teufel war seine Armee? Das war es, was er wissen wollte. Bislang hatte er, soweit er wusste, 24 Kämpfer, allesamt Saudi, allesamt Al-Qaida-Angehörige – diese sah er jeden Tag. Der Rest blieb ein Mysterium.

Da er nun in vier Tagen höchstwahrscheinlich losschlagen würde, fragte er Prinz Nasir, ob er sich absolut sicher sei, dass die Armee auch auftauche.

Mit einem nachdenklichen Lächeln kaute der Prinz auf einigen Datteln herum. »Jacques«, sagte er, »Sie werden eine Armee aus Tausenden von Männern haben, eine große Armee, die alles hinwegfegen wird, was sich ihr in die Quere stellt. Sie werden sie anführen und auf die von Ihnen auserkorenen Ziele einschwören. Sie wird Ihnen und Ihren erwählten Befehlshabern folgen, und ihre Beherztheit und ihre Tapferkeit werden Sie in Erstaunen versetzen.

Vergessen Sie nicht, wenn Sie Ihren Blick über diese Oase schweifen lassen: Als im Jahr 1818 Dir’aiyah unter dem Ansturm des osmanischen Reiches fiel, war es das einzige Mal in der Geschichte, dass das saudische Herzland von fremden Invasoren erobert wurde. Seitdem ist das nie mehr geschehen. Mein Volk hat in der Folge dieses Land erobert und nahezu die gesamte Arabische Halbinsel eingenommen. Wir sind Krieger, wir sind uns bis auf den letzten Mann einig, dass Sie uns diese Woche in den Kampf führen werden.«

Wunderbar, dachte sich Oberst Gamoudi. Er war die blumige Sprache des Prinzen – die Sprache eines Idealisten – mittlerweile gewohnt. Er sah dem Kronprinzen von Saudi-Arabien unverwandt in die Augen und sagte leise auf Französisch: »Où qu’ils soit!« – wo immer sie sein mögen.

»Jacques«, antwortete der Prinz, »Sie wissen, seit vielen Wochen lagern wir in der Stadt Waffen ein. Wir haben in zwei Häusern in der Makkah Road große Waffenlager angelegt. Wir haben welche in der al’Mather Street und in der al-Malek Saud Street. Unsere großen Munitionsdepots befinden sich in geräumigen Häusern in der Olaya Street. Ich spreche von AK-47 und Handgranaten. Aber wir haben auch tragbare Raketen-und Granatwerfer.«

»Herr«, sagte Oberst Gamoudi, »Sie erinnern sich, ich habe Sie gefragt, ob es möglich sei, dass ein Selbstmordattentäter ein Flugzeug direkt in den Hauptpalast steuert. Meiner Meinung nach lässt sich damit am schnellsten und wirkungsvollsten Chaos verbreiten. Ein Schlag mitten ins Herz des Herrschers. Wird dies geschehen?«

»Bislang haben wir nur 230 Freiwillige, die sich zu dieser größten Märtyrertat unserer Geschichte gemeldet haben. Es sind Männer, die davon überzeugt sind, ihre Familien, ihre Freunde und ihr Land zu retten. Sie sind allesamt Wahhabiten und gehören damit der wahren islamischen Lehre an. Jeder Einzelne von ihnen wird stolz sein, dem Ruf der drei Posaunen zu folgen, bevor er die Brücke ins Paradies überquert

Gamoudis Miene hellte sich sichtlich auf. »Aber Herr«, sagte er, »wann wird sich unsere große Armee einfinden? Ich habe sie noch nicht gesehen.«

»Jacques, ich habe Sie beobachtet, seitdem Sie hier eingetroffen sind, und ich habe gesehen, welch großen Wert Sie auf Kommunikation legen. Ich habe gesehen, dass Sie die teuersten Handys, die teuersten Funkgeräte und Satellitenkommunikationsgeräte der Welt verlangt haben. Ich weiß auch, dass Sie Ihre Offiziere bis in die kleinsten Einzelheiten eingewiesen haben.

Jeder der Männer, mit denen Sie Tag für Tag reden, die saudischen Offiziere, die für uns kämpfen, die Männer, die die Beschaffung der Waffen in die Wege geleitet haben, sind für einen bestimmten Stadtteil zuständig.

Und viele, viele Menschen wissen, dass bald etwas geschehen wird. Am Donnerstagabend nach zehn Uhr werden überall in der Stadt die Menschen ihre Waffen in Empfang nehmen. Jacques, sie werden aus jedem Gebäude in Riad strömen, wenn Sie unseren Panzerkonvoi über die Hauptstraße in die Stadt führen. Sie werden zu Tausenden erscheinen, sie werden sich hinter Ihre Kampfpanzer scharen und mit Ihnen und unter Ihrem Befehl marschieren. Und sie werden Ihnen in den Schlund der Hölle folgen.

Oh ja, Jacques Gamoudi. Sie werden kommen. Sie werden mit Sicherheit kommen … Bismillah, im Namen Gottes.«

Oberst Gamoudis Miene hellte sich noch mehr auf. Dennoch sagte er: »Sie meinen, ich werde diese Armee erst zu Gesicht bekommen, wenn sie sich hinter unserer Artillerie formiert?«

»Niemand wird diese Armee sehen – erst, wenn sie sich hinter Ihrer Artillerie formiert. Wir müssen beide Vertrauen haben.«

Nun wusste Gamoudi, warum ihm ein Minimum von zehn Millionen Dollar gezahlt wurde, um diese Volksrevolution zu organisieren. Es war Sonntagabend; am Dienstagmorgen würden fünf Millionen Dollar auf sein Privatkonto bei der Bank of Boston auf den Champs-Élysées eingezahlt werden. Der Bonus-Scheck über weitere fünf Millionen würde Giselle in ihrem Haus in den Pyrenäen ausgehändigt werden.

Sie würde sofort bei der Bank of Boston anrufen und sie darüber in Kenntnis setzen, dass der Scheck eingetroffen war. Unter Einberechnung der Zeitdifferenz von drei Stunden würde Gamoudi hier in Saudi-Arabien um 14 Uhr auf seinem Handy die Bank anrufen und die Durchwahl »387« verlangen.

Die Antwort würde ganz einfach lauten: drei acht sechs. Dann würde er den Anruf beenden. Drei acht sechs bedeutete, dass sein Konto ein Guthaben von zehn Millionen Dollar aufwies und Mme. Hooks ihnen mitgeteilt hatte, dass sie einen Scheck über fünf Millionen Dollar besaß, der an dem Tag einlösbar wäre, an dem Prinz Nasir die Macht ergriff.

Entweder so, oder Jacques Gamoudi saß in der nächsten Maschine nach Paris, war um fünf Millionen Dollar reicher und bar jeglicher weiterer Verpflichtungen. Das Geld von der französischen Regierung, wusste er, würde auf seinem Konto sein.

»Eure Hoheit«, sagte er, »ich vertraue Ihnen. Und ich vertraue den Offizieren, die ich hier in Riad kennengelernt habe. Ich bin beeindruckt von ihren Planungen und ihrer Arbeit. Jeder von ihnen weiß und versteht, worum es uns geht. Ich bin überzeugt, dass sie mit ihrem Mut und ihrer Kühnheit am Freitagmorgen den Feind einschüchtern und demoralisieren werden.«

Prinz Nasir lächelte. »Ihr erster Angriff wird also gemäß den von Ihnen ausgearbeiteten Plänen ablaufen?«, fragte er. »Die Militärfahrzeuge werden von hier im Konvoi aufbrechen, sobald wir erfahren haben, dass Khamis Mushayt gefallen ist? Zwei Panzer und acht Fahrzeuge werden querfeldein direkt zum Flughafen fahren, während Sie in die Stadt vorstoßen, wo sich Oberst Bandars Brigade von Ihnen löst und zum Fernsehsender vordringt?«

»Richtig«, erwiderte der französische Oberst. »Es ist unbedingt notwendig, dass wir den Flughafen und alle öffentlichen Rundfunkanstalten unter unsere Kontrolle bringen. Major Majeed wird den Flughafen im Sturm nehmen, der schnell kapitulieren sollte. Dennoch habe ich zehn AI-Qaida-Kommandosoldaten angewiesen, sich sofort zum Tower zu begeben und ihn gewaltsam einzunehmen, wenn möglich, ohne die technische Einrichtung zu beschädigen.

Oberst Bandar wird mit Waffengewalt und hoffentlich ohne Verluste an Menschenleben die Fernsehstationen eins und zwei nehmen. Glauben Sie mir, wenn er mit einem Abrams mitten durch den Haupteingang bricht, werden sich alle im Gebäude ergeben. Journalisten sterben an Unfällen, nicht weil sie sich für den Tod entschieden haben.«

»Und der Rest des Konvois?«, fragte der Prinz. »Wird er, wie von Ihnen vorgeschlagen, wie bei einer Militärparade weitere fünf Kilometer ins Stadtzentrum vordringen?«

»Ja … in der Zwischenzeit sammeln sich unsere Anhänger. Aber dann wird er nach links abschwenken, zurück auf die al’Mather Street und wieder nach Norden fahren, um sich mit den vier Kampfpanzern und den sechs gepanzerten Fahrzeugen zu vereinen, die wir an der Kreuzung der Djidda Road zurückgelassen haben.«

»Gut, sehr gut. Und dann?«

»Ich führe den Konvoi nach Osten, um das Diplomatenviertel herum und in die Gegend der Hauptpaläste. Major Abdul Salaams Brigade und ein großer Teil der Kräfte von der Makkah Road werden sofort den Prinz-Miohd-bin-Abdul-Asis-Palast angreifen, wo vor dem Eintreffen des Königs um 13 Uhr die morgendliche Ratsversammlung stattfindet.«

»Sie versuchen die Ratsmitglieder gefangen zu nehmen?«, fragte der Prinz, dem vielleicht das Schicksal seiner Vettern und Freunde aus der Kindheit durch den Kopf ging, die bei der Versammlung anwesend sein würden.

»Auf keinen Fall«, erwiderte Oberst Gamoudi. »Der Palast gehört zu unseren vorrangigsten Zielen. Wir werden gnadenlos und hart vorgehen – mit Raketen, Handgranaten, Gewehrfeuer. Jeder in diesem Gebäude wird eliminiert, dann versuchen wir, den Palast dem Erdboden gleichzumachen. Wir können es uns nicht leisten, dass auch nur einer in dem Gebäude mit dem Leben davonkommt – schließlich besteht die Gefahr späterer Aufstände. Für das Gebäude selbst gibt es später außerdem keine Verwendung mehr. Der Palast und seine Insassen stehen ganz oben auf unserer Prioritätenliste. Will man ein Staatsschiff kapern, zerschlägt mal als Erstes das Ruder.«

Der Prinz nickte. »Und dann?«

»Auf dem Weg nach Osten werden wir zwei weitere kleinere Paläste nehmen. Ich erwarte nicht, dass wir dort sehr viele wichtige Personen vorfinden. Wir eliminieren sie und jeden, der später gegen uns die Waffen ergreifen könnte. Wenn möglich, versuchen wir Zivilopfer zu vermeiden.«

»Zerstören wir die Gebäude?«

»Nein. Wir brauchen sie, um dort unsere neuen Kommandoposten aufzubauen. Nach deren Eroberung nehmen wir uns sofort den König vor, der sich im Al-Salam-Königspalast aufhalten wird. Wie Sie wissen, handelt es sich hier um eine ziemlich große Anlage. Ich werde die Startfreigabe erteilen, und der Selbstmordattentäter wird vom Flughafen starten, der sich unter unserer Kontrolle befinden sollte.«

»Er wird mitten in den Palast hineinfliegen?«

»Mitten in die oberen Palaststockwerke. Ich werde mich um die unteren Stockwerke und die Wachen kümmern.«

»Und der König und seine Familie?«

»Der König stirbt. Genau wie die Prinzen, die ihm zur Seite stehen. Wenn der König so klug ist, wie ich glaube, dann dürfte er einen Großteil seiner Familie bereits evakuiert haben. Vermutlich gleich unmittelbar nach dem Bombardement der Ölanlagen.«

»Und die Familien, Jacques? Die Frauen des Königs, die vielen Kinder … wenn die noch da sind?«

»Herr, wenn Sie mich gebeten hätten, Frauen und Kinder abzuschlachten, würde jetzt jemand anderes vor Ihnen sitzen, und ich wäre bei meiner Frau und meinen Kindern in den Pyrenäen.«

»Auch nicht für 15 Millionen Dollar?«, fragte Prinz Nasir.

»Auch nicht für 15 Millionen Dollar«, antwortete Oberst Gamoudi leise. »Ich bin Soldat, kein Mörder.«

Ernst nickte der Prinz.

»Und wenn der Palast fällt?«

»Major Abdul Salaam wird die vollständige Besetzung des Gebäudes leiten. Ich habe sechs Stabsoffiziere der Al-Qaida abgestellt, die ihn dabei unterstützen. Alle Gefangenen werden zu dem kleineren Königspalast knapp einen Kilometer weiter an der Straße gebracht, wo sie unter Bewachung stehen.

Im zweiten Palast werde ich dann eine neue Befehlsstelle einrichten, Oberst Bandar wird ein Fernsehteam dorthin bringen, und Sie, Herr, werden Ihre erste Fernsehansprache an die Nation halten und die Menschen im Land darüber informieren, dass der König gefallen ist und die Stadt sich in den Händen der Streitkräfte von Prinz Nasir Ibn Mohammed al-Saud befindet, des Ur-Urenkels von Ibn Saud. Sie werden dem Volk Ihre Botschaft mitteilen und von Hoffnung, Inspiration und zukünftigem Wohlstand sprechen.«

»Und Sie, Jacques, welche Schicksalschläge haben Sie darüberhinaus für mein Land vorgesehen?«, sagte der Prinz mit einem Lächeln.

»Ich werde meine Armee neu gruppieren, Herr, und mit hoffentlich zahlreicheren Lastern und Fahrzeugen nach Südwesten vorstoßen, ins Stadtzentrum von Riad, wo wir mehrere Gebäude besetzen, wobei wir nur von den Schusswaffen Gebrauch machen, sollten wir auf ernsthaften Widerstand treffen. Dann jedoch, fürchte ich, müssen wir hart und energisch durchgreifen.«

»Welche Gebäude?«

»Die großen Einkaufszentren, das Ratsgebäude, das King Fahd Medical Centre, die Post, den Bahnhof und den Busbahnhof. Sowie das Zentralkrankenhaus, da es sicher Verletzte und Tote geben wird.«

»Und die reguläre Armee? Die Einheiten in den großen Militärstädten Saudi-Arabiens?«

»Um die wird sich General Rashud kümmern. Er wird den Oberbefehlshaber von Khamis Mushayt zwingen, mit seinem Ranggenossen in Tabuk zu reden und sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Khamis Mushayt an die Truppen des Kronprinzen gefallen ist.

Außerdem wird er ihm deutlich machen, dass der König abgesetzt ist und sein großer Freund Prinz Nasir ihn und seine Männer eindringlich beschwört, ihm unverzüglich den Treueeid zu leisten. Der König ist tot. Lang lebe der König.«

Kronprinz Nasir blieb nachdenklich. »Sie machen sich keine Sorgen, dass die ersten Kampfhandlungen sich ausschließlich auf die Ostseite der Stadt konzentrieren, während im Zentrum kaum jemand weiß, was los ist?«

»Nicht, wenn sich jemand wie General Rashud die restlichen saudischen Streitkräfte vornimmt. Will man ein Land einnehmen, muss man erst sein Oberhaupt fällen. Das ist der König. Wenn er fällt, bricht alles zusammen. Am Freitagnachmittag werden Sie über Saudi-Arabien herrschen.«

Prinz Nasir erhob sich und verbeugte sich vor dem Chasseur.

»Kommen Sie, Jacques«, sagte er. »Es ist fast acht Uhr. Ich möchte, dass Sie mit uns beten …«

»Danke, Herr«, erwiderte der gläubige Moslem. »Es ist mir eine große Ehre.«

Als er dann draußen in den Sanddünen neben dem arabischen Prinzen stand, kam es ihm vor, als würde das große Band des Islam ihn ganz allein umschließen.
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Die Améthyste bewegte sich langsam durch die dunklen Gewässer westlich der zerklüfteten Insel Shi’ib ash sharm, der Wächterin des 15 Kilometer langen Abschnitts vor der Küste nördlich von Janbo.

Kurz nach 19 Uhr, als sich die Dunkelheit über das Meer legte, gab Fregattenkapitän Dreyfus den Befehl zum Auftauchen. Das französische Angriffs-U-Boot glitt aus den Tiefen des stillen Roten Meers nach oben zu seiner Einsatzposition. Wasser brach sich schäumend über dem Rumpf, als das Boot durch die Wasseroberfläche stieß und dann langsam weiterfuhr, um die Oberfläche so wenig wie möglich aufzuwühlen.

Vorab war das Leuchtfeuer auf der felsigen Inselspitze zu sehen, das alle paar Sekunden aufblinkte, seinen weißen Lichtschein über das glitzernde Wasser warf und damit die Tankerkapitäne vor den Gefahren warnte, wenn sie an dieser Stelle nicht scharf landeinwärts abdrehten.

Shi’ib ash sharm lag fünf Seemeilen vor der Küste, genau westlich der Verladeplattformen, an der die größten Öltanker der Welt anlegten. Die 1200 Kilometer lange trans-saudi-arabische Pipeline, die sich von der Pumpstation Nr. 1 in Abqaiq durch die weiten Wüsten im Landesinneren und über die Aramah-Berge schlängelte, endete am Hafen von Janbo.

Um das Hauptverladeterminal in Janbo anzusteuern, mussten die Tanker – egal ob sie von Norden oder Süden kamen – am jeweiligen Ende der Insel scharf beidrehen. Fregattenkapitän Dreyfus hatte sich zum Absetzen der Kampfschwimmer, das für diese Nacht vorgesehen war, für die nördliche Route entschieden. Es handelte sich dabei um einen drei Seemeilen breiten Seeweg, eingefasst von der Insel und einem ausgedehnten, der Küste vorgelagerten seichten Abschnitt, der von den VLCCs und vor allem von der Améthyste zu meiden war.

Die See war ruhig, der Mond, der im Osten hinter den Bergen aufging, warf sein fahles Licht auf die Meerenge. Das U-Boot war so gut wie unsichtbar, sein schwarzer Rumpf hinterließ auf der Wasseroberfläche keinen Schatten. Im Inneren des Bootes aber herrschte hektische Betriebsamkeit.

Mehrere Männer waren damit beschäftigt, die 22 Fuß langen, zusammengelegten Zodiacs durch die große Luke aufs Vordeck zu schaffen, wo Seeleute bereits mit elektrischen Kompressoren bereitstanden.

Die 175-PS-Außenbordmotoren, die die beiden Schlauchboote antrieben, wurden aus dem Torpedoraum geholt, wo sie während der Reise verstaut gewesen waren. Kurz darauf befanden sich sechs Maschinisten auf dem Vordeck. Sie schraubten die schweren Außenborder am Heck fest, während die Boote noch immer aufgepumpt wurden, und befestigten Treibstoffschläuche, Batterie-und Zündkabel.

Die Motoren wurden hochkant gestellt. Zwei weitere Seeleute füllten Diesel in die Tanks und beluden jedes Boot mit 20 Liter Reservetreibstoff. Hinzu kamen Sturmgewehre, Munition, sechs Handgranaten – nur für den Fall – und das Funkgerät, das sie nach dem Anbringen der Haftminen zum U-Boot zurückführen würde. Außerdem Verbandsmaterial, Morphium und Wasserflaschen, falls jemand ernsthaft verletzt wurde und zu trinken verlangte. Und dann wurden noch die beiden »Angriffsbretter« an Bord geschafft, Tauchbretter mit integriertem nicht leuchtendem Kompass und Uhr.

Die Führungsschwimmer würden mithilfe dieser Geräte die Richtung bestimmen, insbesondere dann, wenn sie die Zodiacs früher als geplant verlassen mussten … zum Beispiel wenn im Hafen zu viel los war, wenn ihnen jemand oder etwas zu nahe kam und der Zodiac-Captain der Meinung war, die Sicherheit der Boote sei gefährdet.

Nachdem das erste Zodiac klar war, wurde es über das abfallende Deck des U-Boots geschoben und zu Wasser gelassen. Jeweils zwei Seeleute hielten die beiden Sicherungsleinen, die an Bug und Heck des mit einem festen Deck ausgestatteten Schlauchboots befestigt waren.

Zwei weitere rollten ein Fallreep über die U-Bootseite, und der Decksoffizier signalisierte den ersten sechs von Kapitänleutnant Garth Dupont angeführten Kampfschwimmern, dass sie nun durch die Luke am Vordeck nach oben und ins Schlauchboot steigen konnten.

Dupont, der entspannte Bridge-Spieler, war nicht mehr wiederzuerkennen. Er trug seinen schwarzen Taucheranzug, die Kapuze war geschlossen, die Schwimmbrille hatte er in die Stirn geschoben, das Gesicht war mit schwarzer Tarncreme eingerieben. Die großen Flossen waren am Gürtel befestigt, und auf dem Rücken, in einem wasserdichten Rucksack, trug er die 30 Kilogramm schwere Haftmine, die sich magnetisch an einen der riesigen Stahlpfeiler heften würde, auf denen das Verladeterminal in Janbo ruhte. Außerdem hatte er am Gürtel in einer Scheide ein speziell gefertigtes Sabatine-Kampfmesser, eine Zündschnurrolle, Drähte und einen 24-Stunden-Timer.

Sein Dräger-Atemgerät auf dem Rücken war ein kompaktes Modell mit Luft für 90 Minuten, doppelt so viel, wie er voraussichtlich brauchte. Das Gerät war eine Spezialanfertigung, das keinerlei Luftblasen verursachte und somit neugierigen, aufs Wasser starrenden Wachen nicht das Geringste verriet. Außerdem würden die Franzosen in einer Tiefe von fünfzehn Metern arbeiten, sodass sie von der Plattform aus sowieso nicht zu sehen waren.

Insgeheim hofften die Kampfschwimmer auf Tanker an der Verladestelle, deren großflächige Schatten sie vor neugierigen Blicken schützen würden. Sie hatten nichts dagegen, wenn sie sich irgendwo unsichtbar unter dem Kiel der Tanker in völliger Dunkelheit an ihre Arbeit machen konnten.

Die vier Kampfschwimmer würden in Zweiergruppen ihrer Aufgabe nachgehen. Waren die Haftminen an den Stahlträgern befestigt, würde der Timer magnetisch an einen dritten Träger geheftet und über Drähte mit den jeweiligen Zündschnüren verbunden werden. Um 4.00 Uhr würde der Timer dann seinen Impuls an die Zündschnur schicken, die wiederum die Zündvorrichtung der Sprengladungen aktivierte.

Der Zündimpuls würde mit einer Geschwindigkeit von 3,3 Kilometern in der Sekunde direkt in die Zündkapsel der Sprengsätze laufen, deren Detonationen die Stahlträger in der Mitte entzweireißen und das Deck der Plattform wahrscheinlich in mehrere Teile sprengen würden. Die an der Plattform festgemachten Tanker würden wahrscheinlich unter der gewaltigen Druckwelle an mehreren Stellen bersten, worauf die Schiffe mit ihren 300000 Tonnen auf den Grund des Hafenbeckens sinken würden, was einige Aufräumarbeiten nach sich ziehen dürfte.

Rechnete man dazu noch die Wirkung der von der Perle abgefeuerten Marschflugkörper auf die weit entfernte Pumpanlage in Abqaiq, dann befand sich der große Hafen Janbo in ernsthaften Schwierigkeiten – abgeschnitten von jeder Ölzufuhr, die Verladeterminals ausgelöscht, und die Piers lägen vermutlich unter einer halben Million Tonnen gesprengten Schiffmaterials begraben.

Garth Dupont kletterte rückwärts das Fallreep hinab, tastete nach dem Zodiac und ließ sich über die Gummihülle des Schlauchboots gleiten, das noch immer vorn und achtern von den Seeleuten auf dem U-Boot gehalten wurde.

Einer nach dem anderen aus seinem Fünf-Mann-Team folgte – die drei anderen Kampfschwimmer, der Bootsfahrer und der Funkoffizier mit seinem GPS-Empfanger und Handy, mit dem er, wenn nötig, über eine verschlüsselte Verbindung mit dem U-Boot kommunizieren konnte.

Seemann Raul Potier setzte sich ans Steuer und legte den Motor um. Er sprang beim ersten Mai an. Wäre es anders gewesen, hätte man den verantwortlichen Maschinisten wohl kielgeholt. Er löste beide Leinen, rollte sie etwas auf und warf sie dann zurück aufs U-Boot-Deck. Leise brachte er das Zodiac vom Rumpf weg, fuhr es ein Stück weit aufs Wasser hinaus und wartete.

Der Funkoffizier wählte den Offizier auf dem Vordeck an und überprüfte die Funkverbindung. Dann war der U-Boot-Offizier mit derselben Prozedur an der Reihe und vergewisserte sich, dass die Kommunikation in beide Richtungen funktionierte. Das zweite Zodiac wurde zu Wasser gelassen, und nachdem auch sie die Funkverbindung überprüft hatten, machten sich beide Zodiaks auf den Weg nach Janbo.

Ohne Positionslichter fuhren sie mit 15 Knoten, der halben Höchstgeschwindigkeit, über das Wasser. Garth Dupont saß neben dem Fahrer und hatte sein Nachtsichtgerät auf die vor ihm liegende Schwärze gerichtet.

Eine Seemeile voraus erfasste er querab an Backbord die Lichter eines entgegenkommenden Tankers. Da er nur dessen grünes Positionslicht erkennen konnte, nahm er an, dass das riesige Schiff auf der Südroute um die Insel herum auslief. Weit davor aber befand sich ein weiterer Tanker, der genau auf ihrem Kurs langsam den Hafen anlief und sich vermutlich einreihte, um Ladung aufzunehmen – das wahrscheinlich letzte saudische Öl, das für sehr lange Zeit zu bekommen sein würde.

Nach genau zwölf Minuten waren nun einige Seemeilen voraus am Ende der Bucht die Lichter der Verladeterminals zu erkennen. Schnell wurde deutlich, dass eine Menge Betrieb herrschte. Dupont erfasste zwei Tanker, die allem Anschein nach an der Pier lagen, während backbords drei weitere eine Seemeile vor der Küste darauf warteten, einlaufen zu dürfen.

Eine Seemeile vor den Piers befahl er Raul, die Geschwindigkeit auf fünf Knoten zu verringern und das Boot langsam hineingleiten zu lassen. Obwohl ihren Informationen zufolge in diesen Gewässern nicht mit Sonaranlagen zu rechnen war, wollte Dupont keinerlei Risiko eingehen. Auf den Piers war es ziemlich hell, dazu kamen die Lichter der Anlagen und jene der Riesentanker, die noch gut zwei-bis dreihundert Meter in die Einfahrt zu den Janbo-Terminals hinausstrahlten.

Dupont befahl, die Außenborder so weit zu drosseln, dass sie gerade noch ihre Position hielten, ohne abgetrieben zu werden. Nach einem letzten Blick voraus gab er seinen Kampfschwimmern den Befehl, sich fertig zu machen. Die vier Männer streiften die Flossen über, setzten die Brille und die Dräger-Maske auf und glitten lautlos über Bord. Leise gab der Funkoffizier die Anweisung an das zweite Boot weiter.

Im Wasser bildeten die acht Männer dann zwei Gruppen, die jeweils aus zwei Führungstauchern und zwei Begleitern bestanden. Mit dem Daumen nach oben befahl Dupont das Abtauchen, und die Kampfschwimmer machten sich vier Meter unter der Wasseroberfläche im pechschwarzen Wasser auf den Weg, wobei die Begleiter sich mit der rechten Hand an der linken Schulter des jeweiligen Führungstauchers festhielten.

Die Führungstaucher hielten die Angriffsbretter wie gewöhnliche Kickboards auf Armlänge von sich gestreckt, anhand der integrierten Instrumente konnten sie Uhr oder Kompass überprüfen, ohne anhalten zu müssen.

Die beiden Führungsduos hatten während der Fahrt an die Küste in Garth Duponts Boot gesessen, weshalb nun zwischen den beiden Gruppen keinerlei Instruktionen ausgetauscht werden mussten. Außerdem war der Plan ganz einfach: Jedes Vier-Mann-Team sollte unverzüglich zu den Tankern tauchen: Duponts Männer zu Jenem links, die anderen zu dem auf der rechten Seite.

Angesichts der Schwierigkeiten, die Festmacherleinen und unvermittelt angeworfene Schrauben bereiten konnten, hatte ihr Unterwasser-Befehlshaber angeordnet, jeden Tanker mittschiffs anzuschwimmen und unter dem Kiel hindurchzutauchen – der bei einem beladenen Schiff zwölf Meter im Wasser lag, bei diesen halb beladenen Fahrzeugen aber wohl nur knapp neun Meter.

Unter dem Kiel sollte also noch an die sechs Meter Platz bis zum Grund sein. Waren die Kampfschwimmer durch und unter der Pier, würden sie sich zum äußeren Ende der Plattform begeben und anschließend, jeweils zwei Mann an einem Zielobjekt, tief unten an den Eckträgern die Haftminen befestigen.

So tauchten sie in rhythmischen Zügen durchs Wasser und erreichten gemeinsam die Steuerbordseite der Tanker, stießen sich mit den Händen vom Rumpf ab und tauchten hinab. Erleichtert stellte Dupont fest, dass sie unter dem Kiel noch enorm viel Platz bis zum Grund des Hafenbeckens hatten.

Unten herrschte vollkommene Dunkelheit, bei der einem unheimlich werden konnte, aber diese Männer waren keine schwachen Gemüter. Auf der anderen, zur Pier hin gelegenen Seite wurde es dann jedoch plötzlich sehr viel heller, was zwar angenehmer, für sie aber auch wesentlich gefährlicher war.

Beide Gruppen schwammen nun in Richtung der seewärts gelegenen Stützpfeiler an den beiden Ecken der Plattform. Nachdem sie sie erreicht hatten, mussten sie allerdings erst einmal mühsam die zahlreichen Entenmuscheln, die an den Stahlpfeilern klebten, mit ihren Kampfmessern abschaben, bevor die Minen sicher befestigt werden konnten. Die Timer-Einstellungen für den Countdown bis zur Sprengung um 4.00 Uhr am folgenden Morgen waren von Träger zu Träger verschieden: Am ersten Träger wurde um 19.56 Uhr der Timer auf acht Stunden und vier Minuten gestellt; am landeinwärts gelegenen Eckträger, den sie später erreichten, waren es sieben Stunden und 57 Minuten. Dann schwammen sie unter der Plattform zu den nächsten vier Pfeilern.

Dort wiederholten sie die Prozedur, bis alle acht 30-Kilogramm-Haftminen befestigt und die Timer gestellt waren – der letzte auf sieben Stunden und 18 Minuten.

Von ihrer sperrigen Last befreit, traten die Männer den Rückweg an, tauchten erneut unter den Tankern hindurch und dann hinaus zu den wartenden Booten. Auf dem Hinweg hatten sie etwa 80 Flossenschläge benötigt, wobei jeder Schlag sie dreieinhalb Meter weit getragen hatte. Auf dem Rückweg, wieder in vier Metern Tiefe, zählten sie die Flossenschläge erneut ab.

Bei 80 tauchten sie auf, nun über eine größere Fläche verteilt. Dupont signalisierte über seinen Piepser den Zodiacs ihre Position, wenige Minuten später waren sie alle sicher an Bord und atmeten zum ersten Mal seit über einer Stunde wieder frische Luft.

Die Zodiacs drehten von den Hafenanlagen in Janbo ab und steuerten auf dem kürzesten Weg die am Nordende der Insel wartende Améthyste an. Die beiden Funker waren in ständigem Kontakt mit dem Mutterschiff, und nach 15 Minuten entdeckten sie das schnell blinkende Lichtsignal auf dem Vordeck des U-Boots.

Sie kamen längsseits, ergriffen die Leinen und stiegen aus. Die letzten Männer luden die Gewehre, Munition und Ausrüstung in Leinwandsäcke, die sofort an Bord gehievt wurden. Dann zückten sie ihre K-Bar-Messer und stachen jeweils sechs breite Schlitze in die Luftkammern der Schlauchbootrümpfe. Bevor die Kampfschwimmer Flossen und Masken abgelegt hatten, waren die beiden Zodiacs in zweihundert Faden Tiefe am Grund des Roten Meeres versenkt.

Fregattenkapitän Dreyfus befahl, alle Luken zu schließen, die Tauchzellen auszublasen, und brachte die Améthyste auf eine Tiefe von 100 Metern mit Kurs nach Süden, Geschwindigkeit zwölf Knoten, direkt zum nächsten großen saudischen Verladeterminal im Ölhafen Rabigh.

Die Kampfschwimmer nahmen sofort nach ihrer Rückkehr ihre Mahlzeit ein und ließen sich anschließend am Bridgetisch nieder. Garth Dupont, noch leicht gerötet von dem Einsatz, der seiner Meinung nach ein voller Erfolg gewesen war, eröffnete mit pique, bot schließlich einen Kontrakt mit sechs Stichen und machte lediglich einen davon.

Unter dem heiteren Gelächter sagte einer seiner Kameraden, er hoffe bloß, dass Garth unter Wasser verdammt noch mal besser zählen könne als über Wasser, worauf Dupont ihnen versicherte, er würde sie nach ihrer Rückkehr allesamt bei den französischen Unterwasser-Bridge-Meisterschaften herausfordern.

Dupont hatte dann lediglich drei Stunden Schlaf gefunden, als sie um 1.00 Uhr am Montagmorgen die ruhigen Gewässer vor Rabigh erreichten. Fregattenkapitän Dreyfus hatte auf Eile gedrängt bei der Fahrt entlang der saudischen Küste, in deren relativ tiefen Gewässern sowohl unter als auch über der Oberfläche sich kaum ein Fahrzeug blicken ließ. Nur zwei kleine Fischerboote wurden auf der gesamten Strecke von ihrem Passivsonar erfasst.

Es war erst 23.45 Uhr, als sie auf Seerohrtiefe gingen, per GPS ihre Position bestätigten und das schnell blinkende Funkfeuer auf Shi’ib al Khamsa entdeckten, einer kleinen unbewohnten Insel vor der 25 Kilometer langen Bucht, in der der Hafen von Rabigh lag.

Sie ließen die Insel steuerbords liegen und schoben sich weitere vier Seemeilen in die Bucht hinein, deren Zufahrt aus einem breiten Seeweg bestand, der steuerbords von einem Funkfeuer markiert wurde. Backbord, wo es keinerlei solcher Warnhinweise gab, stieg der Meeresgrund in Küstennähe von einer Tiefe von über 100 Metern auf etwa 30 Meter an.

An dieser Stelle jedoch wies die ausgezeichnet kartierte Bucht bis kurz vor der Küste eine Tiefe von 100 Metern auf, worauf Fregattenkapitän Dreyfus beschloss, auf Seerohrtiefe hart nach backbord in das lange Südende der Bucht abzudrehen. Die Bucht selbst war – jedenfalls für Überwasserschiffe – keineswegs eine Sackgasse, da es am Ende von Shi’ib al Bayda, einer von drei Inseln, die die Bucht nach Süden hin nahezu abschlossen, einen schmalen, 15 Meter breiten Durchlass gab. Für U-Boote allerdings war dort Schluss.

In Rabigh war wesentlich weniger los als in Janbo, was vor allem an der fehlenden Pipeline lag. Nur Mitte der Woche war wegen der großen Raffinerie, die es hier gab, mit erheblichem Tankerverkehr zu rechnen. Diese verarbeitete das aus Janbo stammende Rohöl zu Benzin, Flüssiggas und anderen petrochemischen Produkten, wodurch das konstant überbelegte Terminal 150 Kilometer weiter nördlich etwas entlastet wurde. Erneut führte Garth Dupont sein Team aus dem U-Boot zu zwei neuen Zodiacs.

Rabigh war nicht so hell erleuchtet wie Janbo, und so hoffte Dupont, eine näher am Terminal liegende Stelle zu finden, wo die Schlauchboote auf sie warten konnten. Links von ihnen, in einem etwa zwei Seemeilen entfernten Wartebereich, konnte Dupont einen Tanker ausmachen, der langsam zur Küste hin unterwegs war. Die Terminals am Ufer allerdings waren leer.

Nur ein einziger weiterer Tanker war in Sichtweite, ein VLCC unbekannter Herkunft, der eine halbe Seemeile querab an Backbord aus der Bucht auslief. Die Zodiacs besaßen keine Positionslichter, der Himmel war bedeckt, es war warm und schwül, auch der Mond ließ sich nun nicht mehr blicken und erhellte nicht mehr die Wasseroberfläche.

Direkt vor ihnen auf den Piers schien alles ruhig zu sein. Etwa 400 Meter weit draußen beschloss Dupont daher, seine Teams in die Tiefe und zu den Verladeplattformen zu schicken. So konnten die Bootsfahrer in der Dunkelheit außer Sichtweite des einlaufenden Tankers bleiben, der so langsam fuhr, dass es den Anschein hatte, als würde er frühestens am Montag anlegen.

Was typisch für diese Supertanker war. Um von ihrer üblichen Geschwindigkeit von 15 Knoten zum Stehen zu kommen, benötigten sie etwa vier Seemeilen. Wenn sie mit vier Knoten auf die Pier zukrochen, brauchten sie mehr als eine halbe Stunde für zwei Seemeilen, und die letzten 200 Meter trieben sie im Grunde nur noch vor sich hin.

»Wenn der Tanker anlegt, sollten wir uns davonmachen«, sagte Dupont zu seinen Männern und wies sie nochmals darauf hin, wie wichtig es war, weit unter dem Kiel des Schiffes zu bleiben, wenn es zum Stehen kam. Und keine Mätzchen, trichterte er ihnen ein. Keiner habe unter dem 350000-Tonnen-Ding was verloren, solange es noch in Bewegung sei. »Wir setzen uns erst in Bewegung, wenn er zum Halt gekommen ist«, sagte er. »Es sei denn, wir kommen noch weg, bevor er festmacht.«

Dann tauchten sie zur Küste, wie sie es auch in Janbo getan hatten. Keiner sah sie. Hoch oben auf dem Schiff machte sich keiner die Mühe, den Blick nach unten schweifen zu lassen. Auf den Piers gab es keine Wachposten, auch die Hafenmannschaft hatte sich zeitweilig verstreut, bevor der neue Tanker einlief.

In vollkommener Abgeschiedenheit arbeiteten die französischen Taucher unter der hoch aufragenden Plattform. Nach 50 Minuten hatten sie alle acht Haftminen befestigt und die Timer mit Jenen an den Verladeterminals in Janbo synchronisiert. Das unheilschwangere Ticken der sechzehn Zeitzünder, die, 90 Seemeilen voneinander entfernt, tief unten im Wasser lagen, war für niemanden zu hören.

Um exakt 4.00 Uhr würden sich an der saudischen Westküste zwei gewaltige Explosionen ereignen. Dupont fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis die saudischen Behörden herausfanden, dass zwischen ihnen ein Zusammenhang bestand.

Als sie die zum Meer hin gelegene Seite der Pier erreichten, hatte der Tanker bereits festgemacht. Sie mussten tief unter dessen Kiel hindurchtauchen, um in freies Gewässer zu gelangen. Das war der schlimmste Abschnitt, aber auch hier fand sich noch genügend Wasser unter dem Kiel. Auf der Steuerbordseite des riesigen Schiffes kamen sie wieder hoch.

Vier Meter unter der Wasseroberfläche schwammen sie zu den Zodiacs zurück, schlugen mit den Flossen, zählten, schlugen und zählten. Als sie zur frischen nächtlichen Luft auftauchten, waren sie keine 15 Meter vom nächsten Schlauchboot entfernt. Ansonsten war die See einsam und ruhig. Zwanzig Minuten später erreichten sie die Amethyste.

Erneut erfolgte das gleiche Prozedere wie vor Janbo. Sie luden ihre Ausrüstung aus, kletterten auf das Vordeck des U-Boots, versenkten die Zodiacs und begaben sich unter Deck. Fregattenkapitän Dreyfus gab Befehl zum Abtauchen, und leise entfernten sie sich aus der Bucht vor Rabigh.

Auf offener See, in der tiefen Hauptfahrrinne des Roten Meers, gingen sie in einer Tiefe von 122 Metern auf Steuerkurs eins-fünfnull. Zwei Wochen lang würden sie nun das Tageslicht nicht mehr zu Gesicht bekommen, bis sie die französische Marinebasis auf der kleinen subtropischen Insel Réunion erreichten, 3800 Seemeilen entfernt im Indischen Ozean gelegen.

Und keiner auf der gesamten Arabischen Halbinsel würde je herausfinden, was sie hier getan hatten.

Sonntagabend, 21. März, 17.30

27.01N / 50.24E, Geschwindigkeit 7, Tiefe 6
Kurs zwei-fünf-null

Über der arabischen Wüste und ihren Küsten bricht die Nacht sehr viel schneller herein als in den gemäßigten nördlicheren Breiten der Welt. An diesem Abend allerdings, 25 Seemeilen vor der saudischen Golfküste, konnte es Kapitän Alain Roudy nicht schnell genug dunkel werden.

Der 41-jährige Kommandant aus Tours im Loiretal, wo er noch immer lebte, war zum ersten Mal in seiner Marinekarriere mit den Nerven fast am Ende. Natürlich hätte er das niemandem eingestanden, noch nicht mal seiner sehr viel jüngeren zweiten Frau Anne Marie. Schon gar nicht seiner sehr viel jüngeren zweiten Frau.

Kapitän Roudy verlangte von sich und von anderen eiserne Disziplin, ein Mann ganz nach dem Vorbild der französischen Schlachtenlenker aus dem 18. Jahrhundert. Sicherlich hätte auch er unter Druck gestanden, als es 1805 darum ging, Admiral Nelson und seine Veteranen zu besiegen, dennoch glaubte er, dass er sich bei Trafalgar ein wenig besser geschlagen hätte als der defätistische Comte de Villeneuve, der sein Schiff verlor, gefangen genommen wurde und später Selbstmord beging.

Alain Roudy war im Moment in einem äußerst engen Zeitrahmen gefangen. Es war 17.30 Uhr, und noch immer wollte es in diesen Gewässern, 20 Seemeilen westlich des Ölfelds von Abu Sa’afah, nicht dunkel werden. Die Perle lag sechs Meter unter der Oberfläche, hatte den Mast nicht oben und bewegte sich langsam in Richtung der Haupttankerroute, die sie zu dem riesigen Flüssiggasterminal vor Ra’s al Ju’aymah bringen würde.

Das Problem war nur, dass er sich spätestens um 18.15 Uhr auf dieser Route befinden musste. Aber jedes Mal, wenn er einen Blick durchs Periskop riskierte, musste er feststellen, dass hier mehr Verkehr herrschte als auf den Champs-Élysées zur selben Tageszeit.

Die Gewässer galten eigentlich als Sperrgebiet, aber er hatte im Umkreis der Ölfelder mindestens zwei Patrouillenboote gesichtet, im Norden vier altertümliche Frachter, drei große Fischer-Daus, einen Trawler und eine 90 Fuß lange Hafenbarkasse, dazu zwei Hubschrauber, die zur Landeplattform mitten im Abu-Sa’afah-Feld unterwegs waren.

In dem lediglich 30 Meter tiefen Wasser hätte er seinen Kurs eigentlich mit Sehrohr fahren müssen. Aber das konnte er nicht riskieren. Die Saudis hatten in diesen Gewässern, wie er wusste, keine U-Boote, wahrscheinlich noch nicht mal ein Kriegsschiff, aber les Améñcains … très furtifs. Kapitän Roudy wünschte sich nicht, dass er hier, in welcher Form auch immer, das Sternenbanner zu Gesicht bekam, egal, ob über oder unter der Wasseroberfläche.

Der entscheidende Faktor bei dieser Operation war, dass er am nächsten Morgen, Montag, um 4.00 Uhr in der Abschusszone zu sein hatte, 50 Seemeilen weiter. Das bedeutete, dass eine ganze Reihe von Fristen einzuhalten waren … spätestens um 23.15 Uhr muss ich den letzten Treffpunkt verlassen … also um 22.15 Uhr den ersten Treffpunkt verlassen … am zweiten Treffpunkt zweieinhalb Stunden auf die Rückkehr der Kampfschwimmer warten.

Das hieß, dass er spätestens um 18.15 Uhr, in 45 Minuten, dort drinnen sein musste, inmitten der Tanker, die nahezu im Konvoi mit zehn Knoten nach Süden stampften. Ansonsten müsste er in dieser Nacht seine Marschflugkörper losschicken, bevor er die von den Admirälen Romanet und Pires festgelegte Abschusszone erreicht hatte. Er konnte weder die Geschwindigkeit verringern noch um Aufschub bitten, nachdem Louis Dreyfus seine sehr viel leichtere Aufgabe im Roten Meer bereits erledigt haben dürfte und ihr beider Timing auf jeden Fall übereinstimmen musste.

»Merde«, murmelte Roudy und sah zum siebten Mal innerhalb der letzten 20 Minuten auf die Uhr. Wenn nur das Geringste schiefläuft, stecken wir ziemlich in Schwierigkeiten.

Eine weitere angespannte Viertelstunde verging, dann befahl Kapitän Roudy: »Periskop hoch.«

Oui, Capitain.

Mit einem seidenweichen Sirren wurde der Teleskopmast nach oben gefahren, bis er aus dem Wasser ragte. Roudy war bereits am Handgriff, lange bevor das Gerät auf Augenhöhe war, und vertiefte sich in die Rundumsicht. Er hatte nichts von seiner schnellen Auffassungsgabe verloren, die ihn an der Marineschule zum besten Studenten gemacht hatte. Keiner konnte damals das Oberflächenbild schneller erfassen als der junge Roudy. Und jetzt, 20 Jahre später, hatte sich daran nichts geändert. Kapitän Alain Roudy war noch immer ein Meister seines Fachs.

»Periskop runter!«

Für den ausführlichen Oberflächencheck hatte er exakt 30 Sekunden gebraucht. Zum ersten Mal seit mehreren Seemeilen hatte er in jede Richtung nichts entdecken können. Und endlich begann es auch zu dämmern.

Die Perle schnitt durch die dunklen Gewässer. Noch eine halbe Stunde, dann musste er auf den Tankerrouten sein. Und noch immer hatte er vier Seemeilen vor sich, bevor das Funkfeuer auf der Gharibah-Bank in Sichtweite kam.

Im Fünf-Seemeilen-Radius um das Boot herum war nun jedenfalls nichts mehr zu entdecken. Roudy befahl, die Geschwindigkeit um zwei Knoten zu erhöhen. Damit, wusste er, würde er rechtzeitig auf die Tankerroute kommen.

Erneut befahl er, das Periskop kurz auszufahren. Dann ein weiteres Mal, auch wenn er sich auf das Passivsonar verließ, das ihn vor näher kommenden Schilfen warnte. Und plötzlich, direkt vor ihm, waren die Lichter der Gharibah-Bank zu sehen, wunderbar querab an Steuerbord.

Vier Grad nach steuerbord … Steuerkurs zwei-sechs-null … Geschwindigkeit sechs …

Oui, Capitain.

Periskop rauf!.

Hundert Meter steuerbords sah er eine grüne Tonne, und er wusste, dass sie sich fast auf der hinausführenden Tankerroute befanden. Er spähte durch die Linse, und dann erkannte er schwach die Positionslichter eines riesigen Schiffes, das direkt auf sie zusteuerte.

Periskop runter!

Oui, Capitain.

Die Turbinen trieben sie vorwärts, die Perle beschleunigte quer über die eine Seemeile breite abgehende Route mit etwa der gleichen Geschwindigkeit wie der entgegenkommende VLCC, ein mächtiger 300000-Tonner, der tief im Wasser lag.

Niemand nahm auch nur das Geringste von ihnen wahr. Fünf Minuten später warf Kapitän Roudy einen letzten Blick durch das Periskop auf die hineinführende Route steuerbords. Das war seine Richtung, seine Fahrrinne. Das nächste Schiff auf dieser Route war ebenfalls ein VLCC, der etwa eineinhalb Seemeilen vor ihnen lag.

Kapitän Roudy befahl eine 40-Grad-Kursänderung nach backbord, worauf die Perle sich hinter den Riesentanker setzte.

Steuerkurs zwei-zwei-null … Geschwindigkeit fünfzehn Knoten … auf Sehrohrtiefe bleiben … Mast runter … noch zehn Kilometer bis zum Einsatzgebiet.

Zwei Decks darunter trieb Jules Ventura seine Männer dazu an, mit der Überprüfung der Ausrüstung fertig zu werden. Angriffsbretter, Dräger-Atemgeräte, Gewehre und Munition mussten in die Zodiacs geladen werden. Kampfmesser, Flossen, Zündschnüre, Timer, Zünder, Drähte, Schneider, Schraubenzieher und Haftminen waren sicher zu verpacken. Alle sechs Männer waren barfuß und trugen ihre schwarzen Tauchanzüge; die Kapuzen waren unten, die Brillen über die Stirn geschoben, die Gesichter mit Tarncreme geschwärzt.

Die letzten Vorbereitungen für die Boote wurden getroffen. Erst würden die Zodiacs nach oben geschafft, dann die beiden schwarzen, wie Rennwagen getunten Außenborder. Wahrscheinlich konnten die beiden Schlauchboote über eine kurze Distanz sogar die Queen Mary 2 abhängen – vorausgesetzt, die Shades of Arabia war mittlerweile aus deren Backbordbug entfernt worden.

Drei Minuten später befahl Kapitän Roudy dem Rudergänger eine scharfe Kursänderung … 90 Grad backbord … Maschinen aus … anblasen … auftauchen …

Die Perle drehte bei und kam an die Oberfläche, Wasser strömte über den Rumpf. Sie richtete sich aus, bewegte sich noch und kam dann langsam zum Halt.

Auf das Kommando des Kapitäns führte Kapitänleutnant Ventura seine Männer den unbeleuchteten Niedergang hinauf und dann hinaus aufs Vordeck. Und hier wurde der große, stämmige und schweigsame Truppführer der Spezialkräfte zum ersten Mal auf der Fahrt gesprächig.

Ventura ermutigte seine Männer, gab jedem Crewmitglied die Hand, dankte allen für das, was sie während der Fahrt geleistet hatten, und ging von Bord. In diesem Augenblick wurde Ventura zu einem Todfeind des saudischen Königs und seiner Marine.

Der Fahrer stieg als Erster aufs Zodiac, Ventura folgte und half mit den Leinen. Als sie fertig zum Ablegen waren, rollte der Kapitänleutnant persönlich die Leinen auf und warf sie an Deck, setzte sich und gab den Befehl zur Abfahrt.

Schnell war von ihnen auf dem schwarzen Wasser nichts mehr zu sehen. Der Mond war noch nicht aufgegangen, sie befanden sich in einem schwarzen Boot mit einem schwarzen Motor, die Männer trugen schwarze Taucheranzüge, schwarze Kapuzen, ihre Gesichter waren schwarz. Aus zehn Metern Entfernung waren sie nicht mehr zu erkennen.

Auch das U-Boot war von der Bildfläche verschwunden. Als der gigantische VLCC auf der äußeren Route vorbeistampfte, hatte keiner auf dem 21 Stockwerk hohen Riesen auch nur die geringste Ahnung, dass keine Seemeile entfernt ein 2500-Tonnen-Angriffs-U-Boot lauerte, auf dessen Deck Männer standen und das ein Team ausgesandt hatte, um die wichtigsten Anlagen zu zerstören, die die weltweite Ölversorgung gewährleisteten.

Das zweite Zodiac entfernte sich vom Rumpf der Perle und verschmolz ebenfalls mit der Nacht. Die Perle verließ daraufhin ihre Position und ging mitten in der Tankerroute wieder auf Sehrohrtiefe, nun einige Seemeilen hinter dem vorausfahrenden Riesenschiff und eine Seemeile vor dem nächsten einfahrenden Tanker. Sie alle befanden sich auf der sieben Seemeilen langen Fahrrinne zum größten Offshore-Ölterminal der Welt, das auf der künstlich geschaffenen Sea Island lag.

Während Team zwei unter dem Kommando des 26-jährigen Kapitänleutnant René Doument die Vorbereitungen für ihren in kaum einer Stunde anstehenden Einsatz abschloss, fuhren Jules Ventura und seine Männer mit nur fünf Knoten dem Terminal entgegen. Sie hatten eine Menge Sprengstoff an Bord und genügend Zeit, ihn anzubringen. Die Perle würde erst wieder in fast vier Stunden zurück sein, um sie an Bord zu nehmen.

Sie waren noch fünf Seemeilen vor dem Flüssiggasterminal entfernt, sodass Ventura alle Zeit hatte, die Beleuchtung der Piers zu studieren und den dunkelsten Wasserabschnitt ausfindig zu machen, den sie ansteuern wollten. Als er sein Angriffsbrett und dessen integrierte Uhr überprüfte – sie zeigte 19.15 Uhr –, musste er an seinen Freund und Kollegen Kapitänleutnant Garth Dupont denken. Garth würde auf der anderen Seite der Arabischen Halbinsel einen ähnlichen Einsatz leiten … Wahrscheinlich, ging Ventura durch den Kopf, macht er jetzt das Gleiche wie ich, hängt in der Dunkelheit rum und hat eine Haftmine auf dem Rücken.

Die Zodiacs überquerten die breitgefächerte Sandbank, die die Ostseite des Offshore-Terminals von Ra’s al Ju’aymah – zumindest gegen U-Boote – schützte. Die Wassertiefe betrug lediglich zehn Meter, und sie glitten langsam darüber hinweg. Gegen 20 Uhr erreichten Jules Ventura und seine Männer schließlich einen Punkt, der eine halbe Seemeile nördlich der Verladepiers lag. Das Terminal war hell beleuchtet, weshalb Ventura keinen Grund sah, es direkt anzugehen – nicht, wenn er sich ihm auch nördlich und südlich der äußeren Pier nähern konnte, wo sie in vollkommene Schwärze gehüllt wären.

Nun also hatte er wirklich vor sich, was er sich seit so vielen Wochen auf den Karten immer wieder eingeprägt hatte: die lange, von Menschenhand geschaffene Zufahrt zu den Offshore-Terminals, die siebeneinhalb Kilometer lange Brücke, die vom Land ins Meer hinauslief und zu einer großen v-förmigen Plattform führte. Er nahm an, dass die Flüssiggas-Pipelines unter der Zufahrt entlangliefen und auf den Piers in einem riesigen Pump-und Ventilsteuersystem endeten, das auf den Satellitenaufnahmen deutlich zu sehen war.

Zwei Tanker lagen davor, einer war ein schwarzer 80000-Tonnen-Gastanker aus Houston, Texas. Mithilfe des Nachtsichtgeräts konnte Ventura den Namen Global Mustang auf dem Heck entziffern. Er ließ den Blick zum Bug des Schiffes schweifen, konnte die Beschriftung dort allerdings nicht erkennen. Auch dann nicht, als sie noch näher dran waren. Anscheinend war es am nördlichen Ende des Tankers dunkler.

»Fahr noch 700 Meter weiter ran«, befahl er, »ganz langsam, minimale Drehzahl. Die letzten 100 Meter schwimmen wir.«

Der Verkehr allerdings bereitete Ventura größere Sorgen als die Lichtverhältnisse. Nordwestlich von Ra’s al Ju’aymah kreuzten fünf Ölpipelines den Meeresboden, dazu kam das Qatif-Ölfeld, eine weitere große Bohrinsel sowie ein Ankerplatz für wartende Tanker – das alles lag in einem ausgedehnten Sperrgebiet. Überall waren kleine Boote zu erkennen, es wimmelte nur so von grünen und roten Positionslichtern. Gott sei Dank waren die Zodiacs so gut wie unsichtbar.

Fast lautlos näherten sie sich den Piers, der riesige Schatten des Terminals fiel über das Wasser, und am Nordende, 30 Meter weit außerhalb, lag noch nicht einmal mehr der schimmernde Lichtschein der reflektierten Lichter auf den Wellen. Ventura befahl den Männern, sich klar zum Einsatz zu machen. Fünf Minuten später glitten sie über die Bordkante und tauchten ihrem Ziel entgegen, genauso wie Garth Duponts Männer eine Stunde zuvor im Roten Meer.

Die beiden Einsätze allerdings unterschieden sich in einem wesentlichen Punkt. In Janbo und Rabigh mussten Duponts Männer lediglich dafür sorgen, dass das Terminal gesprengt würde, wozu es ausreichte, die acht Minen an den Stützträgern zu befestigen. Hier in Ra’s al Ju’aymah aber gab es mehr zu tun. Von Kapitänleutnant Ventura war gefordert, das Pump-und Ventilsteuersystem hochgehen zu lassen, damit sich das höchst volatile Flüssiggas entzündete.

Das Terminal, eine kilometerweit vom Land entfernte Anlage im Meer, war bei Weitem weniger massiv gebaut als die Piers in Janbo. Wahrscheinlich würde es bereits unter der Explosion von zwei oder drei 30-Kilogramm-Haftminen in sich zusammenstürzen. Bei sechs Minen konnte die völlige Zerstörung als gesichert gelten.

Aber Jules Ventura musste mit dem 23-jährigen Seemann Vincent Lefevre die gewaltigen Stahlträger hochklettern und unter der Plattform, direkt unterhalb der Pumpen – und unter den Stiefeln des Personals und seiner Fahrzeuge – die Zeitbomben platzieren.

»Wenn Sie das verdammte Ding hochgehen lassen«, hatte Admiral Pires angeordnet, »dann sorgen Sie dafür, dass das Flüssiggas wie bei einem Flammenwerfer rausschießt. Wir verfolgen ein doppeltes Ziel: Wir wollen nicht nur zerstören, sondern auch Angst einjagen. Vergewissern Sie sich also, dass auf Ra’s al Ju’aymah der höllische Schweißbrenner auch losgeht.«

Nachdem sie wochenlang den Grundriss der Piers studiert hatten, war jeder Mann eingehend damit vertraut, welchen Stützträger er sich vorzunehmen hatte. Als alle acht Männer im Wasser waren, setzten die Fahrer, die nur noch die Funker an Bord hatten, die Boote einige 100 Meter zurück, um sich nach einer Stunde, so der Befehl, erneut der Anlage zu nähern und die Kampfschwimmer wieder aufzunehmen.

Die Tauchphase dauerte nur zwei bis drei Minuten. Wie befohlen sammelten sich alle unter der Anlage und vernahmen die letzten Anweisungen von Ventura: »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Ihr nehmt euch zu zweit die jeweils zugeteilten Träger vor und bringt die sechs Haftminen an. Dann wartet ihr unter Träger vier – Vincent wird genau über euch sein und sich dort oben zu schaffen machen.

Und lasst um Gottes willen nichts vorzeitig explodieren, sonst gehen wir alle drauf. Wir treffen uns also wieder bei Träger vier und tauchen gemeinsam zu den Booten zurück.«

Dann schwammen alle zu ihren zugewiesenen Plätzen und stellten wie Garth Duponts Männer fest, dass sie im warmen Wasser erst die Entenmuscheln wegkratzen mussten, bevor die Magnetsprengsätze an den Stahlträgern hafteten.

Wie erwartet hatte die Flut noch nicht eingesetzt. Ventura und Lefevre zogen unter der Wasseroberfläche am Träger vier die Flossen aus und lösten die Gurte ihrer Dräger, der hochmodernen Atemgeräte, die auf dem Rücken über zehn Kilo wogen, im Wasser aber sehr viel leichter waren. In einer Tiefe von sechs Metern band Ventura die Ausrüstung an den Stahlpfeiler, sie schlüpften in ihre mit Wasser vollgesogenen schwarzen Nike-Turnschuhe und tauchten nach oben in die nach Öl riechende Luft unterhalb der Plattform.

Die Stahlverstrebung, nach der sie suchten und die diagonal zum nächst höhergelegenen horizontalen Träger lief, befand sich lediglich einen halben Meter über ihren Köpfen. Beide Männer zogen sich daran hoch, und von dort aus war es dann relativ einfach, die restlichen zwölf Meter zur Unterseite der Deckplattform hinaufzuklettern, die den Zentralbereich der Pier bildete.

Sie erreichten den letzten Querträger, der sich über eine Länge von sechs Metern und knapp eineinhalb Meter unterhalb des Decks erstreckte. Der Stützträger Nummer vier endete dort. Er hatte in etwa den Durchmesser eines Telegrafenmasten und war frisch mit rostroter Farbe gestrichen. Entenmuscheln gab es in dieser Höhe keine.

Ventura hatte sich rittlings auf dem Querträger niedergelassen und öffnete den Gummirucksack mit der Haftmine. Sacht strich er mit dem Messer über die magnetische Oberfläche, hielt die Mine an den Pfeiler, und mit einem satten, dumpfen Ton wurde das Paket fest an den Stahl gepresst.

Vincent Lefevre reichte ihm den Timer, der bei diesem Sprengsatz in die Ummantelung eingeführt werden musste. Man konnte ihn einfach per Hand reinschrauben, allerdings erreichte man einen wesentlich festeren Halt, wenn man ihn mit einem Schraubenzieher festzog. Ventura drehte also den Timer ins Gewinde, stellte ihn auf sieben Stunden und 40 Minuten und hielt Lefevre die Hand hin, um den Schraubenzieher entgegenzunehmen. Anschließend zog er den Timer sowie die Schrauben fest, mit der die Zündkapsel gesichert war.

Dann rutschten sie über den horizontalen Träger, Lefevre spulte die Zündschnur ab, fixierte sie auf halbem Weg mit einem um den Träger gewickelten Klebeband, sodass sie fest anlag und nicht mehr zu sehen war.

Und das war der Zeitpunkt, an dem ihm der Schraubenzieher entglitt. Das Werkzeug knallte auf dem Weg nach unten gegen zwei Stahlstreben, bevor es spritzend im Wasser versank.

Ventura hatte keine Ahnung, ob sich jemand direkt über ihnen aufhielt, doch sofort hatte er aus dem wasserdichten Halfter am Rücken seine schallgedämpfte Waffe gezogen, hatte den Finger am Abzug und starrte seewärts zu dem an der Pier festgemachten Flüssiggas-Tanker.

Zu seinem Schrecken hörte er über sich schnelle Schritte – eine einzelne Person, die sich der Kante näherte. Ventura und Lefevre waren keine fünf Meter von der Plattformkante entfernt. Plötzlich erschien von oben ein kopfstehendes Gesicht – und der Strahl einer Taschenlampe.

Ventura hatte keine Ahnung, wer er war – ein Militär-Wachposten, ein Arbeiter auf dem Gasterminal, einer aus der Tankercrew –, er wusste nur, dass der Mann ihn unverwandt anstarrte.

»Wer ist da?« Die Worte klangen seltsam, da sie aus einem umgedrehten Gesicht kamen. Aber sie waren ernst gemeint. Ventura blieb nur noch eine Möglichkeit. Mit einem Feuerstoß knallte er ihm den Kopf weg. Die Waffe gab nur ein gedämpftes, klickendes Geräusch von sich, mehr nicht, und war damit wesentlich leiser als der fallende Schraubenzieher.

Der Mann über ihnen sackte zusammen und ragte über die Plattformkante, Blut tropfte zwölf Meter in die Tiefe. Mit der Geschicklichkeit eines Zirkus-Seiltänzers balancierte Ventura über den Querträger, packte den Toten am Kragen und zog ihn nach vorn, damit er ins Meer stürzte. Dann wartete er mit pochendem Herzen, rührte sich nicht und fragte sich, wie viele sie noch töten müssten, bevor sie von hier wegkonnten.

Zu ihrer beider Überraschung aber war nichts mehr zu hören, weder von oben noch von unten, auch auf dem Tanker blieb alles ruhig. Der, der sie gesehen hatte, musste allein gewesen sein. Von oben erklangen keine Schritte mehr, keine Rufe, nichts.

Jules Ventura schickte Lefevre auf dem Querträger weiter nach hinten und folgte ihm dann zum Kreuzungspunkt von fünf Stahlstreben, über denen die Gaspumpen liegen mussten. Dort hafteten sie Lefevres Mine fest, die keinen Timer benötigte, da sie über die Zündschnur gezündet wurde.

Ventura wickelte die Zündschnur um den Sprengsatz und um eine der Streben und führte sie schließlich in die Öffnung ein, die normalerweise für die Drähte der zeitgesteuerten Zündkapsel gedacht war. Er zog zwei Schrauben fest und lehnte sich zurück, um sein Werk zu begutachten.

Eines stand fest: Wenn um 4.00 Uhr die erste der hier oben angebrachten Minen zündete, würde eine Millisekunde später die zweite folgen. Mit einer Handbewegung wies er Lefevre an, mit dem Abstieg zu beginnen, für den sie insgesamt acht Minuten brauchten. Sie überquerten den unmittelbar über dem Wasser gelegenen Träger zum Stützpfeiler vier und tauchten ins Wasser ein, um ihre Flossen und Atemgeräte aufzunehmen.

Wie besprochen hatte sich das Team beim Pfeiler versammelt. Natürlich waren die Männer neugierig zu erfahren, warum es zu dem Vorfall oben an der Plattform gekommen war. Sie deuteten auf die Leiche, die von der ansteigenden Flut bereits unter die Plattform gespült worden war.

Kapitänleutnant Ventura gab knappe Anweisungen. Sie banden die doppelt gewickelte Ersatz-Zündschnur um die Leiche, und zwei jungen Seeleuten wurde befohlen, sie unter Wasser zu ziehen und hinter sich her zu den Schlauchbooten zu schleppen. Er schere sich einen Dreck um den Toten, sagte Ventura, aber es sei verdammt wichtig, dass niemand die Leiche finde.

So setzten sie sich in Bewegung, vier der Kampfschwimmer halfen, den Toten durchs Wasser zu ziehen. Bei den Zodiacs angekommen, legten sie eine längere Leine um die Leiche und banden sie an das hintere Schlauchboot.

Am U-Boot schließlich wurde der Tote mit derselben Leine an einen Außenborder gebunden. Er trug eine Uniform, die ihn als Angehörigen der königlich-saudischen Luftwaffe auswies. Diese war mit der Aufgabe betraut, die Pumpanlagen, Ölverarbeitungs-und Verladeeinrichtungen sowie die Bohrinseln im Golf zu bewachen.

Mitsamt der beiden Schlauchboote sank der junge Araber genau am Ende der saudischen Tankerroute auf den 30 Meter tiefen Meeresgrund. In sechs Stunden würden ihm unzählige andere folgen. Doch keiner würde jemals den wahren Grund erfahren, warum der junge Wachposten auf der Verladepier verschwunden war.

Sie alle waren nur Opfer, getötet im Namen des ertragreichsten und skrupellosesten Gewerbes der Welt.



KAPITEL SECHS

Dieselbe Nacht, 28.15

Vor dem Sea-Island-Terminal, Saudi-Arabien

Die letzten beiden Zodiacs befanden sich mittlerweile auf östlichem Kurs und waren auf dem Weg zurück zu den Tankerrouten. Kapitänleutnant René Doument stammte aus dem pittoresken Atlantikhafen La Rochelle, wo sein Vater, ein von vielen geachteter Fährschiffbetreiber, Bürgermeister war.

Sein ganzes Leben lang hatte René nie auf der falschen Seite des Gesetzes gestanden. Jetzt aber saß er im Heck des Führungsbootes, blickte zurück auf die von Scheinwerfern beleuchteten Stahlkonstruktionen des riesigen Sea-Island-Ölterminals und versuchte mit dem zurechtzukommen, was er soeben getan hatte.

Natürlich waren ihm die Auswirkungen seiner Mission im streng militärischen Sinn bewusst: Er hatte soeben ein Team von hochspezialisierten Elitesoldaten in das Herz dieser enormen Anlage geführt und dort genügend Sprengstoff platziert, um den Eiffelturm flachzulegen.

Sie waren jetzt zwei Seemeilen entfernt, und René starrte auf die fernen Lichter und den riesigen US-Tanker an der Pier. Die Erinnerung an diese Nacht würde er noch mit ins Grab nehmen – das pechschwarze Wasser unter dem Schiff, Philippes Hand an seiner linken Schulter, als sie sich dem Träger genähert hatten … das Messer am Stahl, der winzige Lichtstrahl, in dessen Schein sie den Timer stellten, die Zündschnur, die Drähte, der magnetische Zug der Haftmine, das leichte Zittern seiner Hände, als er die Zündschnur mit dem Sprengsatz am Träger Nummer drei verband.

Sechs Stunden und 25 Minuten. Zahlen, die er nie vergessen würde. Mittlerweile war es fast 22.30 Uhr. Nur noch fünfeinhalb Stunden, bevor das wahre Ausmaß ihrer Tätigkeit offenbar werden, bevor das Sea-Island-Terminal in die Luft fliegen würde.

Würde er jemals seinem Vater erzählen, was er getan hatte? Seiner Freundin Annie? Vielleicht eines Tages seinen Kindern? Von der Nacht, in der er für einige Stunden zu einem der schlimmsten Terroristen der Welt geworden war?

Natürlich nicht. Der Eid der französischen Spezialkräfte – wie aller Spezialkräfte – würde nie gebrochen werden. René wusste, dass er das Wort terroriste ein für alle Mal aus seinem Gedächtnis streichen musste. Er war Kapitänleutnant René Doument, ein französischer Marineoffizier, dem Staat treu ergeben, und er hatte soeben den wichtigsten Einsatz der Marine hinter sich gebracht seit- … na ja … Trafalgar.

René Doument zuckte mit den Schultern, sah übers Wasser zum zweiten Zodiac und fragte sich, ob den anderen ähnliche Gedanken durch den Kopf gingen, wenn sie zum mächtigen Ölverladeterminal zurückblickten und dabei wussten, dass das alles in weniger als sechs Stunden nicht mehr stehen würde. Und dass sie es gewesen waren, die dieses Zerstörungswerk mit skrupelloser Präzision in die Wege geleitet hatten.

René war immer ein harter Junge gewesen. Kurze Zeit hatte es danach ausgesehen, als könnte er für die französische Rugby-Nationalmannschaft antreten. Er war ein Dreiviertel-Spieler von mittlerer Größe, an der Universität ein schneller Läufer, der Leichtathletikklub in Toulouse hätte ihn nur allzu gern als Mitglied aufgenommen. Die Marine jedoch hatte anderes für ihn vorgesehen, und sein Vater, der in La Rochelle als Matrose auf einer Fähre angefangen hatte, war natürlich angetan von dem Gedanken, einen Admiral zum Sohn zu haben. Die französische Marine schlug die französische Rugby Union um Längen.

Aber ein terroriste? »Mon Dieu!«, murmelte René, als sie sich der wartenden Perle näherten. »Ich sollte mein Leben lang keine Morgenausgabe der Zeitung mehr in die Hand nehmen.«

Natürlich würde er zum gewohnten Dienst zurückkehren. Über kurz oder lang würde sich wieder der vertraute Stolz einstellen – er war stolz darauf, dass die Marine ihn auserwählt hatte, um die Spezialkräfte bei diesem außerordentlichen Angriff auf das Sea-Island-Terminal anzuführen. Mehr noch, er wusste, dass er es wieder machen würde, sollte man ihn dazu auffordern.

Als er sein Team das Fallreep zum U-Boot-Vordeck hinaufführte, spürte er das drängende Gefühl der Eile, das nun alle ergriffen hatte. Der Kommandant persönlich war herausgekommen, und zweimal hörte er Kapitän Roudy ausrufen: »Vite … vite … dépêches-toi!«

Natürlich wusste jeder, dass sie sich an einer prekären Stelle befanden – sie lagen mitten in der markierten Fahrrinne, dem wahrscheinlich schmälsten Abschnitt der Tankerroute. Auf der Brücke und am Bug beobachteten Wachen mit starken Nachtsichtgeräten vorn und achtern die Gewässer und hielten nach näher kommenden VLCCs Ausschau, deren Rudergänger sich 30 Meter über ihnen befand.

Es war eine bewölkte Nacht; die Schlauchboote wurden in Rekordzeit verlassen und versenkt. Auf ihrem Weg zum Meeresgrund wurden sie allerdings noch von der Perle überholt, die in dem knapp 30 Meter tiefen Gewässer sofort auf Sehrohrtiefe ging. Worauf Alain Roudy sich entscheiden musste, ob er es riskieren konnte, noch tiefer zu gehen.

Im Moment hatten sie zehn Meter unter dem Kiel. Der Kommandant beschied, auf Sehrohrtiefe zu bleiben, jedoch den Mast runterzunehmen. Mit zehn Knoten folgten sie der wegführenden Tankerroute in nord-nordöstliche Richtung. Somit würden die hinter ihnen liegenden Schiffe nicht aufholen, und ihr Abstand zum vorausfahrenden Schiff würde gleich bleiben. Die Geschwindigkeitsbegrenzung von zehn Knoten wurde auf den saudischen Tankerrouten streng überwacht.

Sie hatten noch fünf Stunden bis zum großen Knall. Fünf Stunden bis 4.00 Uhr. Fünf Stunden bis zum Zusammenbruch der Energieversorgung in den Industriestaaten. Jedenfalls bis zum Ende des billigen Öls auf dem Weltmarkt.

Die Mannschaft der Perle hatte kaum Zeit, sich Gedanken darüber zu machen. Die Anspannung im Raketenraum nahm zu. Bald würden alle zwölf Marschflugkörper gestartet werden – und nicht, wie es sonst der Fall war, auf irgendwelche Übungsziele, sondern mit richtigen Sprengköpfen versehen, vollgepackt mit TNT, präzise und in böser Absicht auf ihre Ziele ausgerichtet.

Nach acht Seemeilen befahl Kapitän Roudy eine Kursänderung nach Nordosten … Nach steuerbord drehen … Steuerkurs null-fünfnull …

Zwölf Seemeilen danach verließen sie die Tankerroute. Die Fahrrinne verlief nun genau nach Osten, der Kommandant aber befahl dem Rudergänger, die Route zu kreuzen und nach Norden abzuweichen, um in einem weiten Bogen und in tieferen Gewässern zur festgelegten, noch 25 Seemeilen entfernten Abschussposition zu kommen, die bei 27.06N 50.54E lag.

Sie erreichten sie um 3.40 Uhr, 15 Meter unter der Wasseroberfläche, von niemandem erfasst, seitdem sie südlich des Golf von Sues im Roten Meer auf Tauchfahrt gegangen waren.

Kapitän an Raketenoffizier … letzte Systemkontrolle, s’il vous plait.

Zum letzten Mal schaltete Korvettenkapitän Albert Paul die Computermonitore an, auf denen die Ziele und ihre Koordinaten aufgelistet waren. Abqaiq-Komplex – 25.56N 49.32E; östliche Pipeline – 25.56N 49.34E. Die dritte Salve mit vier Raketen würde auf 26.31N 50.01E abgefeuert werden, dem Qatif-Junction-Komplex, wo insgesamt vier verschiedene Ziele anvisiert wurden, in der Absicht, die gesamte Gegend dort so zu zerstören, dass es unzählige Monate dauern würde, bis die Anlage wieder instand gesetzt war.

Pipelines anzugreifen oder Raketen auf Bohrtürme abzufeuern brachte nicht viel, wie Albert Paul wusste. Bei beidem konnte man die Ölzufuhr kappen und die Anlagen mit relativ einfachen Mitteln, über die ARAMCO im Überfluss verfügte, reparieren. Es kam darauf an, die Verladeterminals, die Pumpanlagen und die Raffinerien an der Küste des Roten Meers zu zerstören.

Kapitän Roudys Ziele waren hervorragend gewählt. Durch Abqaiq liefen 70 Prozent allen Öls im Königreich. Dort pumpte man nicht nur das Öl aus dem riesigen Ghawar-Feld über die Berge und zur Küste am Roten Meer, sondern man versorgte auch die gesamte Ostküste, unter anderem die Verladeterminals auf Sea Island, Ra’s al Ju’aymah und Ra’s Tannurah.

Die Pipeline aus Abqaiq war also von entscheidender Bedeutung. Prinz Nasir hatte sie sogar als einzigen Angriffspunkt vorgeschlagen. Bei Alain Roudys letztem Ziel wiederum, dem Qatif-Junction-Komplex, wurde das gesamte Öl für die Ostküste verteilt.

Rohr eins bis vier, fertig machen …

Oui, Capitain.

Zehn Minuten später, 3.50 Uhr … fertig machen … Rohr eins … tirez de fusil … los!

Der erste MBDA-Stormcat-Marschflugkörper kam aus dem Torpedorohr. Sein Heck flatterte, bis er seinen Kurs gefunden hatte, dann schoss er durchs Wasser, brach mit ohrenbetäubendem Getöse durch die Meeresoberfläche und stieg in den Nachthimmel auf. In seinem »Gehirn«, dem Zielleitsystem, liefen unzählige Rechenprozesse ab, bis er sich auf seinem Kurs zwei-vier-zwei stabilisiert hatte, immer höher stieg und einen feurigen Schweif hinter sich herzog.

Bereits 60 Meter über dem Wasser erreichte er seine Marschgeschwindigkeit von 0,9 Mach. An diesem Punkt schalteten sich die Gasturbinen zu, worauf die Flammen am Heck erloschen. Mach 0,9 entsprach einer Geschwindigkeit von mehr als 1000 Stundenkilometern, was bedeutete, dass die Rakete zehn Minuten nach dem Start im Abqaiq-Komplex einschlagen würde.

Die Rakete hatte noch keine 40 Kilometer zurückgelegt, als ihr bereits drei weitere folgten. Die erste Rakete überflog die schmale Halbinsel Ra’s Tannurah und schwenkte genau um 3.57 Uhr über der saudischen Küste ab. Sie raste über die Küstenautobahn, änderte den Kurs und donnerte durch den Nachthimmel über der Wüste in Richtung Abqaiq. 15 Kilometer vor dem Ziel vollführte sie die letzte Kursänderung, sodass sie von Nordosten das Ziel anflog und leicht nördlich des Hauptkomplexes einschlagen würde.

Um exakt 4.01 Uhr krachte sie mit ungeheurer Gewalt mitten in die Pumpstation Nr. 1, bohrte sich in den Hauptmaschinenraum und detonierte mit unheimlicher Wucht – 160 Kilogramm TNT, die einen zerstörerischen Feuerball erzeugten, der selbst einen Flugzeugträger entzweigerissen hätte.

Keiner der Arbeiter der Nachtschicht überlebte. Der gesamte Maschinenraum wurde durch die Explosion dem Erdboden gleichgemacht. Im Umkreis von einigen Kilometern spürte jeder die Erschütterung, sofort danach brachen Brände aus, nachdem das Öl sich entzündet hatte. Doch nicht weit von den Überresten der Pumpstation entfernt loderte kurz danach ein weiteres Feuer in den Himmel, das das erste bei Weitem übertraf – denn dort, im Zentralbereich der Raffinerien und ihrer Destillationstürme, schlug Alain Roudys zweite Rakete ein.

Die riesigen Stahlzylinder, randvoll mit kochend heißen Gasen und Flüssigkeiten, waren extrem leicht entzündlich. Sie brannten nicht nur einfach ab, sondern entzündeten sich zu einem violett-orangefarbenen Inferno, bei dem selbst Dante die Feuerwehr gerufen hätte. Schwere Heizöle, Benzin, Flüssiggas, Schwefel und weiß Gott noch alles schossen in die Luft. Die Hitzeentwicklung war so gewaltig, dass dadurch eine Kettenreaktion in Gang gesetzt wurde, durch die die übrigen Destillationstürme der Reihe nach explodierten.

Noch Jahre später sollte Abqaiq als die größte Industriekatastrophe der Welt gelten, schlimmer noch als das Texas-City-Desaster von 1947, als ein Tanker mit ammoniumnitrathaltigem Düngemittel eine ganze südtexanische Stadt in die Luft gesprengt hatte. Abqaiq brannte von einem Ende zum anderen. Alain Roudys vier Marschflugkörper hatten allesamt ihr Ziel getroffen. Aber er war damit noch nicht fertig.

Die nächsten vier krachten in die östliche Pipeline, die zum Qatif-Junction-Komplex führte. Auch er explodierte in einem riesigen Feuerball. Und um 4.03 Uhr flog inmitten einer fast zwei Quadratkilometer großen brennenden Ölfläche der Sea-Island-Terminal in die Luft.

Das spektakulärste Feuer aber flammte vor Ra’s al Ju’aymah auf, wo die von Ventura hoch oben an den Stahlträgern platzierten Sprengsätze das Oberdeck des Terminals 30 Meter in die Luft schleuderten, dabei das Ventilsystem für das Flüssiggas vernichteten und den höllischen Schweißbrenner entfachten, von dem Gaston Savary gesprochen hatte. Die sengende weiße Gasflamme röhrte nun über dem Wasser, wies am Ausgangspunkt einen Durchmesser von 60 Zentimetern auf und war insgesamt 50 Meter lang.

Die Pier lag zerstört im Wasser, die Brückenkonstruktion mit der Zufahrtsstraße war allerdings noch mehr oder weniger intakt. Die Flüssiggas-Pipeline hatte sich in einem Winkel von 45 Grad aufgestellt und führte der riesigen Flamme einen nicht endenden Vorrat an Propan zu, den niemand unterbinden konnte.

Zwanzig Minuten, nachdem die saudische Ölindustrie an der Ostküste durch die Explosionen vollständig vernichtet war, hatte noch keiner die beiden Vorfälle miteinander in Zusammenhang gebracht. Niemand, der an oder in der Nähe der betroffenen Standorte gearbeitet hatte, war noch am Leben. Die Verwaltungsblocks in Abqaiq und Qatif waren verwüstet. Wer aus der Ferne die Brände beobachtete, konnte nur voller Ehrfurcht die gewaltigen Flammen bestaunen, die in den Himmel schossen. Aufgrund der abgeschiedenen Lage Abqaiqs mitten in der Wüste wirkte das flammende Inferno noch gewaltiger, als es eh schon war.

Der erste Alarm wurde daher in Janbo ausgelöst, wo die Verladeterminals von Garth Duponts Haftminen in die Luft gejagt worden waren. Die Pier lag nahe am Wasser, in der Stadt selbst hatten die Explosionen kaum Schäden angerichtet. Die von Fregattenkapitän Dreyfus abgefeuerten Marschflugkörper hatten nur die Raffinerie getroffen, die einige Kilometer außerhalb der Stadt lag. Die Polizei in Janbo rief in Rabigh an, wo man sich einer ähnlichen Situation gegenübersah – überall loderten Flammen in den Himmel, in den brennenden Raffinerien kam es fortwährend zu weiteren Explosionen, die Terminals waren zerstört. Daraufhin riefen beide Polizeidienststellen in Djidda an, wo in der Zwischenzeit dank einer weiteren Rakete von Fregattenkapitän Dreyfus ebenfalls die Raffinerie zerstört worden war.

Alle meldeten sich nun im Sicherheitshauptquartier in Riad, wo man soeben aus Ra’s al Ju’aymah erfahren hatte, dass die sechs Kilometer vor der Küste gelegenen Flüssiggasterminals hochgegangen waren und dabei einen 200 OOO-Tonnen-Tanker mit sich gerissen hatten. Es sollte Jedoch noch bis fünf Uhr dauern, bis Riad von der Katastrophe in Abqaiq erfuhr.

Alle wichtigen Verladeterminals des Landes waren unwiderruflich zerstört, das Pumpsystem existierte nicht mehr, es würde mindestens ein Jahr dauern, bis der Qatif-Komplex repariert war. Die Saudis hatten immer gewusst, dass ihre Ölindustrie verwundbar war; doch was hier geschehen war, überstieg jede Vorstellungskraft.

Alle Anlagen waren durch umfangreiches Sicherheitspersonal geschützt gewesen, dennoch musste eine Art Berserkertruppe jede erdenkliche Verteidigungslinie mühelos überrannt haben. Die Gans, die goldene Eier legte und dem Wüstenkönigreich unvorstellbaren Reichtum beschert hatte – dem Königreich sowie der Herrscherfamilie, die samt ihrer 35000 Mitglieder zu den reichsten der Welt gehörte –, diese Gans hatte nun ein weiteres Ei gelegt, das allerdings in einer gewaltigen Explosion hochgegangen war. Die Ölfeuer draußen in der Wüste würden noch wochenlang brennen.

In den beiden Meeren aber, 1000 Seemeilen voneinander entfernt, traten die beiden U-Boote der französischen Marine leise ihren Heimweg an. An Bord der Perle, die 30 Meter unter der Wasseroberfläche zur Straße von Hormus unterwegs war, hatte Jules Ventura, Zerstörer des Flüssiggasterminals, soeben ein extrem bescheidenes Eröffnungsangebot von 2 Sans Atout vorgelegt.

Montag, 22. März, 8.00 
Westliche Vororte von Riad

Prinz Nasir erfuhr von den Neuigkeiten früher als die meisten anderen. Das lag vor allem an seinen Beobachtern, die an den ins Visier genommenen Standorten angewiesen waren, ihn sofort zu informieren, falls Ungewöhnliches passierte. Was ihn zwischen 4.00 Uhr und 4.20 Uhr zu einem äußerst beschäftigten Mann machte.

Jetzt saß er mit Oberst Jacques Gamoudi in seinem Arbeitszimmer, trank Kaffee und verfolgte die arabischsprachigen Fernsehsender, um zu sehen, wie die katastrophalen Neuigkeiten aufgenommen wurden. Die meisten Kommentatoren hatten sich Verschwörungstheorien zurechtgelegt, denen zufolge die Ölindustrie von noch unbekannten Tätern in Schutt und Asche gelegt worden war.

Natürlich fiel der erste Verdacht auf Al-Qaida, doch Al-Qaida war, soweit man wusste, eine Schattenorganisation ohne nominelles Oberhaupt, ohne Hauptquartier, ohne bekannte Anführer. Sie bestand aus einem unzufriedenen internationalen Mob, der voller Zorn war, entschlossen und staatenlos und den Herrschern des Königreichs nicht unbedingt wohl gesinnt. Da aber die Organisation vor allem von Saudi-Arabien oder zumindest von Saudis finanziert wurde, fiel es schwer nachzuvollziehen, warum sie ausgerechnet jene Hand abschlagen sollte, die sie fütterte. Denn eines war klar: Durch den nächtlichen Angriff waren innerhalb einer halben Stunde die wirtschaftlichen Grundlagen des Wüstenstaates völlig zerstört worden. Die Frage lautete also: Wer stand hinter dem nächtlichen Angriff? Und warum war der anscheinend motivlose, ungeheuerliche Terrorakt überhaupt ausgeführt worden?

Prinz Nasir und Oberst Gamoudi betrachteten zufrieden die gewundenen Ausführungen der Kommentatoren, die Antworten auf Fragen zu finden versuchten, auf die es scheinbar keine Antworten gab. Ganz zu schweigen von dem Rätsel, welches militärische Genie die Angriffe so brillant inszeniert hatte, als hätte es keinerlei Sicherheitskräfte gegeben.

Prinz Nasirs Meinung nach war es eine außergewöhnliche Leistung, die in dieser Nacht vollbracht worden war. Im Fernsehen wurden bereits Rufe laut, wonach der König zu seinem Volk sprechen, ihm Sicherheit vermitteln, ihm den Weg nach vorn weisen und es hinter sich scharen sollte. Aber der König stand unter Schock. Genau wie seine wichtigsten Minister und seine Generäle.

Auf einigen der englischsprachigen Sender redeten manche Journalisten bereits vom Ende der Herrschaft der Familie al-Saud. Vor allem prognostizierten sie das Ende der saudischen Wirtschaft, den völligen Verfall der Währung und den Staatsbankrott, nachdem das Öl als alleinige Einnahmequelle nicht mehr fließen würde.

Vom König selbst kam kein Wort, was von seiner Seite aus kurzsichtig sein mochte, da der Staat und seine Position höchst gefährdet waren. Tatsächlich gab es keine offiziellen Verlautbarungen; erst um 13 Uhr erteilte der Moderator von Kanal 2 einem Regierungssprecher das Wort, der in recht barschem Tonfall das Volk darüber informierte, dass ein Angriff auf die Ölfelder und Verladeterminals stattgefunden habe. Einzelheiten dazu lägen aber noch nicht vor. Kanal 3, an dem ARAMCO beteiligt war, gab sich verständlicherweise sehr bedeckt.

Die bei Weitem besten Informationsquellen waren die englischsprachigen Sender in Bahrain und Katar, die den gesamten Morgen über Jeden interviewten, den sie bei ARAMCO zu fassen bekamen. Und langsam ergab sich ein Gesamtbild: Jemand hatte durch koordinierte, spektakuläre Sprengstoffanschläge – die Sprengsätze schienen alle innerhalb von zehn Minuten explodiert zu sein – die saudische Ölindustrie angegriffen und zerstört.

Die englischsprachigen Sender standen in ständiger Verbindung mit den Londoner Medien und schickten um 11 Uhr in einem Hubschrauber Kamerateams zu den Bränden, die nach wie vor auf Sea Island und dem Flüssiggasterminal nördlich davon wüteten. Um 13 Uhr gingen die Bilder vom saudischen Ölinferno um die Welt.

Um 14 Uhr brachen in der Hauptstadt Riad die ersten Unruhen aus.

Am gleichen Tag, 5.00 (Ortszeit) 
Washington, DC

Lt. Commander Jimmy Ramshawe schlief tief und fest in der luxuriösen Wohnung seiner Eltern im Watergate-Komplex, die er als Heimatbasis verwendete. Er und seine Verlobte Jane Peacock waren mit Freunden aus gewesen, und er hatte Jane erst um 2.00 Uhr morgens in der australischen Botschaft abgesetzt.

Um 7.00 Uhr fing sein Dienst in der National Security Agency an, sodass nicht viel Zeit blieb für den Schlaf, den er ganz sicherlich nötig hatte. Wäre es nach Jimmy gegangen, wäre Mittag der wesentlich bessere Zeitpunkt gewesen, um zur Arbeit zu erscheinen.

Als um 5.01 Uhr das Telefon klingelte, riss es ihn fast aus dem Schlafanzug. Er fuhr hoch, war wie alle Marineoffiziere, die verrückte Wachzeiten gewohnt waren, sofort wach und murmelte: »Mein Gott … wehe, es ist nichts verdammt Wichtiges.«

Der diensthabende Offizier der NSA gluckste und sagte: »’n Morgen, Lt. Commander. Es ist gerade was reingekommen, das Sie vielleicht interessieren wird.«

»Schießen Sie los«, kopierte Jimmy die Standardbegrüßung seines großen Helden, Admiral Arnold Morgan.

»Sir, es scheint, dass jemand die gesamte saudische Ölindustrie in die Luft gejagt hat.«

»Die was?«, entfuhr es Jimmy, während er versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.

»Sir, ich nehme an, Sie wollen umgehend reinkommen. Ich schlage Ihnen vor, dass Sie sofort den Fernseher anschalten und sich CNN ansehen. Die scheinen sich ziemlich dahintergeklemmt zu haben.«

»Okay, Lieutenant, bin schon unterwegs. Versuchen Sie Admiral Morris zu erreichen. Er hält sich im Moment zwar an der Westküste auf, aber die Sache dürfte ihn interessieren.«

»Jawohl, Sir. Und, übrigens, das ist das verdammt noch mal größte Feuer, das ich jemals gesehen habe.«

Jimmy drückte auf den Knopf am Fernseher. CNN war bereits eingestellt, und auf dem Bildschirm konnte nun auch er den höllischen Schweißbrenner bewundern, der über die Mastspitzen eines halb versunken zwischen den Überresten des gesprengten Terminals liegenden Riesentankers geradewegs in den Himmel röhrte.

»Mein Gott«, flüsterte Jimmy.

Dann änderte sich die Szene, das Bild zeigte ein Gebiet, in dem das ganze Meer in Flammen zu stehen schien. Die nächste Einstellung brachte die großen Raffinerien am Roten Meer, die lichterloh brannten und in denen es nach wie vor zu Explosionen kam. Nichts deutete darauf hin, dass die Brände in nächster Zeit gelöscht werden könnten. Das größte Feuer aber von allen, das im Abqaiq-Komplex, war anscheinend noch gar nicht gefilmt worden.

Völlig entgeistert setzte sich Jimmy Ramshawe im Bett auf, seine Gedanken rasten, während er den Worten des Kommentators zu folgen versuchte. Soweit bislang bekannt, waren anscheinend in fast allen wichtigen Ölanlagen Sprengsätze hochgegangen.

Wer immer auch dahinterstecken mochte, er hatte eine unglaubliche Anschlagserie koordiniert. Der CNN-Reporter mutmaßte, es müsse alles kurz nach 4.00 Uhr Ortszeit explodiert sein. Allem Anschein nach handele es sich um eine interne Angelegenheit, um eine »rein arabische Sache«.

Wie so viele wusste auch Jimmy Ramshawe von der wachsenden Unzufriedenheit im Königreich. Die Währungsreserven schwanden, mit jedem Jahr sank der an die Bürger ausgezahlte Anteil am Ölreichtum. Die CIA-Jungs hatten ihn häufig gewarnt, dass in Saudi-Arabien ein Aufstand kurz bevorstehen könnte.

Er drehte die Lautstärke voll auf und versuchte zuzuhören, während er eine Dusche nahm. Aber die einzige gesicherte Tatsache, die bislang präsentiert wurde – zumindest, was ein hochrangiger Nachrichtenoffizier darunter verstand –, war, dass keiner die leiseste Ahnung hatte, wer dahintersteckte, warum es getan und schon gar nicht, wie es getan worden war.

Der CNN-Kommentator konzentrierte sich in seinen Ausführungen weniger auf die Ursachen, als auf die Folgen – auf die nicht unerheblichen Konsequenzen, die sich für die Welt ergaben, wenn jemand mit einem Schlag dem Markt 25 Prozent der weltweiten Ölreserven entzog. Doch im Augenblick war Jimmy der Markt völlig egal. Das würde später unter der Rubrik »unausweichliche Fakten« drankommen. Was ihn jetzt umtrieb, war die Frage, wer es getan hatte und warum.

Er zog sich schnell an, packte seine Aktentasche, schaltete den Fernseher aus und hastete in die Tiefgarage. Dort unten eilte er zu dem Einzigen auf Erden, das er ebenso sehr liebte wie Jane Peacock.

Dort stand er: der funkelnde, 13 Jahre alte schwarze Jaguar, den seine Eltern ihm zum 21. Geburtstag geschenkt hatten. Damals hatte der Wagen, der einem ältlichen Diplomatenfreund seines Dads gehört hatte, vier Jahre auf dem Buckel und 20000 Kilometer auf dem Tacho gehabt. Mittlerweile waren immer noch erst 67000 Kilometer drauf, da Jimmy mit ihm nur zwei-oder dreimal im Jahr Washington verließ.

Meistens nahmen sie Janes Wagen, einen kleinen, unprätentiösen, aber nagelneuen Dodge Neon, der mit einem Liter 13 Kilometer weit rollte und nicht, wie sein Jaguar, lediglich fünfeinhalb. Meistens nutzte er den Jaguar für die Arbeit und raste in ihm jeden Tag über die Umgehungsstraße von Watergate nach Fort Meade. Er liebte den stummeligen Schaltknüppel, den kraftvollen Motor und die Art und Weise, wie er um die Kurven zog.

Diesen Morgen verlangte er ihm alles ab. Auf der fast leeren, trockenen Straße und angesichts einer Mission von landesweiter Bedeutung erreichte Jimmy auf dem Highway 150 km/h, näherte sich den Haupttoren der NSA wie ein Rallyefahrer und kam mit quietschenden Reifen vor dem Wachgebäude zu stehen.

Der Wachposten lächelte freundlich, als er den Aussie-Sicherheitsoffizier erkannte, der wie Michael Schumacher fuhr und die rechte Hand des NSA-Direktors war, des altgedienten Admirals George Morris, und winkte ihn durch.

Jimmy fuhr direkt zum Haupteingang des OPS-2B-Gebäudes, dessen massive Glasfront nur die Sicht nach außen, aber nicht nach drinnen gewährte. Hinter ihr, im siebten Stock, lag das Hauptquartier des Admirals. Jimmy nahm von einem Vorrecht Gebrauch, das er nur selten ausübte: Er sprang aus dem Wagen und signalisierte einem Wachposten, den Jaguar zu parken.

»Danke, Soldat«, rief er.

»Kein Problem, Lt. Commander – Sie müssen wohl diese Ölbrände auspusten, was?«

Jimmy grinste. Unglaublich, wie schnell Neuigkeiten und Gerüchte die Runde machten. Hier, hinter dem Stacheldraht, bewacht von 700 Polizisten und einem Dutzend SWAT-Teams, wussten die 39000 Angestellten ungefähr 100-mal so viel wie der Durchschnittsamerikaner, was in der Welt wirklich vor sich ging. Ramshawe beschlich seit geraumer Zeit der Verdacht, dass jeder der 39000 mindestens alle zehn Minuten einen seiner Kollegen auf den neuesten Stand brachte. Das Hörensagen war in Fort Meade ungewöhnlich perfektioniert worden.

Im siebten Stock eilte er in sein Büro und schaltete die Nachrichten an. Es war mittlerweile 6.50 Uhr, in Saudi-Arabien bereits zehn Minuten vor drei Uhr nachmittags, und noch immer wüteten die Brände. Der Nachrichtensender hatte ausführlich über die zerstörten Verladeterminals in den großen Tankerhäfen berichtet und wandte sich nun dem Inferno in Abqaiq zu.

Niemand hatte bislang auf die entscheidende Bedeutung der zerstörten Pumpstation Nr. 1 hingewiesen, mittlerweile hatte CNN jedoch Bilder von dem riesigen Feuer mitten in der Wüste erhalten, wo weiterhin Destillationstürme und Tanklager in die Stratosphäre gejagt wurden. Niemand hatte bisher Ähnliches gesehen.

Der Moderator war noch immer mit den möglichen Tätern befasst und verkündete beziehungsweise mutmaßte, dass irgendwo im Hintergrund die Al-Qaida stehen müsse. Allerdings konnte man die Al-Qaida nicht einfach anrufen, um sich dort bei der zuständigen Presseabteilung zu erkundigen. Außerdem gab es zahlreiche andere fundamentalistische Gruppierungen, denen es vielleicht zupasskommen würde, wenn die reichste Ölnation auf Erden erst zerstört und dann wieder aufgebaut wurde.

Tatsächlich hatte sich vor Kurzem sogar Prinz Nasir so besorgt über die Lage in Riad gezeigt, dass er der Londoner Financial Times ein Interview gewährt hatte. Darin hatte er auf die Möglichkeit angespielt, dass manche die Zerstörung der saudischen Ölindustrie als geringen Preis für die Beseitigung der ruchlosen Herrscherfamilie ansahen, als geringen Preis für die Veränderung des Status quo.

Wobei er herausstrich, dass dies alles natürlich – was sonst? – nichts mit ihm zu tun habe. Aber ihm blute das Herz, wenn er an die Zukunft seines Landes denke. Ganz bestimmt. Außerdem falle es ihm als loyalem Angehörigen des Königshauses und als Mann, der Verständnis für die Notlage seiner Mitbürger habe, nicht leicht, diese unerfreulichen Wahrheiten auszusprechen.

Im Moment jedoch hatte CNN wie alle anderen Medien auch nicht die geringste Ahnung, was wirklich geschehen war. Während sich also die Reporter in den wildesten Spekulationen ergingen, begann Lt. Commander Jimmy Ramshawe fieberhaft nachzudenken – schließlich wurde er ja genau dafür bezahlt, und nicht, um sein Wissen im Fernsehen auszubreiten.

Auf der Fahrt zur Arbeit war ihm etwas eingefallen, was ihm keine Ruhe lassen wollte. Er erinnerte sich an die Telefonate im November mit seinen beiden Kontakten in London und New York, nachdem der Ölpreis scheinbar zufällig und unerwartet nach oben ausgeschlagen hatte. Jemand, so seine Vermutung damals, hatte mit dem Futures-Markt gespielt und diskret, falls das überhaupt möglich war, größere Ölvorräte angelegt.

Die Verdachtsmomente, erinnerte er sich, hatten damals Richtung Frankreich gezeigt, was sowohl Roger Smythson an der IPE in London als auch Frank Carstairs an der NYMEX in New York im weiteren Verlauf bestätigt hatten. Worauf Jimmy einige Recherchen zu Frankreichs Treiben auf dem Ölmarkt angestellt hatte. Doch als er dabei lediglich zu der anscheinend unausweichlichen Schlussfolgerung gelangte, dass Frankreich nichts Illegales betrieb – und nachdem er von Arnold Morgan wegen der angeblichen Bandenmorde in Marseille abgelenkt wurde –, musste er feststellen, dass er sich in beiden Fällen in eine Sackgasse manövriert hatte. Worauf er die Sache auf sich hatte beruhen lassen.

Nun, nach den nächtlichen Anschlägen in Saudi-Arabien, war die Lage eine andere. Er schaltete den Computer an, ging online und fand eine Website über Frankreichs Aktivitäten auf dem Ölmarkt. Sie enthielt nichts sonderlich Interessantes, abgesehen von der Tatsache, dass Frankreich noch immer 1,8 Millionen Barrel am Tag importierte, den Großteil von Saudi-Arabien. Was, wenn man sich die Morgennachrichten ansah, nun abrupt ein Ende finden würde.

Alle Industriestaaten mussten jetzt ziemlich unruhig werden, mit einer Ausnahme vielleicht … Er dachte an ein Land, das bereits Vorkehrungen getroffen hatte und dem es jetzt egal sein konnte, ob Saudi-Arabien noch lieferte. Konnten die Franzosen etwas gewusst haben, was den anderen nicht bekannt gewesen war?

Lt. Commander Ramshawe hielt es für möglich. Doch dann verwarfer es aus ganz praktischen Gründen – es klang einfach zu fantastisch. Eine abgefahrene Theorie, so abgefahren, dass man deswegen nicht auf den Alarmknopf drücken konnte. Aber vielleicht ist es die einzige begründete Theorie … na, wir werden’s sehen.

Um 8.00 Uhr bestellte er Kaffee und englische Muffins. Er beschloss, Admiral Morris an der Westküste, wo es erst 5.00 Uhr war, noch nicht anzurufen, sondern entschied sich erst mal für seinen Kumpel Roger Smythson an der International Petroleum Exchange in London.

Roger nahm den Anruf in seinem Büro in der Börse entgegen und verkündete ihm mit bewundernswert britischem Understatement, dass ihm hier die Bude um die Ohren fliege.

»Chaos, alter Junge«, sagte er. »Hier herrscht das absolute Chaos.«

»Du meinst, die Käufer treiben den Preis nach oben?«, sagte Jimmy.

»Machst du Witze?«, erwiderte Roger. »Bei Börsenöffnung wussten doch schon alle, die sich auf dem internationalen Ölmarkt tummeln, dass die Saudis jetzt aus dem Spiel sind. Ich meine, mein Gott, Jimmy, du hast doch die Nachrichten gesehen! Die Verladeterminals stehen in Flammen, die Piers wurden gesprengt, die Pumpstation in Abqaiq ist zerstört. Sogar Qatif-Junction ist hinüber. Ich sag dir, wer immer dahintersteckt, er wusste auf alle Fälle, was er zu tun hatte.«

»Du meinst, es war ein Insider-Job, ausgeführt von Saudis?«

»Na, so sieht es jedenfalls aus. Und du kannst dir vorstellen, welche Panik hier herrscht. Abqaiq-Komplex und Pumpstation, Qatif-Junction, Sea Island, Janbo, Rabigh und Djidda – für die Leute, die hier arbeiten, sind das feststehende Begriffe. Wir wissen, was sie bedeuten. Gibt es bei einem von denen Probleme, gerät die weltweite Ölversorgung in Schwierigkeiten. Aber, mein Gott – jetzt sind sie mit einem Schlag alle zerstört, und die Notierung vom saudischen Sweet Crude ist von 46 Dollar letzte Nacht auf soeben 85 Dollar pro Barrel hochgegangen.«

»Hat sich der Kurs stabilisiert?«, fragte Jimmy.

»Einen Moment. Nein. Er steht bei 86 Dollar.«

»Was wird jetzt passieren?«

»Solange die Saudis nicht irgendeine Stellungnahme rausgeben, weiß das keiner. Bislang haben sie nichts verlauten lassen.«

»Was ist mit dem König?«

»Kein Piep von ihm. Auch nichts vom saudischen Botschafter in London. Keiner weiß, was los ist. Das verschlimmert die Situation noch mehr.«

»Na ja, viel mehr kann ich dir auch nicht sagen. Wir warten auf eine Meldung unseres Botschafters in Riad. Aber bislang ist nichts gekommen.«

»Hey, eines noch«, sagte Roger. »Du erinnerst dich an unser Gespräch im November – über die Franzosen, die Öl kaufen?«

»Klar erinnere ich mich.«

»Nun, ich hab mich da mal dahintergeklemmt. Es waren wirklich die Franzosen, kein Zweifel. Und sie haben nicht von Saudi-Arabien gekauft, sondern hatten es vorwiegend auf Öl aus Abu Dhabi und Bahrain abgesehen. Etwas von Katar und viel von den Baku-Ölfeldern in Aserbaidschan, wo es teurer ist. Da kommt man doch ins Grübeln, oder? Denn Frankreich dürfte der einzige Player auf dem Weltmarkt sein, der von dieser Krise wahrscheinlich nicht so stark betroffen ist. Soweit wir wissen, haben die so an die 600 Millionen Barrel angehäuft – trotz ihrer Langfristverträge mit ARAMCO.«

Nachdenklich legte Jimmy Ramshawe auf.

Montag, 22. März, 15.00 
Riad

Die ersten Unruhen nach dem Zusammenbruch der Ölindustrie brachen im Diplomatenviertel der Stadt aus. Eine aufgebrachte Menge von rund 500 Menschen marschierte vor die US-Botschaft und bewarf das Gebäude mit Steinen.

Das Wachpersonal, US-Marines, hielt sich zunächst im Hintergrund und forderte die Menge anschließend über Megafone auf, sich zurückzuziehen, andernfalls werde mit Waffengewalt gegen sie vorgegangen. Die Mutawwa’, die saudische Religionspolizei, wurde gerufen und mit einem Geschoss-und Steinhagel empfangen. Die saudischen Befehlshaber, gewohnt, mit den Amerikanern zusammenzuarbeiten, baten die Marines, die Menge zurückzutreiben, allerdings sollten sie nur über die Köpfe der aufgebrachten Demonstranten hinweg Schüsse abgeben.

Es war noch nicht klar, inwiefern die Amerikaner für den möglichen Zusammenbruch der saudischen Wirtschaft verantwortlich sein sollten. Die ersten Schüsse jedoch zeigten nachhaltige Wirkung. Die meisten Demonstranten rannten, als ginge es um ihr Leben. Aber sie formierten sich bald wieder und zogen daraufhin vor die britische Botschaft, wo sie »Ungläubige raus …« skandierten.

Die saudischen Unruhestifter hatten mittlerweile allerdings einige Gewehre in ihren Besitz gebracht, mit denen sie in die Luft schossen. Dann warf jemand eine Handgranate auf das Botschaftsgelände. Niemand wurde verletzt, die Wachen allerdings erwiderten mit Gewehrfeuer und zielten auf die Menge. Vier Araber wurden verletzt.

Die Religionspolizei hatte mittlerweile die Nationalgarde verständigt. Die Nationalgarde war seit jeher treu dem König ergeben, ihre Aufgabe bestand darin, ihn und seine Familie zu schützen. Die Truppe operierte unabhängig vom regulären saudischen Militär und begleitete den Monarchen auf all seinen Reisen. In Riad bestand die Eliteeinheit der Nationalgarde aus dem Königlichen Wachregiment, das, ehemals völlig autonom, 1964 in die Armee eingegliedert worden war, trotzdem aber direkt dem König unterstellt blieb. Es unterhielt ein eigenes Kommunikationsnetz, und sein Auftrag lautete kurz und bündig: unbedingte und ständige Loyalität gegenüber dem König.

Diese kleine, aber hervorragend ausgebildete Truppe traf nun am Montagnachmittag zusammen mit der Mutawwa’ im Stadtzentrum von Riad ein. Ausgestattet mit leichten Waffen und gepanzerten Fahrzeugen, ging sie gegen die Menge vor und konnte sie zurücktreiben.

Die Volksmenge versammelte sich daraufhin auf der großen Innenstadtkreuzung der Al-Mather Street und marschierte von dort in den Finanzdistrikt. Der Demonstrationszug glich nun einem unruhigen feuerspeienden Drachen, der nicht so recht wusste, gegen wen er sein Gebrüll richten sollte.

Seit den frühen Morgenstunden hatte diese aufgebrachte Menschenmenge die Kommentare der Radio-und Fernsehsender gehört, die von »Staatsbankrott« sprachen – schließlich hatte das Land auf wahrscheinlich viele Jahre seine einzige Einnahmequelle verloren. Der Schrecken bitterer Armut – den die meisten Menschen in diesem Land noch nie am eigenen Leib erfahren hatten – erfasste nun jeden Bürger Riads. Und dann, kurz nach 15 Uhr, wurde in der Stadt das Gerücht laut, die Banken würden schließen und erst wieder in der folgenden Woche die Schalter öffnen.

Die Saudi British Bank an der breiten King Faisal Street gehörte zu den größten Gebäuden der Stadt. Das geschlossene Eingangsportal wurde nun zur Zielscheibe der zornigen Menge. Die Aufrührer zogen randalierend durch die Straße und vor die Bank, hielten den Verkehr auf, feuerten Schüsse ab und drängten gegen den Haupteingang.

Die saudische Polizei zeigte sich von der Situation überfordert – es hatten sich mittlerweile gut 1000 Menschen versammelt, die sich zum Sturm auf die Bank anschickten. Über Handy forderten die Polizisten Verstärkung durch das Königliche Wachregiment an.

Doch das kam nicht. Um 16.45 Uhr rammten vier junge Saudis mit einem großen Mülllaster den Haupteingang der Bank und brachen in das Gebäude ein. Die Alarmanlagen und Rauchmelder wurden ausgelöst, vor den Tresorräumen gingen Fallgitter aus Stahl nieder. Das Sicherheitssystem der Bank aktivierte darüber hinaus die vollständige Abschottung der Schalterräume durch Stahlgitter und Türsperren.

Für die eingedrungene Menge gab es daraufhin kein Halten mehr. Die Menschen feuerten mit ihren altmodischen Gewehren und warfen ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit Handgranaten, die sie von den treu zu Prinz Nasir stehenden Angehörigen der Streitkräfte erhalten hatten.

Die Aufmerksamkeit der Menge richtete sich schließlich auf die am Straßenrand geparkten Autos, die umgeworfen und in Brand gesetzt wurden. Gegen 18 Uhr arteten die Unruhen mehr und mehr aus, vorwiegend deshalb, weil der Mob kein festes Ziel mehr hatte, an dem er die aufgestaute Wut abreagieren konnte.

Die Aufrührer wussten nur so viel: Jemand hatte die einzigen Vermögenswerte des Königreichs zerstört, und der König schien machtlos zu sein. Er hatte noch nicht einmal zu seinem Volk gesprochen. Es schien, als hätte die Königsfamilie beschlossen, die Luken dicht zu machen und zu warten, bis die Situation sich wieder beruhigt hatte.

Als die Nacht anbrach, begannen die Plünderungen. Mit Vorschlaghämmern und Äxten bewaffnet, stürmten die Menschen die exklusiven Läden der Stadt, zertrümmerten die Türen und achteten nicht auf die Alarmanlagen. Sie nahmen alles mit, was sie tragen konnten, bevor sie die Läden abfackelten. Mit dem Einbruch der Dunkelheit schien die Hauptstadt Saudi-Arabiens vollends im Chaos zu versinken.

Erst gegen 21 Uhr gelang es der Nationalgarde, so etwas wie Ruhe herzustellen. Viele der Plünderer zogen mit ihrem Diebesgut ab. Die Polizei und kleinere Trupps der Königlichen Wache nahmen Verhaftungen vor, ihr Hauptaugenmerk aber galt den großen Hotels in der Innenstadt, die mittlerweile Festungen glichen und vor denen bewaffnete Wachen patrouillierten.

Und inmitten dieses Aufruhrs fuhr Oberst Jacques Gamoudi mit seinen drei Al-Qaida-Leibwächtern, ehemaligen Offizieren der saudischen Armee, in einem Jeep durch die Stadt, hielt die Augen auf, machte sich Notizen und musterte das Chaos. Alle halbe Stunde klingelte sein Handy, und einer der fünf französischen, über die Stadt verteilten Geheimdienstleute berichtete ihm von den neuesten Entwicklungen. Der Oberst gehörte wahrscheinlich zu den bestinformierten Personen in Riad.

Gamoudis Meinung nach verlief alles viel zu schnell. Prinz Nasir hatte ihm immer wieder versichert, dass das Volk sofort auf die Straße gehen würde, sobald ihm bewusst wurde, dass sein Wohlstand gefährdet sei – dass die Herrscher Saudi-Arabiens in naher Zukunft kein Geld mehr hatten, das sie unter der Bevölkerung verteilen konnten.

Der König persönlich war das wichtigste Rad in der nunmehr bedrohten Wirtschaft, einen zweiten wichtigen Aspekt aber stellte der Binnenkonsum der saudischen Bevölkerung dar. Die etwa neun Millionen Bürger gaben ihre jährliche Pro-Kopf-Unterstützung von 7000 Dollar für Konsumgüter aus. Diese 63 Milliarden Dollar im Jahr hielten die Wirtschaft am Laufen, trotz des aufgeblähten Wohlfahrtsstaates. Gesundheitsvorsorge und Ausbildung waren kostenlos, Immobilienkredite wurden zinslos gewährt, Strom, Telefon, Flugreisen innerhalb des Landes und natürlich Benzin waren staatlich subventioniert – der Bevölkerung ging es gut. Doch nun wusste keiner mehr, wie lange das alles noch gewährleistet war. Und ungeachtet der düsteren Aussichten für die gewöhnliche Bevölkerung, am meisten waren die königlichen Prinzen von den Vorfällen betroffen, die Tausenden Cousins jenes verunglückten Khalid bin Mohammed al-Saud – sie, die so viel hatten, hatten auch am meisten zu verlieren.

Während seiner Audienz im Élysée-Palast beim französischen Präsidenten hatte Prinz Nasir in seiner Tirade gegen die Verschwendungssucht und Unmoral seitens der Herrscherfamilie nur die Spitze des Eisbergs berührt. Es stand viel mehr dahinter. Es war eine Geschichte von skrupelloser Habgier und Korruption: Prinzen, die ihr Einkommen durch Schmiergelder von Großkonzernen aufbesserten; die aufgrund ihrer königlichen Verbindungen und mithilfe unverhüllter Drohungen billige Immobilien erwerben konnten; die ganze Regierungsabteilungen für sich arbeiten ließen und sich, nicht zuletzt, große Summen von Banken liehen, ohne sie jemals zurückzuzahlen. Wer unter den Aktivitäten der Herrscherfamilie zu leiden hatte, musste erkennen, dass er es mit einem in sich geschlossenen Zirkel zu tun hatte, gegen den nichts auszurichten war. Niemand in der saudischen Geschäftswelt wagte es, den Zorn des Königs und seiner Berater auf sich zu ziehen. Der König hatte die Hand auf dem Geldsäckel, und die Streitkräfte waren darauf eingeschworen, ihn zu verteidigen. Aber jetzt waren die Banken geschlossen, und hinter ihrer Zukunft im Land stand ein großes Fragezeichen.

An diesem ersten Tag sahen sich die Banken einem gewaltigen Ansturm von Händlern und Geschäftsleuten gegenüber, die ihre Einlagen aufzulösen versuchten. In nur wenigen Stunden sanken die Barbestände dramatisch. Um 15 Uhr musste die Saudi American Bank dem Beispiel der Saudi British Bank folgen und die Pforten schließen – nicht nur in Riad, sondern auch in Djidda und Taif.

Als immer mehr Banken den Geschäftsverkehr einstellten, ergriffen viele Prinzen die Flucht. Am Spätnachmittag verließ der erste Privatjet den King Khalid International Airport.

Zahlreiche Mitglieder der Königsfamilie, die Regierungsstellen oder Militärposten bekleideten, erkannten jetzt das Ausmaß der drohenden Finanzkrise. Den gesamten Vormittag und Nachmittag über wurden große Geldsummen auf französische, Schweizer und amerikanische Konten überwiesen. Ganze Familien bereiteten sich darauf vor, das Land zu verlassen, viele von ihnen fuhren in Richtung der nordwestlichen Grenzen, nach Jordanien oder Syrien.

Dabei hatten die wirklichen Schwierigkeiten noch gar nicht begonnen.

Oberst Gamoudi spürte bei seiner Tour durch die Stadt die aufgebrachte Stimmung der Bevölkerung. Die Situation konnte jeden Moment explodieren. Nicht nur hinter den zertrümmerten Eingangsportalen der großen Banken waren die Alarmanlagen angegangen, auch bei ihm schrillten sämtliche Alarmsirenen.

Er sah zwei wesentliche Gefahren für die Operationspläne von Prinz Nasir: erstens, der Mob konnte die ganze Stadt niederbrennen; zweitens, der König könnte in Betracht ziehen, die Armee aus den Militärstädten zu rufen, um die Ordnung wiederherzustellen, falls sich die Lage nicht bald besserte. Noch stand die Armee treu hinter der königlichen Familie.

Damit wären seine eigenen Pläne völlig zunichte. Wie viele Rebellen, Anarchisten und Al-Qaida-Kämpfer er auch aufbringen würde, mit seinem Dutzend Panzern und den Panzerfahrzeugen in Brigadestärke würde er gegen die gesamte saudische Armee und Luftwaffe nicht das Geringste ausrichten können.

Jacques Gamoudi konnte mit seinem Angriff nicht bis Donnerstag oder Freitag warten. Das alles hier lief sehr viel schneller ab, als er es sich vorgestellt hatte.

Er orderte seinen Fahrer zurück nach Dir’aiyah und rief dort für 20 Uhr eine Stabsbesprechung ein. In der Zwischenzeit ging er mit seinem Handy hinaus in die Wüste, eilte zehn Minuten lang mit schnellen Schritten einen alten Kamelpfad entlang, und als er sich sicher war, dass ihn niemand mehr hören konnte, wählte er die Nummer einer speziellen Verbindung zum Commandement des Opérations Spéciales in Taverny nördlich von Paris.

Er benutzte dabei einen Code, auf den man sich für Notfälle im Vorfeld verständigt hatte: »Ich würde gern mit dem Kurator sprechen, s’il vous platt.«

»Am Apparat.«

»Die Party hat früher angefangen und gerät außer Kontrolle. Wir sollten uns mindestens einen Tag, vielleicht sogar zwei Tage früher in Bewegung setzen. Habe ich Ihre Erlaubnis, so vorzugehen, wie ich es für angemessen halte?«

»Stattgegeben. Um unsere Freunde im Süden kümmern Sie sich dann.«

Das 20 Sekunden dauernde Gespräch wurde abrupt beendet. General Jobert legte den Hörer auf. Tausende Kilometer entfernt drückte Jacques Gamoudi auf die Taste, um das Gespräch zu beenden, und schlenderte langsam zur Garnison in der Ruinenstadt zurück.

Der Anruf war wichtig, taktisch klug und entscheidend für die nächsten 48 Stunden und die Operationen der französisch-saudischen Allianz. Aber er war auch ein Risiko, das Jacques Gamoudi bewusst eingegangen war.

Derselbe Tag, dieselbe Zeit 
Joint Services Signals Unit 
Zypern

Der Horchposten des Vereinigten Königreichs auf Zypern, die Joint Services Signals Unit (JSSU), lag gut versteckt hoch in den Bergen bei Ayios Nikolaos und gehörte zur Sovereign Base Area (SBA) Dhekelia im Südosten, einem der beiden britischen Hoheitsgebiete auf der Insel.

Hier, am Kreuzungspunkt von Ost und West, betrieb der britische Nachrichtendienst eine Station, die Satellitenübertragungen, Telefongespräche und sonstige elektronische Nachrichten abfing, die vom Nahen Osten ausgingen. Im Norden lag die Türkei, im Osten Syrien und der Irak, im Südosten Israel, Jordanien und Saudi-Arabien, im Süden Ägypten.

Die JSSU setzte sich aus der Crème de la Crème der elektronischen Abhörspezialisten aus allen drei Waffengattungen zusammen, wobei die Mehrzahl aus dem Heer stammte. Die Anlagen waren rund um die Uhr besetzt, das Personal bestand aus hochqualifizierten Linguisten, dafür ausgebildet, abgefangene Nachrichten und Gespräche zu übersetzen, noch während sie gesendet wurden.

Die Abhöranlagen für die Satellitenkommunikation deckten das gesamte Frequenzband ab und erfassten Faxe, E-Mails, verschlüsselte Nachrichten, wobei der Großteil der Daten zur späteren Auswertung auf Band aufgezeichnet wurde. Gespräche, die besonderes Interesse weckten, wurden noch während der Übertragung niedergeschrieben und sofort übersetzt.

Der elektronische Außenposten im Südosten von Zypern war für den britischen Nachrichtendienst von unschätzbarem Wert – und damit auch für die National Security Agency in Fort Meade. Die JSSU gehörte zur legendären britischen Geheimdienstbehörde des Gouvernment Communications Headquarters (GCHQ) mit Sitz in Cheltenham, Gloucestershire. Wenn Zypern die Perle in der Krone des GCHQ war, dann war das GCHQ wiederum die Perle in der Krone der britischen Geheimdienste, die im Jahr 1,5 Milliarden Dollar an Unterhaltskosten verschlangen.

Von Zypern aus wurde zum ersten Mal der militärische Nachrichtenverkehr der Terroristen abgefangen, von dort gelangte man in das Netz von Osama bin Laden und seinen Anhängern im fernen Afghanistan. Die amerikanische National Security Agency war nur allzu gern bereit, ihre Informationen mit Cheltenham zu teilen, wo 4000 Angestellte in bombensicheren Büros unter einem mit Panzerplatten verstärkten Dach arbeiteten. Es war ein großes neues, kreisförmig angelegtes Gebäude mit einem runden Innenhof. Es wurde der Donut genannt.

An diesem Montag herrschte ganz offensichtlich Chaos, nachdem die saudischen Ölfelder zerstört waren und im gesamten Nahen Osten unzählige Handygespräche geführt wurden. Wahrscheinlich war es der arbeitsintensivste Tag im zypriotischen Horchposten, seitdem die ägyptische Zweite Armee 1973 die israelische Bar-Lev-Linie überquert hatte.

Nun, als der Tag allmählich in die Nacht überging, die Unruhen in Riad sich legten und die Geschäfte und Banken geschlossen hatten, nahm der Satelliten-Nachrichtenverkehr allmählich ab. Corporal Shane Collins, ein 28-jähriger Abhörspezialist aus einem britischen Panzerregiment, saß vor seinem Monitor im Nikolaos-Operationsraum und verfolgte den Nachrichtenverkehr, der natürlich meist auf Arabisch erfolgte.

Er gönnte sich gerade die erste Tasse Kaffee des Abends, als er ein Gespräch mithörte, das ihn näher an den Monitor rücken ließ. Er schrieb nichts mit – das Gespräch auf dieser Frequenz wurde automatisch aufgezeichnet –, aber er lauschte konzentriert.

Es war eine französische Stimme. Eine sehr französische. Le Conservateur? La fête? En avance? Corporal Collins ließ sich das Gespräch erneut vorspielen und schrieb es nun mit – er bemerkte die Prägnanz, das Fehlen jeglicher Begrüßungsfloskel, jedes Anzeichens, dass sich die beiden Gesprächspartner kannten.

Er sprach etwas Französisch, aber nicht genug, um sichergehen zu können. Er gab die Sätze in seinen Computer ein und schickte sie zur Übersetzungsabteilung im nächsten Stockwerk. Fünf Minuten später kamen sie zurück:

Die Party hat früher angefangen und gerät außer Kontrolle. Wir sollten uns mindestens einen Tag, vielleicht sogar zwei Tage früher in Bewegung setzen. Habe ich Ihre Erlaubnis, so vorzugehen, wie ich es für angemessen halte?

Stattgegeben. Um unsere Freunde im Süden kümmern Sie sich dann.

Alles auf Französisch. An beiden Enden der Leitung. Corporal Collins konnte den Telefonanruf zwar nicht mehr zurückverfolgen, um herauszufinden, wo genau er seinen Ausgangspunkt hatte, aber er informierte sofort seinen diensthabenden Captain über dieses offensichtlich nicht private Gespräch.

Der Captain leitete den Text sofort ans GCHQ in Cheltenham zur eingehenden Auswertung weiter. Es war 21.30 Uhr in Riad, 20.30 Uhr auf Zypern und 18.30 Uhr in Gloucestershire.

Die Abteilung Naher Osten tief im Inneren des Donut ließ sofort den Satelliten abhören und suchte nach dem Ausgangspunkt des Anrufs. Die Frequenzlinie, die man fand, erstreckte sich von Zypern über die libanesische Küste, südlich von Damaskus, durch Jordanien und mitten durch Saudi-Arabien, wo sie Riad und die zentrale Wüste durchschnitt und irgendwo im Rub al-Khali endete, dem leeren Viertel.

Irgendwo entlang dieser Linie hatte ein Franzose sein Handy eingeschaltet, um … irgendjemanden anzurufen. Das GCHQ nahm sich daraufhin andere Abhörstationen vor, um eine zweite »Linie« zu finden, die die erste schnitt, um so den Standort des französischen Anrufers ausfindig zu machen. Niemand zeigte sich überrascht, als ein Horchposten in Nordostafrika mit der gesuchten Linie aufwartete. Die beiden Linien überkreuzten sich etwa 30 Kilometer nördlich von Riad.

Die Analysten in Cheltenham fütterten daraufhin ihr Computersystem mit dem Text, und nach fünf Minuten und mehreren Billionen Rechenschritten stand fest, dass es sich um keinen Code handelte, sondern um verschleierte Sprache. Der »Kurator« war und würde auch weiterhin unbekannt bleiben, aber die Experten waren sich sicher, dass das gesamte Gespräch militärisch klang.

Corporal Collins hatte es gespürt. Die Analysten im Donut stimmten ihm zu. Keine Begrüßung, kein Abschied. Das war eine Nachricht, nicht einfach irgendeine Unterhaltung. Eine Information – die Party hatte früher angefangen und geriet außer Kontrolle. Eine Frage – können wir früher los? Eine Antwort – Ja.

Nur, wohin gehen? Und welche Party? Hatte das mit den Unruhen in Riad zu tun? Falls dem so war, wer wollte sich da einmischen? Hatten sie sich in das Kommandohauptquartier der Al-Qaida eingehackt?

Mit diesem Problem hatten sich die britischen Geheimdienstoffiziere den ganzen Tag auseinandergesetzt. Warum Al-Qaida, eine Organisation, die in den zurückliegenden 15 Jahren an die 500 Millionen Dollar aus saudischen Quellen erhalten hatte? Die fast vollständig aus Saudis bestand – Saudis, die im Jahr 2001 die Mehrheit der Attentäter des 11. September gestellt hatten und die, so vermutete man, auch sämtliche Gefangenen stellten, die in der Guantanamo Bay auf Kuba gefangen gehalten wurden. Warum um alles in der Welt sollte die Al-Qaida die Hand abbeißen, die sie fütterte?

Nun, wenn nicht die Al-Qaida, wer dann? Die Analysten im GCHQ standen vor einem Rätsel, was die Täter und deren Motive anbelangte. Weniger rätselhaft aber war ihnen die Bedeutung von Corporal Collins’ Nachricht. Um 22 Uhr schickten sie sie an die National Security Agency in Fort Meade. In Washington war es 17 Uhr.

In der NSA hatte den ganzen Tag aufgeregtes Durcheinander geherrscht, nachdem, wenn überhaupt, erstaunlich wenige Informationen über die saudische Ölkrise zu bekommen waren. Niemand hatte ernsthaft in Betracht gezogen, dass jemand von außerhalb des Landes beteiligt gewesen sein könnte. Alles wies darauf hin. dass es sich um eine rein arabische Angelegenheit handelte. Irgendjemand hatte aus irgendeinem Grund an beiden Seiten der Arabischen Halbinsel eine Reihe von Sprengsätzen gelegt und das Ganze dann gleichzeitig hochgehen lassen.

Wenn böse Absicht dahinter stand – und genau danach sah es aus dann war sie vorwiegend gegen den König und die Mitglieder der Herrscherfamilie gerichtet. Niemand, von den höchsten Rängen der amerikanischen Spionageorganisationen bis zu den hohen Tieren im Pentagon, konnte sich auch nur einen Grund vorstellen, warum ein fremdes Land eine solche Aktion durchführen sollte.

Saudi-Arabien war der größte Erdöllieferant der Welt, die meisten Staaten waren dem Land auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Saudi-Arabien lieferte 20 Prozent des täglichen Ölbedarfs der USA. Ohne saudisches Öl würde der Verkehr in Frankreich völlig zum Erliegen kommen.

Und trotzdem … Lieutenant Commander Jimmy Ramshawe hatte ein ungutes Gefühl. Nichts an diesem in jeder Hinsicht verblüffenden Angriff schien zusammenzupassen. Er hatte viel Zeit damit verbracht, sich über die Verteidigungsmaßnahmen der saudischen Ölanlagen zu informieren – es hatte eine ganze Menge davon gegeben. Jede dieser riesigen Anlagen, die Pumpstationen, die Verladeterminals, die Raffinerien, die Offshore-Piers auf Sea Island und die Flüssiggasterminals vor Ra’s al Ju’aymah, hatten unter schwerer Bewachung gestanden.

Laut den Nahost-Abteilungen des FBI und der CIA war es unmöglich, sich ihnen unbemerkt zu nähern, jedenfalls nicht auf dem Landweg. Man hätte keinesfalls einfach in sie eindringen können, nicht wenn man Sprengsätze auf dem Rücken trug, um alles in die Luft zu blasen. Es war schlichtweg unmöglich. Allerdings wäre es vom Meer aus vielleicht machbar – Kampfschwimmer, die die Sprengsätze unter den Piers anbrachten.

Die US Navy SEALs hätten es vielleicht gekonnt. Wahrscheinlich auch die britische Marine. Vielleicht Russland, China keinesfalls, möglicherweise Frankreich. Aber sicherlich nicht Saudi-Arabien, ein Land, das noch nicht mal über ein U-Boot verfügte und ganz bestimmt auch über keine Unterwasser-Spezialeinheiten.

Nein. Lt. Commander Ramshawe kam nicht weiter. Außerdem – selbst wenn die saudische Marine plötzlich einen Aufstand gegen den König angezettelt hätte, wie war dann zu erklären, dass die Abqaiq-Pipeline gesprengt, dass Qatif-Junction und die Pumpstation Nr. 1 zerstört worden waren und mit Abqaiq der größte Ölverarbeitungskomplex des gesamten Nahen Ostens einfach in Flammen aufgehen konnte – Abqaiq, das mitten im Nirgendwo und hinter einem undurchdringlichen Kordon von bewaffneten Sicherheitskräften lag?

Wenn das wirklich eine rein saudische Angelegenheit war, überlegte Jimmy Ramshawe, dann musste es der größte Insider-Job sein, der jemals abgezogen worden war. Außerdem gab es kein Motiv. Noch nicht mal andeutungsweise. Wenn wirklich Saudis dahintersteckten, dann ein Haufen durchgedrehter Fundamentalisten, die es darauf abgesehen hatten, finanziellen Selbstmord zu begehen.

Außerdem waren die Saudis nicht dämlich. Er überprüfte auf seinem Computer die Stärke der Nationalgarde, der unabhängigen Streitmacht, zu deren besonderen Aufgaben der Schutz der Ölanlagen in den östlichen Provinzen gehörte.

Die Saudis gaben keine exakten Zahlen bekannt, aber entlang der insgesamt 21000 Kilometer langen Pipelines, die 50 Ölfelder und zahlreiche Raffinerien und Terminals miteinander verbanden, mussten Tausende von Soldaten stationiert sein.

Sie arbeiteten eng mit ARAMCO zusammen, die finanziell, technologisch und militärisch enge Beziehungen zu den USA unterhielt. Mit diesen Leuten, ging Jimmy Ramshawe durch den Kopf, war nicht zu spaßen.

Attentäter, die an Wachleuten in Bataillonstärke vorbeischleichen, an Laserstrahlen, Patrouillen, vielleicht sogar an so verfluchten Wachhunden … und dann überall Sprengsätze legen! Vergiss es! Das ist einfach nur lächerlich … vor allem, weil die Dinger doch von dem einen Ende dieses verdammten Landes bis zum anderen innerhalb von wenigen Minuten hochgegangen sind.

Die saudische Nationalgarde wäre dafür viel zu stark gewesen. Die Verantwortlichen bei ARAMCO hätten das nie zugelassen. Mein Gott! Diese Jungs haben Panzer, Artillerie, Raketen und dazu noch eine Luftwaffe, Jagdbomber, Kampfhubschrauber und weiß Gott noch alles! Das nehm ich denen nicht ab. Nie und nimmer!

Der ausschlaggebende Punkt lag Jimmys Meinung nach offen auf der Hand: die große Zahl der zerstörten Objekte. Ihr wollt mir doch nicht weismachen, dass im Umkreis dieser unschätzbaren Ölanlagen kein einziger der zahllosen Wachen auch nur das Geringste bemerkt hat … dass kein einziger Alarm ausgelöst, kein einziger Fehler registriert worden ist? Nichts? Eine in Bettlaken gehüllte Bande soll 25 Prozent des weltweit verfügbaren Öls abgefackelt haben, und KEINER will was bemerkt haben? Kommt schon! Das war ein militärischer Anschlag! Das waren keine Terroristen.

Die Uhr zeigte 17.30, als der diensthabende Offizier aus der internationalen Abteilung an Jimmys Tür klopfte und Kopien der wenigen kodierten Nachrichten aus dem GCHQ in Cheltenham brachte – alles, was es wert war, dass Jimmy einen Blick darauf warf. Diese Dinge wurden zweimal am Tag geliefert, ausgedruckt, auf seine Bitte hin. Admiral Morris nutzte natürlich Computer, aber auf Monitore zu starren lag ihm nicht. Jimmy wollte die Nachrichten »schwarz auf weiß« haben, »ich will sehen, was ich bekomme«.

Er betrachtete das oberste Blatt. Die abgehörten Satellitenübertragungen wurden vom NSA-Personal nach ihrer Wichtigkeit angeordnet, auf den ersten Blick allerdings konnte er nichts Spannendes an dieser verfrühten Party entdecken, zu der sich jemand gesellen wollte.

Aber dann las er die Notizen des britischen Falloffiziers, der auf die Prägnanz des Telefonats hinwies sowie auf die Tatsache, dass es alle Charakteristika einer militärischen Unterredung besaß. Das ließ ihn aufhorchen. Und dann sah er, dass die Nachricht über ein Handy gesendet worden war, das sich irgendwo 30 Kilometer nördlich von Riad befunden hatte, und nun war sein Interesse wirklich geweckt.

Nach einem Tag wie diesem war alles, auf dem »Riad« stand, von Interesse. Doch was ihm schließlich die Haare zu Berge stehen ließ, war der letzte Absatz, der das Gespräch in seiner ursprünglichen Form wiedergab. In Französisch.

Lieutenant Commander Jimmy Ramshawe zählte sofort eins und eins zusammen und kam dabei auf etwa 723. »Etwas ist da am Laufen«, sagte er laut zu sich selbst. »Eine ziemlich beschissene Sache ist da am Laufen. Wer ist dieser verdammte Kurator? Und wer ist dieser französische Dreckskerl, der in der Wüste herumlungert und militärische Funksprüche rausschickt?«

Jimmy hatte in seiner Dienstzeit genügend Funksprüche gelesen, um zu wissen, wenn es sich um was Militärisches handelte. Und dann der Empfänger des Anrufs, dieser Kurator! Keiner fragt doch nach einem Kurator. Das ist ein Pseudonym. Und die Frage – die Erlaubnis, vorzugehen, wie er es für angemessen hält – keiner auf der Welt spricht so. Außer bei der Armee, der Marine, Luftwaffe. Und die Erwiderung! Mein Gott! STATTGEGEBEN! Da hätte er auch gleich mit Charles de Gaulle unterschreiben können. Das ist ein Militär! Die cleveren Drecksäcke im GCHQ sind da auf was gestoßen, dessen bin ich mir verdammt noch mal sicher. Vielleicht sind diese Briten ja doch nicht so dämlich.

Das Problem war nur, dass Lt. Commander Ramshawe nicht wusste, mit wem er darüber reden sollte. Admiral Morris hielt sich noch immer bei der Marine in San Diego auf, war wahrscheinlich draußen auf einem Träger und wollte unter keinen Umständen gestört werden, schon gar nicht, wenn es sich um wilde, wenngleich gut begründete Spekulationen handelte.

Der Lieutenant Commander ließ sich das alles eine halbe Stunde durch den Kopf gehen. Dann entschied er, dass es nur einen gab, den er mit diesem Problem belästigen wollte, und der war im Ruhestand. Aber die Sache fiel genau ins Ressort des Admirals. Jimmy Ramshawe griff zum Hörer und wählte die Privatnummer des alten Löwen vom Westflügel, von Admiral Morgan persönlich.

»Morgan – schießen Sie los!«

»Hallo, Sir, hier ist Jimmy Ramshawe. Haben Sie ein paar Minuten Zeit?«

»Na, wir wollen gleich weg, also fassen Sie sich kurz.«

Jimmys Gedanken rasten. Entweder präsentierte er dem Admiral einen Knaller, damit er sofort dessen Aufmerksamkeit hatte. Oder er riskierte es, allmählich die Spannung aufzubauen, wobei allerdings die Gefahr bestand, dass der aufbrausende ehemalige Sicherheitsberater des Präsidenten sich langweilte und ihm beschied, er solle mit der Sache zu einem anderen Zeitpunkt wiederkommen. Die Schwelle des Admirals, sich zu langweilen, lag extrem niedrig, wie Jimmy wusste.

Jimmy entschied sich für den Knaller. »Sir, meiner Meinung nach ist es möglich, dass die Republik Frankreich aus Gründen, die nur ihr bekannt sind, gerade die Ölfelder von Saudi-Arabien in die Luft gesprengt hat.«

Am anderen Ende der Leitung war ein Schnauben zu hören. »Wie wahrscheinlich ist das, Lieutenant Commander?«

»In diesem Stadium – bei etwa einem Prozent«, erwiderte Jimmy.

»Oh, dann sollten wir sie mit Atomwaffen angreifen, was, Jimmy? Diese Woche oder erst nächste?«

»Sir, unter uns, ich bin gerade dabei, hier was zusammenzustellen. Aber ich weiß nicht, mit wem ich sonst darüber reden sollte. Ich hab ein paar neue Informationen, die ich Ihnen gern präsentieren würde. Wenn Sie Zeit haben. Sie wissen sicher, dass Admiral Morris im Moment in San Diego ist.«

»Okay, Jimmy. Ich mach Ihnen einen Vorschlag. Kathy und ich sind mit ein paar Freunden aus. Kommen Sie doch einfach zum Dessert vorbei. So um zehn. Im Le Bee Fin in Georgetown. Sie kennen den Laden?«

Jimmy Ramshawe war jede Einladung vom Admiral recht. »Sir, das wäre toll. Sie werden die Geschichte lieben.«

»Ja?«

»Ja, ich glaub schon. Aber eigentlich hab ich das nur gesagt, damit Sie nicht noch Ihre Meinung ändern.«

Nach dem Telefonat setzte sich Jimmy an seinen Schreibtisch und vertiefte sich erneut in die Nachricht, die Corporal Collins auf der anderen Seite der Welt aus dem Cyberspace gefischt hatte. Erlaubnis, vorzugehen … stattgegeben.

»Was zum Teufel geht da bloß vor sich?«, sagte er laut vor sich hin. »Wir wissen es nicht. Aber ich bin überzeugt, dass irgendjemand es weiß. Und außerdem, was sind das für verdammte Freunde im Süden?«

Er beschloss, seine Zwölf-Stunden-Schicht zu beenden und nach Hause zu fahren, um schnell was zu essen und sich für den Admiral zurechtzumachen. Als er später am Abend seine Wohnung verließ, musste er sich durch den schrecklich zähen Verkehr quälen und war schon zehn Minuten zu spät dran, bevor er überhaupt geparkt hatte. Er blieb vor dem Restaurant stehen und rief zum Türsteher: »Admiral Morgan ist noch da, oder?«

Der Türsteher nickte und bedeutete Jimmy auszusteigen. »Wir kümmern uns um den Wagen, Sir«, sagte er. »Befehl des Admirals.«

Jimmy trat ins Restaurant. Man führte ihn zu Morgans Tisch. Kathy mit ihrem dunkelroten, langen Haar, ihrem smaragdgrünen Anzug mit cremeweißer Bluse sah einfach bezaubernd aus. Die Gäste des Admirals hatten sich anscheinend bereits verabschiedet. Der Tisch war abgeräumt, ein sauberes weißes Leinentuch war aufgetragen, darauf lagen drei Dessertkarten, dazu drei Weingläser und eine Flasche Château Coutet.

Der Admiral schenkte die Gläser voll und schob Jimmy eines davon hin. Jimmy musterte das Etikett der Flasche. Der Admiral hatte einen 1995er Château Lafleur aus dem Pomerol bestellt. Jimmy nippte anerkennend und sagte: »Alle Achtung, Sir, danke!«

»Ah, ist mir ein Vergnügen, Jimmy. Da Sie vorhaben, die große Republik Frankreich anzuklagen und dann zu guillotinieren, dachte ich mir, wir könnten ihren Abschied mit einer anständigen Flasche ihres Weins begehen.«

Jimmy lachte. »Da haben Sie verdammt noch mal recht. Diese Froschfresser sind vielleicht hinterhältige Verräter, aber von Trauben, da verstehen sie was, nicht wahr?«

Kathy lächelte Jimmy zu. Das ungehobelte Auftreten, typisch für einen Aussie, stand dem jungen Offizier sehr gut. Genau wie der bissige Humor des Admirals zu einem Mann seines Bildungsgrades passte. Wie so oft dachte sie sich, wie sehr die beiden sich doch glichen – als wären sie beide Universitätsprofessoren, die wie Al Capone und, in Jimmys Fall, Ned Kelly dachten und handelten. Das könnte ein sehr interessanter Abend werden.

»Nun, Sir, ich hab Ihnen gesagt, dass die Wahrscheinlichkeit bei einem Prozent liegt. Vergangenen November ist uns, wie Sie wissen, zu Ohren gekommen, dass ein europäischer Staat plötzlich und aus keinem ersichtlichen Grund auf dem Weltmarkt eine Menge Öl erworben hat. Damals sagte man uns, es könnte Frankreich sein; nun, in den letzten Monaten hat sich herausgestellt, dass es definitiv Frankreich war.

Heute habe ich erfahren, dass die Franzosen mehr als 600 Millionen Barrel gekauft haben, mit Lieferterminen im Lauf des kommenden Jahres. Einiges von Abu Dhabi, einiges von Bahrain und von Katar, dazu etwas aus Kasachstan.

Aber NICHTS von ihrem alten Verbündeten und bisher wichtigsten Öllieferanten, von Saudi-Arabien. Sie haben so viel erworben, dass ihr Tagesverbrauch von 1,8 Millionen Barrel locker gedeckt werden kann.

Nun frag ich mich, warum? Braucht man zusätzliches Öl, wendet man sich gewöhnlich an Saudi-Arabien. Die haben mehr als alle anderen, und schließt man einen umfangreichen Regierungsvertrag ab, bekommt man es auch noch billiger. Aber nein, Frankreich wendet sich ausschließlich an andere Ölförderländer. Und heute zerstört jemand die gesamte saudische Ölindustrie, und es gibt nur einen Staat auf der Welt, dem das scheißegal ist: Frankreich. Weil es seinen Bedarf bereits anderweitig gedeckt hat. Meiner Meinung nach muss Frankreich gewusst haben, was bevorsteht. Alles andere wäre ein zu großer Zufall. Die Umstände sind zu ungewöhnlich.«

Arnold Morgan nickte, sagte aber nichts und schenkte stattdessen die Weingläser nach.

»Und dann«, fuhr Jimmy fort, »was hören wir noch? Der meistgesuchte Terrorist der Welt, der Befehlshaber der Hamas, Major Ray Kerman, wird vom Mossad bei einer Art Geheimtreffen in Marseille ertappt. Er wurde dort von der französischen Regierung hingebracht, via Taverny, dem Hauptquartier ihrer Spezialkräfte.

Dann wird er außer Landes geschmuggelt. Ganz offensichtlich mithilfe des französischen Geheimdienstes, der uns dann einen Haufen Lügen auftischt, die so groß sind wie ein ausgewachsenes Wallaby. Über die Vorkommnisse an jenem Abend, die Toten im Restaurant … in Marseille … in Frankreich.« Auf das letzte Wort legte er besondere Betonung. »Was hat der fundamentalistische Terrorist verdammt noch mal überhaupt in Frankreich verloren? Er muss unter ihrem Schutz gestanden haben … vergessen Sie das, Sir. Er hat unter ihrem Schutz gestanden.

Das führt mich zu meinem letzten Punkt. Der GCHQ-Horchposten auf Zypern hat heute irgendwann im Lauf des Tages eine Nachricht abgefangen. Es handelt sich ganz eindeutig um eine militärische Meldung, wie Sie gleich sehen werden. Sie wurde von so einem verdammten Franzosen weggeschickt, irgendwo in der Wüste, 30 Kilometer nördlich von Riad. An einen anderen Franzosen.

Also, was soll das? Und was ich ebenfalls wissen möchte: Wen genau hat unser Major Kerman in Marseille getroffen, als plötzlich Kugeln durch die Luft schwirrten? Und wo hält sich Major Kerman jetzt auf?

Weist das nicht alles darauf hin, dass Frankreich irgendwie in diese ganze saudische Ölscheiße verstrickt ist – dass sie bis zum Hals mit drinstecken?«

Nachdenklich aßen sie ihr Dessert, Arnold Morgan nippte an seinem Wein.

»Jimmy, ich hab bislang von niemandem auch nur die geringste Andeutung gehört, dass der Angriff auf die saudischen Ölfelder nicht von Arabern ausgeführt worden ist. Wahrscheinlich war es die Al-Qaida, auf jeden Fall aber waren es Saudis.«

»Sie wären dazu nicht in der Lage, Sir. Ich hab mich den ganzen Tag mit der Sache beschäftigt. Sie wären dazu einfach nicht in der Lage. Es sei denn, das ganze Land rebelliert inklusive der Armee, der Nationalgarde, der Marine und Luftwaffe. Dann ja – ansonsten aber ist es nicht durchführbar.«

»Warum nicht?«, fragte der Admiral.

»Weil es unmöglich ist. Die saudische Nationalgarde, deren Aufgabe der Schutz der Ölfelder und des Königs ist, hat mehrere 1000 Mann unter Waffen. Sie werden gut bezahlt und sind hervorragend ausgerüstet. Mit Panzern, gepanzerten Fahrzeugen, Artillerie, Raketen, sie können auf die Luftwaffe zurückgreifen. Die großen Ölanlagen sind gut gesichert – mit Alarmanlagen, Laserstrahlen, Scheinwerfern, Patrouillen, wahrscheinlich sogar mit Wachhunden. Die Saudis sind nicht dumm. Sie wissen um den Wert dieser Anlagen, weshalb sie dementsprechend gesichert wurden. Glauben Sie mir, ich hab’s überprüft.«

Arnold nickte. »Fahren Sie fort.«

»Nun, es gab schwere Angriffe auf zwei große Verladeplattformen am Roten Meer sowie auf drei Raffinerien, die völlig zerstört wurden. An der Ostküste wurde das Sea-Island-Terminal ausgelöscht und das Flüssiggasterminal bei Ra’s al Ju’aymah.

Sie haben die Qatif-Junction plattgemacht – das ist die Station, über die das gesamte Öl für die östliche Landeshälfte verteilt wird. Sie haben die Pumpstation Nr. 1 zerstört, über die alles Rohöl über die Berge nach Janbo am Roten Meer geschickt wird. Außerdem haben sie die Pipeline von Abqaiq gesprengt, das mitten in der Wüste liegt, und darüber hinaus auch den gesamten Abqaiq-Komplex in Brand gesteckt, die größte Ölverarbeitungsanlage der Welt.

Das alles innerhalb weniger Minuten. Eine verdammt präzise Operation. Das wurde nicht von einem Haufen Kopftuchträger durchgeführt, die unter ihrer Toga, oder wie immer man den verdammten Fetzen nennt, Bomben spazieren tragen. Das war ein militärischer Angriff. Weil kein einziger Alarm losging, kein einziger Fehler gemacht und kein Einziger geschnappt wurde.

Was mir aber am meisten Kopfzerbrechen macht: Wie konnte sich jemand Abqaiq oder Qatif oder der Pumpstation nähern? Die liegen alle mitten in der Wüste. Es gibt keine Deckung. Die Gegend wird von Radar abgetastet und von Hunderten Soldaten bewacht. Ich weiß nicht, wie es bewerkstelligt wurde. Aber es wurde nicht von irgendeinem verschlagenen kleinen Dreckskerl mit einer Bombe ausgeführt. Das war eine militärische Operation.«

»Oder eine der Marine«, erwiderte der Admiral.

»Sir?«, sagte Jimmy und wartete auf die Worte des Admirals, die sie beide und nicht zum ersten Mal auf die exakt gleiche Wellenlänge bringen würde.

»Wenn ich diese Anlagen ausschalten wollte«, sagte Morgan, »würde ich von U-Booten aus SEALs reinschicken, die mit Zeitzündern die am Meer gelegenen Ziele sprengen. Und auf dem Nachhauseweg würde ich die Ölfelder in der Wüste mit unter Wasser abgefeuerten Lenkraketen flachlegen.«

»Genau das würde ich auch tun, Sir. Genau das Gleiche. Aber die Saudis haben keine U-Boote. Es muss also jemand anderes gewesen sein. Und dieser andere, glaube ich, war Frankreich.«

»Jim, wenn es nur den Hauch eines Motivs geben würde, dann würde ich Ihnen zustimmen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand das tun sollte. Allerdings könnten sich in den nächsten Tagen ja weitere Entwicklungen ergeben.«

»Da haben Sie verdammt noch mal recht, Boss«, sagte Jimmy. »Vergessen Sie nicht den Froschfresser in der Wüste – der will früher zur Party.«



KAPITEL SIEBEN

Das volle Ausmaß der Katastrophe in Saudi-Arabien offenbarte sich am Dienstagmorgen, dem 23. März. Kurz nach Eröffnung der IPE in London, der International Petroleum Exchange, überstieg die Notierung für Brent Crude die 87-Dollar-Marke, nachdem sie zum Börsenschluss am Freitagnachmittag noch bei 40 Dollar pro Barrel gelegen hatte. Selbst am ersten Tag nach Saddam Husseins Oberfall auf Kuwait im Jahr 1990 hatte Brent Crude die 70-Dollar-Grenze nie überschritten.

Und der Kurs fiel nicht, sondern stieg noch weiter. Die großen Marktteilnehmer kauften zu Jedem erdenklichen Preis. Zu ihnen gehörten alle Großkonzerne, die auf Öl und Ölprodukte angewiesen waren – vor allem natürlich die Fluggesellschaften, aber auch Eisenbahnlinien, Speditionen, Kraftwerksbetreiber sowie Raffinerien und die petrochemische Industrie.

Um zehn Uhr morgens eröffnete der Londoner Markt für Erdgas-Futures. Das Letzte, was die Gas-Broker auf ihren Fernsehbildschirmen gesehen hatten, bevor sie zur Arbeit erschienen, war die 50 Meter lange höllische Schweißbrennerflamme, die – was sie natürlich nicht wussten – dank der Bemühungen des französischen Kapitänleutnants Jules Ventura aus den Überresten des Flüssiggasterminals vor Ra’s al Ju’aymah herausschoss.

Für die Broker war sie lediglich der Beweis, dass Saudi-Arabien nicht mehr in der Lage war, Flüssiggas in größeren Mengen herzustellen. Als um zehn Uhr die Börsenglocke ertönte, verwandelte sich daher der große sechseckige Börsensaal in eine Löwengrube.

Die Makler wurden unter dem Ansturm aufs Parkett fast zerquetscht, jeder versuchte sich Aufmerksamkeit und Gehör zu verschaffen und brüllte seine Gebote, plus zwei! … plus vier! … plus sechs! … – womit sie ganze Dollarbeträge meinten, was in der ansonsten beschaulichen und meist wenig aufregenden Welt der Ölfutures gänzlich unerhört war. Normalerweise bewegte sich die Notierung in Centbeträgen innerhalb einer Handelsspanne von 20 bis 35 Dollar. Aber heute waren es eben keine Cent, sondern ganze Dollar. Das Gebrüll wurde so laut, dass keiner die zweite Börsenglocke hörte, die um 10.02 Uhr erklang und den Handel mit Ölfutures einläutete.

Die Makler mussten sie auch gar nicht hören, denn sie wussten, wann es so weit war. Das Chaos verstärkte sich noch. Eine ganze Armee von Männern in roten, gelben, blauen und grünen Jacketts stürmte nach vorn und brüllte Gebote für Brent-Crude-Futures.

Vergeblich wartete das Aufsichtspersonal, dass sich das Chaos legte. Es wurde nur schlimmer. Und zum ersten Mal in der Geschichte der IPE ertönte dann um 11 Uhr erneut die Glocke und kündigte an, dass der Handel ausgesetzt wurde.

Sir David Norris, der Vorsitzende der IPE, sprach zum Parkett und gab seiner Hoffnung Ausdruck, man möge einsehen, dass man diesen Aufruhr nicht weiter tolerieren könne. Unter anderem wies er daraufhin, dass es höchst ungerecht gegenüber jenen Maklern und Tradern sei, die es nicht gewohnt waren, ihrer Arbeit an vorderster Front eines Rugby-Gedränges nachzugehen.

Sir David, der in Cambridge zu seiner Zeit ein anerkannter Rugby-Spieler gewesen war, bestand darauf, dass sich auf dem Parkett wieder eine gewisse Ordnung einstellte, und bat die größten Käufer und Verkäufer in sein Büro.

Damit hatte der Markt ein wenig Zeit zum Durchatmen gewonnen. Die allgemeine Hektik aber blieb, und auch die Notierung von 87 Dollar zeigte keinerlei Neigung, wieder zu fallen. Am Abend erschien Sir David in einem Londoner Nachrichtensender und verkündete, dass die Börse am Mittwoch geschlossen bleibe. »Der Handel ist wegen der Vorkommnisse in Saudi-Arabien zeitweise ausgesetzt«, sagte er.

Dass der New Yorker Markt, die NYMEX, sofort dem Londoner Beispiel folgte und ebenfalls den Handel aussetzte, deutete nach Meinung vieler Beobachter darauf hin, dass Sir David und der britische Premierminister in den zurückliegenden Stunden in engem Kontakt mit dem Weißen Haus gestanden hatten.

Durch die fünfstündige Zeitverschiebung zwischen London und New York bestimmte London die Preise, bevor New York in den täglichen Kampf um Amerikas Energiebedarf eingreifen konnte. Die Auswirkungen des tumultartigen Handelstages, bei dem der Ölpreis sich verdreifacht hatte, auf das Alltagsleben waren schlicht und ergreifend schockierend.

Am Dienstagabend kostete die Gallone Benzin statt 2,50 nunmehr acht Dollar. In London hatten sich die Benzinpreise an den Tankstellen ebenfalls verdreifacht. So sah es in ganz Europa aus, mit Ausnahme von Frankreich, wo der Preis um nicht ganz einen Euro stieg und dann wieder zurückfiel.

Japan versank im Chaos. Das Land verfügte über keine eigenen Erdgasvorkommen, nahezu jeder Haushalt aber war – wie Prinz Nasir ein Jahr zuvor gegenüber dem französischen Präsidenten hervorgehoben hatte – zum Kochen auf Propangas angewiesen. Propan, gleichbedeutend mit Flüssiggas, war der Stoff, der vor der Ölstadt Ra’s al Ju’aymah, von der Japan einen hohen Prozentsatz seines Gases bezog, nach wie vor als riesige Stichflamme ins Meer röhrte.

Die Preise in Japans Restaurants verdoppelten sich. Grund dafür war die Tatsache, dass außer über einem offenen Feuer bald keiner mehr noch irgendetwas kochen würde. Es setzte ein gewaltiger Run auf elektrische Kochplatten ein, was im Grunde völlig sinnlos war, da Japans Energieversorgung vollständig von Öl und Gas aus dem Nahen Osten abhing.

Im Moment lagen 24 japanische Tanker zwischen vier und 1000 Seemeilen vor den saudischen Ölhäfen. Entweder warteten sie darauf, umzukehren, oder Terminals am Schwarzen Meer oder in anderen Golfstaaten anzulaufen. Denn im Roten Meer war nach der Zerstörung der beiden wichtigsten Verladepiers kein Öl mehr zu holen.

Die Flugpreise verdoppelten sich über Nacht, angeführt von British Airways und American Airlines, die sofort alle Billigflüge über den Atlantik absagten. Es war ihnen kein Vorwurf zu machen, schließlich konnte keiner vorhersagen, welche Preise für Flugbenzin am Ende der Woche zu bezahlen waren.

Die Londoner Börse crashte, der Financial Times Stock Exchange Index FTSE, kurz Footsie genannt, fiel in zwei Stunden um 1000 Punkte. Bei Handelsende hatte der Dow Jones 842 Punkte verloren und damit einige Milliarden Dollar an Unternehmenswerten vernichtet. Die Aktien von Fluggesellschaften brachen weltweit ein – keiner wollte mehr Anteile an Airlines, die sich ihr eigenes Flugbenzin nicht mehr leisten konnten.

Weltweit warnten Konzerne, die auf den Straßentransport angewiesen waren – Unternehmen der Nahrungsmittelbranche, der Landwirtschaft sowie Automobilhersteller –, vor drastischen Preiserhöhungen, falls sich der Markt nicht bald stabilisiere. Die Anteile von General Motors, Ford und Daimler-Chrysler gaben um etwa 20 Prozent nach.

Langsam wurde der US-amerikanischen Bevölkerung bewusst, dass ihr Staat noch immer 20 Prozent des Benzinbedarfs durch Einfuhren aus Saudi-Arabien deckte. Genau diese 20 Prozent fielen nun weg.

Die von den Demokraten gestellte US-Regierung stand mit dem Rücken zur Wand. In einer eigens einberufenen Nachtsitzung des Kongresses wetterten republikanische Senatoren und Kongressabgeordnete gegen die unsinnigen Naturschutzbestimmungen für die unberührte Wildnis in Alaska, wo die Ölförderung eingeschränkt worden war, nachdem sich die Umweltschutzlobby lautstark Gehör verschafft hatte.

Die unheilvollen Warnungen seitens der Republikaner im ersten Jahrzehnt des 21. Jahrhunderts hatten sich nun durch das lodernde Inferno in Saudi-Arabien als berechtigt erwiesen. Amerika war viel zu sehr von arabischem, vor allem von saudi-arabischem Öl abhängig. Eine Verringerung der Ölförderung um fünf Prozent hätte Uncle Sam geradewegs in eine Wirtschaftskrise geführt. 20 Prozent waren eine Katastrophe.

Am Dienstagabend um 21 Uhr sprach der Präsident der Vereinigten Staaten, Paul Bedford, ein rechts von der Mitte stehender Demokrat und ehemaliger Marineoffizier, im Oval Office zur Nation. Er versicherte, dass die USA nicht vollständig von saudischem Öl abhängig seien und der US-Verbrauch in den vergangenen Jahren tatsächlich zurückgegangen sei.

Im Großen und Ganzen, sagte er, sei dies nur eine kleine Panne, allerdings führe sie umso mehr vor Augen, wie verletzlich die Welt durch den Terrorismus sei. Er musste eingestehen, dass die mächtige Wirtschaftskraft Amerikas durch Ereignisse am anderen Ende der Welt erschüttert worden war.

Doch sei die Lage nicht existenzgefährdend. Er appellierte an die Bürger, an den Tankstellen Ruhe zu bewahren, wenn möglich auf das Auto zu verzichten und Anteilnahme für »unsere großen Freunde, die saudische Herrscherfamilie« zu zeigen. Er sei zuversichtlich, dass die Al-Sauds sich an Amerika wenden werden, wenn es um die gewaltige Aufgabe des Wiederaufbaus der Ölindustrie gehe, was wiederum Arbeitsplätze und Wirtschaftswachstum in Amerika bedeute.

Darüber hinaus wiederholte er, was bereits der britische Premierminister einige Stunden zuvor in einer weltweiten Fernsehansprache geäußert hatte: »Saudi-Arabien hat sein Öl nicht verloren. Es ist immer noch da und liegt unter der Wüste. Die Saudis haben lediglich einen zeitweiligen Rückschlag bei der Förderung und Verarbeitung des Öls erlitten.«

»Mit unserer Hilfe«, fuhr Präsident Bedford fort, »wird sich das in allernächster Zukunft wieder ändern. Vor einer halben Stunde habe ich mit dem König gesprochen. Wie Sie sich sicherlich denken können, hat Seine Majestät wenig geschlafen, aber in der Beurteilung der Schäden zeigte er sich gefasst und ruhig.

Er weiß nicht, wer es darauf abgesehen haben könnte, den friedliebenden Menschen auf der Arabischen Halbinsel solchen Schaden zuzufügen, und, offen gesagt, ich weiß es auch nicht. Aber der Weg zu erneutem Wohlstand wird bereits bereitet. Noch vor Ablauf dieser Woche werden amerikanische Spezialisten in Riad eintreffen und sich mit dem König und seinen Beratern zusammensetzen.

Im Moment fehlen uns 20 Prozent des täglichen Ölbedarfs. Das Energieministerium arbeitet an Umverteilungsprogrammen, die uns über die kommenden Monate hinweghelfen werden. Ein wenig Zurückhaltung, gesunden Menschenverstand und Rücksicht, das ist alles, was wir brauchen, um die Krise zu meistern.

Bereits jetzt kümmern wir uns um die Erschließung neuer Märkte und sind im Gespräch mit südamerikanischen Lieferanten, aber auch mit dem russischen Präsidenten.

Ich habe Vertreter aller großen Ölkonzerne in den nächsten 24 Stunden zu Gesprächen nach Washington gebeten, und ich möchte sicherstellen, dass es in diesem Land nicht zu Preistreibereien kommt. Wir können also davon ausgehen, dass die Preise an den Tankstellen wieder sinken werden. Was nun die Wirtschaft allgemein angeht, werden wir uns über besondere Vergünstigungen vor allem für Speditionen und Fluggesellschaften Gedanken machen.

Meine amerikanischen Mitbürger, es ist zu bezweifeln, dass Saudi-Arabien jemals wieder 20 Prozent unseres Erdölbedarfs decken muss. Für die USA war dies ein Weckruf, weshalb ich beabsichtige, dem Kongress einen Gesetzentwurf vorzulegen, der die sofortige Aufnahme der Ölbohrungen in Nordalaska erlaubt.

Ich sehe es als meinen persönlichen Kreuzzug an, dieses Land ein für alle Mal vom Öl aus dem Nahen Osten unabhängig zu machen. Und damit wünsche ich Ihnen allen eine gute Nacht. Gott schütze Amerika.«

Obwohl es, wie viele meinten, eine gute Rede war, wie man sie nur selten von einem demokratischen Präsidenten in Krisenzeiten zu hören bekommen hatte, gab es nur ein Problem: Niemand nahm davon auch nur die geringste Notiz.

Im ganzen Land gab es die gesamte Nacht über lange Schlangen vor den Tankstellen. Die Ölgesellschaften konnten jeden beliebigen Preis verlangen, weshalb diese wie in einer viertklassigen Bananenrepublik steil nach oben kletterten.

Die vier Reiter der Apokalypse waren unter dem dunklen Märzhimmel wieder unterwegs. Ihre Namen aber lauteten nicht, wie seit alters her, Krieg, Hunger, Pest und Tod. In den USA des Jahres 2010 hießen sie Benzin, Diesel, Propan und Kerosin.

Trotz des Aufrufs des US-Präsidenten, Ruhe zu bewahren, sammelten sich bereits größere Mächte, um überall auf der Welt das Feuer der Angst noch weiter zu schüren. Während der Präsident noch allen eine gute Nacht wünschte, bereiteten sich die Nachrichtenredaktionen im Land darauf vor, mit den Ängsten der Menschen Geld zu verdienen – mit Nachrichten, dieser kostbaren Ware, die die Zeitungsauflagen und die Einschaltquoten der Sender in ungeahnte Höhen treiben würden.

Zeitungsverlage druckten Tausende Sonderausgaben, die Anzeigenpreise für Printmedien erreichten ein Allzeithoch. Die Werbepreise im Fernsehen standen unvermittelt auf einem Niveau, wie man es sonst nur vom Super-Bowl-Sonntag oder bei Präsidentschaftswahlen kannte.

Die Medien suhlten sich darin. Je größer die Angst der Menschen, umso mehr freuten sich die Nachrichtenredakteure und die Leiter der Werbeabteilungen. Jetzt war die Zeit, die hohen Gehälter und kolossalen Spesenkonten zu rechtfertigen! Jetzt gab es kein Halten mehr!

US-WIRTSCHAFT VERBRENNT MIT DEM SAUDISCHEN ÖL 
GEHEIMPLAN! PRÄSIDENT WILL PRIVAT VERKEHR VERBIETEN

SAUDISCHES ÖLINFERNO ZERRÜTTET US-WIRTSCHAFT 
ÖLFELDER IN FLAMMEN – UND DIE INFLATION GALOPPIERT

BRENNENDES ÖL KATAPULTIERT BENZINPREISE IN DIE HÖHE

In Pompeji 79 nach Christus war es ruhiger zugegangen.

Dienstag, 23. März, 21.00 
Andrews Air Base

Die Maschine der US-Marines von San Diego mit Admiral George Morris an Bord setzte ein wenig hart auf. Sie rollte zum Abstellbereich, wo mit laufenden Rotoren bereits ein Hubschrauber für den kurzen Flug nach Fort Meade wartete.

Für den NSA-Direktor zählten andere Prioritäten als für die Regierung und die Politiker. Admiral Morris kümmerte sich nicht um Inflation, Preise oder um die Wirtschaft. Er wollte nur drei Dinge wissen: 1. Wer hatte die saudischen Ölfelder in Brand gesetzt? 2. Warum? 3. War vielleicht noch was anderes geplant? Außerdem hoffte er, dass sich der junge Ramshawe des Falls angenommen hatte.

Admiral Morris war 23 Minuten nach der Landung auf der Andrews Air Base in seinem Büro. Lt. Commander Ramshawe war bereits im Gang unterwegs mit einer Akte, die eine ganze Menge an Spekulationen, aber nur sehr wenige gesicherte Fakten enthielt. Er trug mehr oder weniger das Gleiche vor, was er auch Arnold Morgan erzählt hatte. »Jimmy«, sagte der Admiral darauf, »das haben Sie scharf beobachtet. Ich bin mir sicher, dass Sie da etwas auf der Spur sind, nur weiß ich nicht, was. Anscheinend fehlt jegliches Motiv.«

Wie immer, wenn er mit einem ernsten Problem konfrontiert war, saß Admiral Morris eine Weile nur reglos da und dachte nach.

Schließlich sagte er: »Ich stimme Ihnen zu – es war eine militärische Operation. Aber ich kann mir nur vorstellen, dass das saudische Militär dahintersteht … wer sollte sonst ein Interesse daran haben, die Ölindustrie zu zerstören? Wozu? Es ergibt keinen Sinn.«

»Sir, ich sag Ihnen eins: Für irgendjemanden ergibt es Sinn.«

»Wahrscheinlich. Haben Sie schon mit Big Man geplaudert?«

»Ja, Sir. Gestern Abend.«

»Und was meint er dazu?«

»Er glaubt, diese groß angelegte Zerstörungsaktion in Saudi-Arabien sei nur mit U-Booten, SEALs, Sprengstoffen und letztendlich, will man die Ziele im Landesinneren treffen, mit Marschflugkörpern zu schaffen.«

»Stimmt, anders geht es nicht«, sagte der ehemalige Kommandant eines US-Trägerverbands. »Man kann das Ganze nicht mit Amateuren abziehen, die irgendwo mitten in der Nacht eine Bombe legen.«

»Nun, Sir«, sagte Jimmy, »da wir beide wissen, dass Admiral Morgan zu 98 Prozent recht hat, sollten wir uns vielleicht der U-Boot-Theorie annehmen.«

»Das sollten wir auf alle Fälle tun«, erwiderte Admiral Morris. »Rufen Sie Admiral Dickson im Pentagon an, richten Sie ihm meine besten Grüße aus und bitten Sie ihn, die Positionen aller U-Boote weltweit für die zurückliegenden Monate zu überprüfen. Sagen Sie ihm, es wäre dringend. Ich will nicht, dass Arnold in der Leitung ist und mich danach fragt, bevor wir es nachgeprüft haben.«

Der Lieutenant Commander war froh, seinen Boss wieder hierzuhaben. »Wird sofort erledigt, Sir. Ich nehme an, er wird die Informationen von den Submarine Forces, Atlantic, anfordern. Sobald sie da sind, melde ich mich wieder bei Ihnen.«

Es dauerte nur eine halbe Stunde. Der Lieutenant Commander lud die drei Seiten der SUBLANT-Infos aus dem Netz und eilte zurück ins Büro des Direktors.

Er brauchte nicht anzuklopfen, Admiral Morris hatte vor seinem Assistenten keine Geheimnisse. Er telefonierte gerade, als Jimmy hereinkam und vor dem großen Schreibtisch Platz nahm, hinter dem einst Admiral Morgan gesessen hatte.

»Okay, Sir«, sagte er, als George Morris mit dem Gespräch zu Ende war. »Ich fang mit den uninteressanten Fällen an. Die chinesischen Gewässer lasse ich aus. Die Russen hatten ein paar Schiffe bei der Seeerprobung nördlich von Murmansk, und ein Atom-U-Boot kam durch die G-I-UK-Lücke in den Atlantik. Das war am 2. März. Satelliten haben es dann wieder erfasst, als es in die Ostsee einlief und schließlich in den Kriegshafen von St. Petersburg, wo es noch immer vor Anker liegt.

Die Briten haben eine Trident im Nordatlantik, südlich vor Grönland, und zwei SSN in der Barentssee. Nichts im Ärmelkanal oder südlich davon. Die anderen europäischen Staaten mit einer U-Boot-Waffe – Italien, Spanien, Deutschland und Schweden – haben keines auf See. Wie Sie zudem wissen, haben die USA zwei SSN der LA-Klasse zusammen mit einem Trägerverband im Golf, im Nordabschnitt des Arabischen Meers und südlich von Diego Garcia.

Bei den Franzosen hat ein SSBN der Triomphant-Klasse Brest verlassen, die Vigilant, die sich jetzt nördlich der Azoren befindet. Aber jetzt kommt das Entscheidende: Diesen Monat haben sie zwei SSN der Rubis/Améthyste-Klasse durch das Mittelmeer nach Port Said geschickt und dann durch den Sueskanal ins Rote Meer.«

»Am gleichen Tag?«

»Nein, Sir. Die Perle verließ Port Said am 4. März um Mittag, die Améthyste ging letzten Donnerstagnachmittag so gegen 14 Uhr durch …«

»Und kamen sie wieder zurück … ins Mittelmeer, meine ich?«

»Nein, Sir. Keines der beiden Boote ist seitdem wieder gesichtet worden.«

»Sie meinen, die gingen im Roten Meer auf Tauchfahrt?«

»Scheint so, Sir. Um etwa 19 Uhr passierte ein Satellit den Kanal und den Golf von Sues, und da waren beide Schiffe, sowohl am 4. als auch am 18. März, verschwunden.«

»Und unten im Süden, wo das Rote Meer in den Golf von Aden führt … wie heißt das gleich wieder … Bab al-Mandab, richtig?«

»Ja, Sir. Diese Stelle überwachen wir sehr sorgfältig. Jedes Schiff, das ins Rote Meer einfährt oder es verlässt, wird von uns über Satellit, Schiffs-und Küstenradar erfasst. Weder die Perle noch die Améthyste haben das Rote Meer verlassen.«

»Zumindest nicht aufgetaucht?«

»Richtig, Sir. Und keines von beiden ist über den Kanal nach Port Said zurückgekehrt.«

»Sie hätten natürlich auf Tauchfahrt passieren können.«

»Sie sind sich dessen sicher, Sir?«

»Ja, das bin ich. Es führt ein breiter Seeweg aus dem Roten Meer, der fast durchgängig 60 bis 100 Meter tief ist. Die meisten U-Boot-Kommandanten werden wohl an die Oberfläche kommen, denn es gibt dort unten ein paar Inseln. Da muss man aufpassen, dass man in der markierten Fahrrinne bleibt, es kann ziemlich eng werden, weil einiger Verkehr herrscht. Es ist also leichter, die Passage aufgetaucht zu fahren. Aber ich kenne US-Kommandanten, die getaucht dort durch sind, und mehr als einmal … Der Eingang zum Golf von Aden ist ein interessanter Kreuzungspunkt. Wenn man erst einmal durch ist, unter Wasser, weiß keiner, welche Richtung man dann einschlägt – nach Norden, Süden oder Osten. Eine wunderbare Stelle, um zu verschwinden.«

»Nun, Sir, die Perle und die Améthyste sind verschwunden, kein Zweifel. Sie wurden weder gesichtet noch akustisch erfasst. Außerdem lagen im vergangenen Monat keinerlei U-Boote anderer Staaten im Golf oder im Roten Meer. Es sei denn, einige US-Kommandanten sind durchgedreht und haben beschlossen, mal ein paar Marschflugkörper auf die Araber loszulassen.«

»Unwahrscheinlich, meinen Sie nicht auch, Jimmy?«

»Unmöglich, Sir. Wenn die Ölanlagen von getauchten U-Booten beschossen wurden, dann stammten die Raketen entweder von der Perle oder der Améthyste, vorausgesetzt, es gab keine anderen U-Boote im Umkreis von 1000 Seemeilen.«

»Der Haken an der Sache, Jimmy, ist nur, dass wir in diesem Umkreis von 1000 Seemeilen nicht wissen, wo sich die Perle oder die Améthyste befinden.«

»Ich geb Ihnen eine Quote von 5 zu 20, dass eines von beiden noch immer im Persischen Golf ist«, sagte Jimmy. »Und 5 zu 50, dass sich das andere noch im Roten Meer befindet.«

»Nein, danke«, lehnte der Admiral ab.

»Was jetzt?«, fragte sein Assistent.

»Rufen Sie noch mal Admiral Dickson an. Fragen Sie, ob SUBLANT herausfinden kann, ob in den vergangenen fünf Jahren ein französisches U-Boot auf Tauchfahrt das Rote Meer verlassen hat.«

»Schon unterwegs, Sir. Das dürfte interessant werden.«

»Beweist aber nichts. Aber gibt uns was zum Nachdenken, nicht wahr?«

Lt. Commander Ramshawe eilte in sein unglaublich unordentliches Büro zurück und rief erneut im Pentagon den Marinechef Admiral Dickson an.

»Ich kann Ihnen nicht hundertprozentig versprechen, dass wir da alles haben, Lt. Commander«, sagte der CNO. »Wir überwachen dieses Gebiet eingehend, wir haben ein Auge auf alle U-Boote, die sich auf Routen von und zum Roten Meer befinden. Uns liegen Computeraufzeichnungen über alle französischen SSN und alle Boote der Triomphant-Klasse vor. Ich lasse Ihnen von SUBLANT eine möglichst vollständige Auflistung aller französischen Flottenbewegungen im Golf von Aden zukommen.«

»Danke, Sir. Bin sehr gespannt.«

»Wird etwa eine Stunde dauern«, sagte der CNO. »Übrigens – ist das für Big Man?«

»Nein, Sir. Für Admiral Morris.«

»Ist ja das Gleiche«, sagte Alan Dickson. »Richten Sie ihm Grüße aus.«

Arnold Morgans riesiger Schatten, der so lange über dem US-Verteidigungsministerium geschwebt hatte, war dort noch immer allgegenwärtig. Jeder hochrangige Marineoffizier wusste, dass er von U-Booten und ihren Aktivitäten geradezu besessen war.

Jede noch so kleine Anfrage der NSA zu U-Booten rief unweigerlich die Frage »Für Big Man?« hervor. Obwohl Morgan sich bereits seit mehreren Monaten im Ruhestand befand. Obwohl er sogar seit mehreren Jahren nicht mehr im großen Sessel in Fort Meade saß. Der Schatten hatte sich nie richtig verzogen, und viele ganz oben an der Macht, der Präsident nicht ausgenommen, hätten ihn deswegen am liebsten zur Hölle gewünscht.

Eine Stunde später sandte SUBLANT Jimmy Ramshawe die Informationen übers Netz an Fort Meade. Die Franzosen schickten etwa viermal im Halbjahr U-Boote durch den Sueskanal ins Rote Meer.

Vier von zehn Booten kehrten auf dem gleichen Weg, über den Kanal, wieder zum Kriegshafen in Toulon oder zum Hauptquartier der Atlantikflotte in Brest zurück.

Die anderen sechs fuhren in den Golf von Aden weiter und dann gewöhnlich nach Süden zum französischen Stützpunkt auf Réunion. Gelegentlich, nicht sehr häufig, wagte sich auch ein französisches Unterwasserschiff in den Persischen Golf.

Die Marine der Vereinigten Staaten verfügte über keinerlei Aufzeichnungen zu französischen U-Booten, die den Bab al-Mandab auf Tauchfahrt passiert hatten. Laut der SUBLANT-Analyse war niemand von dieser Unterwasserfahrt besonders angetan. Und in den letzten fünf Jahren hatte die US Navy jedes französische U-Boot erfasst, das im Süden das Rote Meer verlassen hatte; nur in drei Fällen hatten Satellitenaufnahmen Boote der Rubis-Klasse auf Sehrohrtiefe aufgezeichnet.

Jimmy Ramshawe eilte ins Büro des Direktors, in Gedanken ganz bei der nunmehr unumstößlichen Tatsache, dass Frankreich zwei U-Boote mit Lenkraketen durch den Sueskanal geschickt hatte, die mehr als genügend Zeit gehabt hätten, um sich leise an ihre Position zu schleichen und die saudische Ölindustrie kurz und klein zu schießen.

Was natürlich nicht bedeutete, dass sie es tatsächlich getan hatten. Aber dieser verdammte Froschfresser wirkt jetzt plötzlich sehr viel bedrohlicher. Zumindest war das die Meinung von Lt. Commander Jimmy Ramshawe.

Vier Minuten später instruierte Admiral Morris Jimmy, Big Man auf dem Laufenden zu halten, insbesondere sollte er herausfinden, was dieser von der ganzen Sache hielt.

Dienstag, 23. März, Mittag 
Bazar in Khamis Mushayt

Der 24-jährige Mishari al Ardh war Markthändler. An seinem Stand, den er zusammen mit seinem Vater betrieb, verkaufte er frische Datteln und bergeweise Obst und Gemüse aus der Umgegend. Die alte Stadt, mehr als 1800 Meter über dem Meeresspiegel gelegen, kam im März und im August in den nachmittäglichen Genuss von Regenschauern, was für die dortigen Bauern einen unschätzbaren Vorteil gegenüber ihren Brüdern in den heißen Sandwüsten im Norden bedeutete.

Heute war die Hölle los. Es schien, als hätten die Nachrichten von den Ölfeldern bei den Einwohnern eine Art Belagerungsmentalität geweckt. Jeder kaufte mehr, als er eigentlich benötigte. Auf dem Markt in Khamis Mushayt herrschte ähnlich hektisches Treiben wie an den Zapfsäulen in den USA.

Mishari war gerade dabei, fünf Holzkisten mit Datteln zurechtzurücken, als Ahmed, einer seiner Freunde, am Ende einer schmalen Gasse auftauchte und ihn zu sich heranwinkte. Die beiden gleichaltrigen Männer waren Al-Qaida-Kämpfer. Mishari ging über die Straße, nahm einen zusammengefalteten Zettel entgegen und die Anweisung: Bring das General Rashud auf der Anhöhe. Sofort.

Mishari ging zu seinem Vater, sprach kurz mit ihm und eilte dann durch eine Gasse zum Parkplatz, wo der alte Kleinlaster der Familie stand. Er verließ die Stadt auf der Hauptstraße. Nach fünf Kilometern verließ er sie und fuhr über einen alten Wüstenpfad nach Osha Mushayt und durchquerte das Dorf. Fünf Minuten später erreichte er das Al-Qaida-Versteck und wurde vom Wachposten sofort durchgewinkt. Er kam fast jeden Tag hierher und brachte frische Lebensmittel und meistens auch die Morgenzeitung.

Mishari stellte den Wagen ab und eilte zu dem großen Beduinen, der hier das Kommando führte. Er erklärte, er habe eine dringende Botschaft vom Al-Qaida-Netzwerk in Riad an General Rashud. Der Kommandant nahm das Papier entgegen und begab sich unverzüglich zum General, der den Zettel auseinanderfaltete und las: Situation auf den Straßen äußerst explosiv; es ist damit zu rechnen, dass der König Soldaten anfordert. Dieses Risiko können wir nicht eingehen. Daher unbedingt notwendig, dass du bereits heute Nacht losschlägst. Genehmigung vom Kurator erteilt. Morgen früh folge ich. A lies Gute, Ravi. Le Chasseur.

General Rashud ging zu einer der Grillstellen, wo die Köche die Mittagsmahlzeit zubereiteten. Er schob den Zettel durch den Eisenrost und sah zu, wie sich das Papier kräuselte und dann direkt unter einer gerösteten Lammkeule in Flammen aufging.

Dann wandte er sich an den Kommandanten und sagte leise: »Gut, mein Freund. Unsere Arbeit hier ist getan. Berufen Sie sofort ein Stabstreffen ein. Wir greifen heute Nacht an. Möge Allah mit uns sein.«

Am gleichen Tag, 14.00 
Riad

Oberst Jacques Gamoudi saß in dem Zelt, das dem Kronprinzen draußen in der Wüste als Unterkunft diente. Sie wussten beide, dass die Nachricht an den General mittlerweile übermittelt worden war. Nun blieb ihnen nichts weiter übrig, als auf die Meldung zu warten, dass die Militärstadt Khamis Mushayt und der Luftwaffenstützpunkt gefallen waren. Dann würden sie zuschlagen, schnell und erbarmungslos.

Sie rechneten mit einer Wartezeit von etwa 13 Stunden. Prinz Nasir würde sich in einen seiner Stadtpaläste zurückziehen müssen, um an Ort und Stelle zu sein, wenn die Meldung eintraf. Dabei war es allerdings nicht nötig, auf die Kontaktaufnahme durch General Rashud zu warten, da das Netz des Militärs viel schneller wäre.

Aber wenn es so weit war, würden sie den Königspalast angreifen. Und dann, im richtigen Augenblick, musste Prinz Nasir seine Rundfunkansprache halten, in der er den Tod des Königs verkündete sowie eine leuchtende Zukunft prophezeite. Sie würden ihr einziges Vermögen, die Ölanlagen, wieder aufbauen.

Gemäß unseren alten Gesetzen habe ich als Kronprinz die Führung des Landes übernommen. Ich habe vor den Ältesten in der Ratsversammlung die Gelübde abgelegt und bei Gott geschworen, unsere weltlichen und religiösen Gesetze zu achten. Ich bin sowohl euer ergebenster Diener als auch euer stolzer Führer, König Nasir von Saudi-Arabien.

Nach diesen Worten würde sich das Leben der 35000 saudischen Prinzen von Grund auf ändern. Niemals mehr sollte der Herrscher des Wüstenkönigreichs mit solch schamloser Opulenz in Verbindung gebracht werden. Prinz Nasir hatte vor, auf seine Art für das schändliche Benehmen des letzten Königs Rache zu üben.

Die geschäftigen Straßen Riads befanden sich in der Zwischenzeit erneut in den Händen der aufgebrachten Menschenmenge, erbitterte Einwohner schleuderten Steine und Flaschen und warfen Autos um. Um 15 Uhr Ortszeit versetzte der König die Armee in Alarmbereitschaft. Wie alle anderen fürchtete auch er eine Invasion des Landes. Noch immer aber hatte man keinerlei Anhaltspunkte, wer hinter der Zerstörung der Ölindustrie stand.

In den Militärstädten Tabuk im Nordwesten, King Khalid im Nordosten und Khamis Mushayt im Südwesten bezogen Truppen die für diesen Fall vorgesehenen Verteidigungsstellungen. Aufgrund von Ausrüstungsmängeln und Nachlässigkeiten bei der Truppe traten Jedoch nur 65 bis 70 Prozent der Soldaten zum Appell an.

Die Marine bildete auf Befehl des Königs eine Verteidigungslinie entlang der Küsten, der Luftfahrtminister ordnete Aufklärungsflüge an. Allerdings reichte die Zahl der Schiffe höchstens dazu aus, ein Objekt von der Größe Long Islands zu verteidigen – falls schönes Wetter und ruhige See herrschten. Die Aufklärungsflüge berichteten von keinerlei ungewöhnlichen Vorkommnissen.

Selbst die von der Nationalgarde angeordneten Hubschrauberpatrouillen über der Stadt wussten nur von den Unruhen in den Straßen zu berichten, obwohl einer von ihnen sogar eine lange Runde hinaus zu den Ruinen von Dir’aiyah im Norden gedreht hatte. Wahrscheinlich betrachtete der Pilot den Abstecher zur alten Stadt als reine Zeitverschwendung.

Von der saudischen Luftwaffe war nichts zu sehen. Die Jäger und Jagdbomber blieben am Boden. Seit vielen Jahren wurde die Luftwaffe von königlichen Prinzen befehligt, von denen viele zur Ausbildung nach England geschickt worden waren. Da diese Nachkommen der Saud-Familie still und leise das Land verließen – die meisten mit Boeing 737 und 747 sowie Geschäftsflugzeugen der British Aerospace und anderen Chartermaschinen von Riad aus –, warteten die Piloten vergeblich auf Befehle.

Daneben hatte die Luftwaffe eine weitere Achillesferse. Das Bodenpersonal hegte keinerlei Interesse, in einen Krieg oder in interne Machtkämpfe hineingezogen zu werden. Flugzeugmechaniker, Lotsen und andere Angehörige verschwanden in der weiten Leere, die die wichtigsten saudischen Stützpunkte umgab.

Währenddessen versetzte Oberst Gamoudi hinter den eingefallenen Wällen von Dir’aiyah seine gut getarnte Streitmacht in höchste Einsatzbereitschaft. Er hatte großes Vertrauen in General Rashud im Süden; als daher die Dunkelheit einsetzte, machten sich seine Männer daran, die Panzer und Panzerfahrzeuge aufzutanken und die Laster mit Waffen und Munition zu beladen. Seinem Plan zufolge sollten diese Dinge erst im letzten Augenblick erfolgen. Selbst wenn dann in der Dämmerung noch jemand den Konvoi mit Tanklastern gesehen hätte, der in die Ruinenstadt einschwenkte, wäre es viel zu spät gewesen, um noch etwas zu unternehmen.

Prinz Nasir, mittlerweile im Kampfanzug – er trug Wüstenstiefel, Khakihose, Tarnjacke, dazu seine rot-weiß karierte ghutra –, hielt sich im Zentrum des Geschehens auf. Er war immer in der Nähe von Jacques Gamoudi und beobachtete dessen Vorbereitungen zur Einnahme der Stadt.

Am gleichen Tag, 19.00

Jemenitische Berge, oberhalb von Khamis Mushayt

Als sich die Dämmerung über die Wüste legte, brachen Ravi Rashud und seine Männer vom Lager auf. Sein 60 Mann starker Trupp inklusive der eigenen Hamas-Leute marschierte hinter der Al-Qaida-Miliz. Die Männer hatten sich das Gesicht geschwärzt, sie trugen Sprengstoffe und ihre persönlichen Waffen, dazu die beiden schweren Maschinengewehre, an denen sich jeweils vier Mann ablösten.

Ursprünglich war geplant gewesen, den Weg zu ihren drei getrennten Ausgangsstellungen in Lastern zurückzulegen, aber General Rashud hatte sich dagegen entschieden. Durch die Alarmbereitschaft, die am Luftwaffenstützpunkt und in der Militärbasis ausgerufen worden war, wären sie damit ein zu großes Risiko eingegangen. »Es wäre schlimm, wenn wir scheitern würden, aber noch schlimmer wäre es, wenn man uns vorher entdeckt«, hatte er ihnen gesagt. Alle Offiziere hatten zugestimmt.

So machten sie sich also auf den acht Kilometer langen Fußmarsch hinunter zur Abzweigung und dem Weg, der über den Fluss führte und anschließend in einem Bogen an der Militärbasis und dem Luftwaffenstützpunkt vorbei. Sie marschierten im Gänsemarsch querfeldein und abseits der alten Beduinenpfade; zwei Al-Qaida-Männer auf Kamelen knapp zwei Kilometer voraus hielten nach möglichen Gefahren Ausschau.

Punkt 21 Uhr würde rechts von ihnen, drei Kilometer südlich des Luftwaffenstützpunkts, ein Laster liegen bleiben und damit die einzige Zufahrt von Westen blockieren. Worauf sie diese Zufahrt überqueren und sich in dem unwegsamen Gelände dem Luftwaffen-Stützpunkt nähern würden, im sicheren Wissen, dass von dieser Flanke keine Gefahr mehr drohte.

Seit ihrer Ankunft hatten Rashuds Männer diesen Weg observiert. Nie war ein Fahrzeug gesichtet worden, das von links, von der Militärbasis gekommen wäre. Der General ging davon aus, dass es sich um einen internen Weg zwischen Armee und Luftwaffe handeln müsse, deshalb sicherte er die linke Flanke lediglich mit zwei Wachposten und einem Maschinengewehr. Sollte sich ein Fahrzeug nähern, würde es samt Insassen eliminiert werden.

Sie erreichten pünktlich den Weg und verabschiedeten sich von den sechs Männern des Kommandotrupps, der für die Kommunikation zuständig und ihre einzige Verbindung war, falls etwas schiefgehen sollte. Die sechs würden auf der Anhöhe knapp einen Kilometer nördlich des Luftwaffenstützpunkts ihren Posten beziehen. Von dort aus konnten sie mit dem General, dem Al-Qaida-Kommandanten und den Führern der drei Sprengtrupps Verbindung aufnehmen sowie in der Stadt Khamis Mushayt Verstärkung anfordern, falls Rettungsmaßnahmen erforderlich waren. Was General Rashud für äußerst unwahrscheinlich hielt.

In pechschwarzer Finsternis überquerten die Kampftrupps jeweils auf Befehl ihres Vorgesetzten in Vierergruppen den geteerten Weg. Es war 21.25 Uhr, als General Rashud schließlich als Letzter die sichere Seite des Wegs verließ.

Dies war auch der Punkt, an dem sich die Trupps aufteilten. Major Paul Spanier und Major Henri Gilbert sollten mit ihren Männern um den Luftwaffenstützpunkt herum zu den hohen Sträuchern an der Nordseite marschieren. An der Spitze neben den französischen Majoren die beiden Soldaten, die den Zaun aufschneiden würden, dahinter die zehn Männer, die einzeln eindringen und sich zu den Flugzeughangars vorkämpfen sollten, um sich schließlich am Kampf um den Haupteingang zu beteiligen.

General Rashud würde seinen Trupp nach Westen führen, wo er nach 7,5 Kilometern in der Nähe der Haupttore der Militärbasis Stellung bezog. Die Al-Qaida-Kämpfer, die den Ablenkungsangriff auf die Tore des Luftwaffenstützpunkts durchführten, hatten den Befehl, um genau 0.55 Uhr mit ihrem Angriff zu beginnen – fünf Minuten, bevor alle dort stationierten Flugzeuge in die Luft gesprengt würden.

In der Zwischenzeit war es die Aufgabe der Al-Qaida-Leute, die Truppenlaster in Position zu bringen, die sich gut getarnt in der Wüste bereithielten, um die Sprengtrupps an der Nordseite des Stützpunkts zu evakuieren. Das Team, das die Hangars sprengte, würde mit den einheimischen Kämpfern über die Hügel an der Nordseite der Straße verschwinden, um dann die Al-Qaida-Kämpfer an den Toren zu unterstützen. So waren lediglich General Rashud und sein zwölf Mann starker Trupp vor den Toren der Militärbasis postiert, während der Luftwaffenstützpunkt in Schutt und Asche gelegt wurde.

Es war eine bewölkte Nacht, der Boden war nach den intensiven nachmittäglichen Regenschauern bereits wieder getrocknet, und es herrschte eine außergewöhnliche Stille. General Rashud hatte nach dem acht Kilometer langen Marsch von den Bergen herunter eine zehnminütige Pause angeordnet – die Männer hatten in dem sehr unebenen Gelände schwer an den Sprengstoffen und Waffen zu schleppen. Danach gab der General Major Spanier und Major Gilbert die Hand und wünschte ihnen alles Gute. Er verabschiedete sich von den Al-Qaida-Kämpfern und den anderen Soldaten, zu denen er ein enges Vertrauensverhältnis aufgebaut hatte. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich jemals wieder begegnen würden.

Nach der Operation sollte der Großteil der Männer von den Berghängen im Norden mit drei Hubschraubern in den Jemen ausgeflogen werden. Da die saudische Luftüberwachung in diesem Landesteil nicht mehr einsatzfähig sein würde, hatte der General seine Einwilligung dazu erteilt.

Niemand hatte von ihrer Ankunft etwas mitbekommen, niemand würde ihre Abreise bemerken. Alle französischen Angehörigen würden auf dem Luftweg von der im Landesinneren gelegenen jemenitischen Hauptstadt Sanaa aus zurückkehren. Die Air France flog einmal in der Woche diese biblische Stadt an, die der Legende nach von Schem, dem Sohn Noahs, errichtet worden war. In dieser Woche würden zwei Flüge starten.

General Rashud selbst würde in einem Hubschrauber der saudischen Luftwaffe vom Stützpunkt Khamis Mushayt nach Riad fliegen, wo er General Gamoudi und Prinz Nasir unterstützen sollte.

Bis dahin aber stand im Südwesten noch eine Menge Arbeit an. Major Spanier und sein Trupp gingen um den Luftwaffenstützpunkt herum und waren um 22.35 Uhr in Stellung. Kurz daraufstellten sie den Kontakt zu dem Al-Qaida-Führer her, der die Fluchtlaster in Position gebracht hatte. Er wurde von vier bewaffneten Leibwächtern begleitet, von denen zwei die Laster steuern würden. Um für einen etwaigen Notfall gerüstet zu sein, glichen sie mit dem französischen Offizier die Funkfrequenzen ab.

Um 22.50 Uhr hatten die beiden Männer den Zugang in den Zaun geschnitten. Es gab hier am abgelegensten Teil des Flugfelds keine Scheinwerfer, was in General Rashuds Augen geradezu absurd war.

Aber schließlich hatte sich bislang niemand träumen lassen, dass dieser ruhige Fleck jemals angegriffen werden könnte – noch nicht mal von den Jemeniten, die den Saudis ablehnend bis aggressiv gegenüberstanden.

So schlüpften Major Gilbert und seine elf Männer durch die Lücke im Drahtzaun und liefen über den Patrouillenweg zu dem in der Dunkelheit liegenden Abschnitt des Flugfelds, wo die 32 Tornados in vier Reihen zu je acht Maschinen abgestellt waren.

Die Männer teilten sich in sechs Zweierteams auf und machten sich an die Arbeit. Vier Gruppen begannen am entfernten Ende der vier Reihen, die anderen beiden konzentrierten sich auf die acht verbliebenen Maschinen, die am nächsten zum Patrouillenweg und den Scheinwerfern des sich nähernden Wachfahrzeugs standen.

Die Teams unter den Tornados hatten einen wesentlich besseren Blick auf den Patrouillenweg als Major Spaniers Gruppe, die unter den F-15 arbeiteten und denen die Tornados die Sicht verstellten.

Da sie den Patrouillenweg nicht einsehen konnten, hatte ihnen General Rashud zwei Maschinengewehrschützen zur Seite gestellt. Diese postierten sich hinter den Rädern der beiden F-15, die am nächsten zum Weg standen. Von dort aus konnten sie beiden Gruppen Deckung geben. Doch sobald Gilberts Männer mit der Arbeit an den ersten sechs Maschinen fertig waren, würden zwei seiner Männer die Zündschnüre, Sprengsätze und Schraubenzieher gegen Maschinengewehre austauschen und hinter dem Laufwerk der entferntesten Maschinen ebenfalls Stellung beziehen. Man ging kein Risiko ein. Sprengstoffspezialisten neigen bei ihrer Arbeit dazu, ihre Umgebung zu vergessen. Sie brauchten Wachen.

Kurz darauf machten sie sich an den saudischen Jagdbombern zu schaffen. Sie lösten an der rechten Seite die Triebwerksverkleidung, kappten die seitlich am Triebwerksblock vorbeilaufenden Drähte und hafteten die Magnet-Sprengsätze an. Die Ladung war stark genug, um das Triebwerk in zwei Teile zu sprengen sowie das Cockpit mitsamt Armaturen in die Luft zu jagen. Diese Jagdbomber würden auf keinen Fall mehr fliegen.

Die französischen Spezialkräfte wussten natürlich nicht, wie viel Treibstoff sich an Bord der jeweiligen Flugzeuge befand, allerdings konnten sie mit Sicherheit davon ausgehen, dass zumindest einige vollgetankt waren. Bei ihren nachmittäglichen Observationstouren mit General Rashud hatten sie, hinter den Sträuchern verborgen, gesehen, dass einige der Tornados ohne vorheriges Auftanken sofort zum Start gerollt waren. Die Wahrscheinlichkeit war also groß, dass es nach den Detonationen aufgrund der Treibstoffmenge zu extrem großer Hitzeentwicklung kommen würde und nur ausgebrannte, schwelende Rümpfe zurückblieben.

Die Teams arbeiteten mit aller Vorsicht, klopften mit Hammer und scharfkantigen Locheisen eine Öffnung in die Triebwerksverkleidung, durch die sie die Zündschnur fädelten. War der Sprengsatz fixiert und zündfertig, schraubten sie die Verkleidung wieder an und rollten die Zündschnur ab.

Ein erfahrener Sprengstoffexperte spleißte daraufhin jeweils vier dieser Zündschnüre zu einer zusammen und schraubte sie im Zeitzünder fest. Die ersten Maschinen waren um 23.15 Uhr fertig, und die Zünder wurden auf eine Stunde und 45 Minuten gestellt. Auch bei den jeweils anderen Vierer-Gruppen würde der Zünder so gestellt, dass die Maschinen um 1.00 Uhr hochgingen.

Obwohl sie sich absolut sicher waren, dass die Sprengsätze zünden würden, vergewisserten sie sich, dass sie keine Zündschnüre, Schraubenzieher oder andere verräterische Spuren ihrer Arbeit zurückließen.

Selbst wenn sie ihre Arbeit abbrechen und Deckung suchen müssten oder gar in Kämpfe verwickelt werden würden, hatte es oberste Priorität, dass niemand von den französischen Spezialkräften auf dem Luftwaffenstützpunkt Khamis Mushayt erfuhr.

Zwei Patrouillen kamen und fuhren vorüber, ohne auch nur im Mindesten die Geschwindigkeit zu reduzieren, als sie die geparkten Tornados und F-15 passierten. Jedes Mal, wenn die Jeeps den Hangarbereich verließen, wurden sie von den Wachposten gesichtet, und die Männer warfen sich auf den Boden.

Um 0.42 Uhr ging die Weckfunktion an den Uhren der Männer los und signalisierte ihnen, dass nun die voraussichtlich letzte Patrouille losfuhr. Zum dritten Mal pressten sie sich flach auf den Boden, weil sie wussten, dass in wenigen Minuten der Jeep mit seinen sechs bewaffneten Wachen keine 20 Meter von ihrer Position entfernt vorbeifahren würde.

Und sie wussten, dass in dem Augenblick, in dem gut 800 Meter von ihrem Standort entfernt der Jeep die großen Tore der zwei riesigen Flugzeughangars verließ, ihre eigenen Männer Sprengsätze an den Toren anbringen, Zeitzünder stellen und Deckung suchen würden, bevor sie nach der Explosion die Hangars stürmten, um den Rest zu erledigen.

Die Minuten vergingen, die Spannung stieg – nicht weil sie sich vor einem offenen Kampf fürchteten, den sie sowieso gewinnen würden, sondern aus Sorge, entdeckt zu werden. Eine unvorsichtige Bewegung, ein falscher Schritt, und die Saudis könnten womöglich die Militärbasis warnen.

Der Jeep näherte sich, die Männer hinter dem Fahrwerk der Maschinen drückten ihre geschwärzten Gesichter gegen den Boden. Nur die Wachen hielten den Kopf oben, bereit, die Männer in dem Jeep mit ihren Maschinengewehren zu erledigen, sollte auch nur der leiseste Verdacht aufkommen, sie könnten entdeckt worden sein.

Aber die Patrouille kam und fuhr wie alle anderen vorüber – mit hoher Geschwindigkeit, ohne etwas zu bemerken. Und währenddessen wickelte an den Hangartoren der französische Sprengtrupp Zündschnüre um die Schlösser, geschützt von zwei Posten an den Ecken des Gebäudes, die vor Wachposten zu Fuß warnen sollten.

Doch auch diese Gefahr bestand nicht. Der Luftwaffenstützpunkt wurde so nachlässig bewacht wie immer. Die Flucht der hochrangigen Offiziere hatte drastische Auswirkungen auf die Moral. Die Piloten waren ohne jede Führung, die Ölfelder brannten, die Hauptstadt versank im Chaos – es gab hier nichts für sie, das sie hätten verteidigen geschweige denn angreifen können.

Luftwaffen brauchen Ziele. Dutzende Angehörige des Bodenpersonals und der Wachmannschaften waren einfach verschwunden und hatten sich in die jemenitischen Berge abgesetzt. Die Piloten waren zwar noch da, sie hatten ihr Offizierspatent nicht zurückgegeben oder gar die Gegend verlassen, aber die meisten von ihnen schliefen oder saßen herum und langweilten sich. Es war nicht ihre Aufgabe, die Kampfflugzeuge zu warten oder zu bewachen. Ihre Aufgabe war es, sie zu fliegen, im Moment jedoch gab es keinen Gegner, gegen den sie die Maschinen hätten einsetzen können.

Und überhaupt, wie lange würden sie ihre hochbezahlten Posten noch behalten, wenn der König wie verlautet am Rand des Bankrotts stand? Wie in den westlichen Demokratien waren auch in Saudi-Arabien die Medien wahre Meister, wenn es darum ging, in der Bevölkerung massive Ängste zu schüren.

Die Franzosen stellten die Zeitzünder an den Hangartoren auf 1.00 Uhr und eilten zum Nordzaun, um sich dort so lange zu verstecken, bis ihre Kollegen ihre Arbeit abgeschlossen hatten. Um 1.00 Uhr würden sie jede Maschine in den Hangars zerstören und dann zum Haupteingang am Südabschnitt des Stützpunkts vordringen.

Um 0.55 Uhr begannen die Al-Qaida-Kämpfer ihren Angriff. Zwei Handgranaten wurden in das vordere Wachlokal geworfen, alle vier Wachen starben bei der Explosion. Vier junge Al-Qaida-Kämpfer rannten daraufhin über die Straße und schoben die unverriegelten Eisentore auf.

Sofort wurden von der anderen Straßenseite aus vier tragbare Raketen abgefeuert, von denen drei in den Fenstern des hinteren Wachlokals einschlugen und alle sechs Wachsoldaten der Nachtpatrouille töteten. Einer von ihnen starb mit der Hand am Telefonhörer – der junge Saudi hatte die ersten Explosionen melden wollen, war aber nicht mal mehr dazu gekommen, die Nummer zu wählen.

Im 200 Meter entfernten Wohnblock der Wachmannschaften gingen augenblicklich Lichter an. Für zielgerichtetes Feuer lag das Gebäude zu weit entfernt, weshalb General Rashud darauf bestanden hatte, dass – sobald die Zufahrtstore geöffnet waren – sechs junge Al-Qaida-Kämpfer aufs Gelände spurteten, von denen vier mit Handgranaten bewaffnet waren und zwei mit Maschinenpistolen. Gleichzeitig wurden zwei Maschinengewehre britischer Bauart auf dem flachen Abschnitt gegenüber den Überresten des hinteren Wachlokals in Stellung gebracht. Diese gelegentlich wegen ihres hohen Gewichts kritisierte Waffe – sie wog mitsamt Dreibein und nicht aufmunitioniert immerhin zwölf Kilo – zeichnete sich durch eine gewaltige, zielgenaue Feuerkraft über eine Entfernung von 500 Metern aus. Der SAS ging ohne diese unverwüstliche Waffe in kein Gefecht.

Die jungen Saudis rannten direkt drei Wachsoldaten in die Arme, die aus dem Wohnblock gestürmt kamen und sehen wollten, was vor sich ging. Der erste Al-Qaida-Kämpfer warf noch seine Handgranate in ihre Richtung, aber sie entdeckten ihn im Feuerschein am Tor und streckten ihn mit ihren Handfeuerwaffen nieder. Die drei anderen wichen nach links aus und schleuderten ihre Handgranaten in die Fenster des Wohnblocks, der von den Explosionen erschüttert wurde.

Nun eröffneten die schweren Al-Qaida-Maschinengewehre das Feuer, ihre Geschosse strichen über die Gebäudefassade und töteten die drei nach draußen gestürzten Wachsoldaten. Die beiden Al-Qaida-Kämpfer mit Maschinenpistolen erreichten das Gebäude, schossen auf die Fenster weiter hinten und unterbanden jeden weiteren Ausfall.

Es war eine Minute vor 1.00 Uhr. Die jungen Al-Qaida-Kämpfer liefen zurück zu ihrem gefallenen Kameraden. Sie hatten ihren Einsatz erfolgreich abgeschlossen und verhindert, dass das Wachpersonal mit anderen Dienststellen Verbindung aufnahm. Doch einer von ihnen rang mit dem Tod.

Unter dem Feuerschutz der Maschinengewehre erreichten sie ihn genau in dem Augenblick, als mit ohrenbetäubendem Lärm die ersten Explosionen das Flugfeld erschütterten. Die ersten vier Tornados detonierten wie Bomben. Vor dem Feuerschein der Explosionen zeichneten sich die Silhouetten der jungen Araber ab, die ihren Kameraden in Sicherheit zerrten und verzweifelt den Blutfluss zu stoppen versuchten.

Die darauf folgenden gewaltigen Explosionen erinnerten ebenfalls an detonierende Bomben. Und dann, in einem Zeitraum von 25 Sekunden, zerbarsten alle Maschinen auf dem Rollfeld. Der Himmel über dem Luftwaffenstützpunkt wurde von einem leuchtenden, blitzenden Feuerball erhellt, begleitet von gewaltigen Donnerschlägen, nachdem die zum Teil aufgetankten F-15 detonierten.

Die Flammen stießen an die 30 Meter hoch in den Himmel, der Feuerschein war meilenweit zu sehen. Nachdem der achtzehnte Donnerschlag verklungen, nachdem die letzte Vierergruppe von Flugzeugen explodiert war, setzte für einen kurzen Moment Stille ein, in der nur das Prasseln der Flammen zu hören war. Doch dann folgte eine noch weitaus stärkere Explosion, die den gesamten Stützpunkt bis auf die Grundfeste erschütterte.

Die Hangartore barsten nach außen weg, kurz darauf feuerten sechs Männer der französischen Spezialkräfte mit ihren tragbaren Granatwerfern auf die drei Maschinen, die drinnen untergebracht und von denen zwei nach Beendigung der Wartungsarbeiten bereits aufgetankt waren. Die Granaten detonierten nahezu zeitgleich inmitten einiger hundert Gallonen Kerosin.

Die Explosion war überwältigend. Der Hangar wurde vollständig vernichtet, das geschwungene Dach krachte in sich zusammen, woraufhin die Flammen ungehindert in den Himmel schossen. Der zweite Hangar beherbergte zwei E3A-AWACS, und als die Granaten hier einschlugen, war das Ende des Stützpunkts endgültig besiegelt.

Die Flammen loderten in den Himmel, fast 80 Kampfflugzeuge waren zerstört, es gab kaum noch etwas, was zu verteidigen sich gelohnt hätte. Nachdem die kommandierenden Offiziere längst verschwunden waren, flohen nun auch die letzten Reste der 4. (Südlichen) Luftverteidigungsgruppe.

Der coup de grâce wurde schließlich von Major Paul Spanier ausgeführt. Er wartete, bis seine Männer durch die große Öffnung im Zaun abgerückt waren, und rannte danach, von zwei Soldaten begleitet, die 400 Meter zum Treibstofflager, das er mit vier Raketen hochgehen ließ. Vermutlich hätte auch eine gereicht, da bei Treibstofflagern gewöhnlich bereits ein Funken genügte, um sie explodieren zu lassen. Es gab wohl keine Spezialkräfteeinheit, die der Versuchung hätte widerstehen können, ein Treibstofflager in die Luft zu jagen. Khamis Mushayt bildete da keine Ausnahme.

Die Tanks explodierten in einem riesigen Feuerball, der die Wüste auf mehrere Kilometer hell erleuchtete. Im Kasernenbereich des Stützpunkts waren Gestalten zu sehen, die zum Haupttor rannten – es handelte sich dabei um die zwölf Männer, die die Hangars zerstört hatten und nun ins Gefecht mit den Wachmannschaften eingreifen sollten.

Allerdings war von den Wachmannschaften der saudischen Luftwaffe niemand mehr am Leben oder gar auf seinem Posten. Die Franzosen schlossen sich daher ihren Al-Qaida-Kameraden an und fuhren auf einigen Jeeps ohne Umschweife zum Tower, der nicht verteidigt zu werden schien.

Sie schossen eine Panzerabwehrrakete durch den Eingang, der Al-Qaida-Kommandant erhob sich im Jeep, griff sich ein Megafon und verlangte eine friedliche Kapitulation, die er auch umgehend erhielt. Die vier diensthabenden Offiziere, die oben im Tower ausgeharrt hatten, kamen mit erhobenen Händen heraus. Es wurden ihnen Handschellen angelegt, worauf sie zu Fuß zum Verwaltungsblock gebracht wurden.

Dieses Gebäude lag neben den Unterkünften für das fliegende Personal. Die Al-Qaida-Truppen warfen einige Handgranaten durch die Fenster im Erdgeschoss, woraufhin sofort die Tür aufging und sechs Männer unbewaffnet und mit erhobenen Händen herauskamen.

Wie vereinbart, verlangte der Al-Qaida-Kommandant den befehlshabenden Offizier des Stützpunkts zu sprechen, der sich allerdings, wie sich herausstellte, bereits vor einiger Zeit abgesetzt hatte. Der einzige noch verbliebene hochrangige Offizier wurde mit vorgehaltener Waffe gezwungen, ins Gebäude zurückzukehren und der Militärstadt Khamis Mushayt zu melden, dass der Luftwaffenstützpunkt bedingungslos kapituliert habe und sich in der Hand von Streitkräften unbekannter Nationalität befinde. Der Stützpunkt sei vollständig vernichtet, es gebe keine einsatzfähigen Kampfflugzeuge mehr auf dem Rollfeld.

Zu diesem Zeitpunkt starrten in Khamis Mushayt bereits Hunderte von Soldaten nach Osten, wo der ganze Himmel zu brennen schien. Der Horizont war in einen roten Feuerschein getaucht, in dem einzelne helle Flammen züngelten.

Ein eingehender Anruf in der Kommunikationszentrale bestätigte, was sie bereits wussten – der Luftwaffenstützpunkt war von einer unbekannten Streitmacht angegriffen und zerstört worden. Und während sie noch wie versteinert dastanden und auf das Inferno starrten, das ganz offensichtlich auch über sie hereinbrechen würde, stürmten General Rashud und seine Kämpfer das Haupttor der Militärstadt.

Sie rammten das Tor mit einem alten Laster, da sie davon ausgingen, dass er schnell durch ein neues Militärfahrzeug ersetzt werden konnte. General Rashud sprang vom Beifahrersitz aus der Fahrerkabine und schleuderte zwei Handgranaten durch die Fenster des Wachlokals. Die beiden diensthabenden Wachen wurden durch eine Feuersalve von der Ladefläche des Lasters aus niedergemäht. Der Laster stand nun mitten in der Einfahrt, eine bevorzugte Taktik des Hamas-Befehlshabers, da auf diese Weise keiner mehr hinein-oder hinauskonnte.

Rashuds Männer schwärmten aus, feuerten aus der Hüfte, spurteten durch die Kasernengebäude, deren Bewohner sich alle in den oberen Stockwerken aufhielten, um das Schauspiel auf dem Luftwaffenstützpunkt zu beobachten. Sie schossen die Schlösser auf und traten die Türen ein. Sie gaben mehrere Salven im Wachraum im Erdgeschoss ab und töteten vier Männer, bevor sie sich, unablässig feuernd, den oberen Stock vornahmen.

All das erwies sich als völlig unnötig, denn die Soldaten in den Kasernen waren nicht bereit zu kämpfen. Sie standen auf den oberen Treppenabsätzen und verschränkten wie befohlen die Hände im Nacken. Der Hamas-Befehlshaber ließ zur Bewachung der Gefangenen vier Männer zurück und richtete seine Aufmerksamkeit auf das Kommando-Hauptquartier.

Auch dort trafen sie auf keinen weiteren Widerstand. Die diensthabenden Soldaten und Offiziere ergaben sich, sobald die Türen eingetreten waren; Gleiches tat der diensthabende Offizier mit seinem Rumpfstab. Auf General Rashuds Frage, wo er den kommandierenden General finden könne, sagte man ihm, dass dieser fort sei.

»Wer hat hier den Oberbefehl?«, fragte Rashud. »Es muss doch, um Gottes willen, einen geben!«

Es stellte sich heraus, dass es ein altgedienter Oberst war, ein Karriereoffizier der alten Schule, der schon im zweiten Golfkrieg 1991 gedient hatte. Rashud ließ ihn und vier Stabsoffiziere durch ein hastig zusammengestelltes Verhaftungskommando aus Al-Qaida-Männern zu sich bringen. Der General achtete darauf, dass sich der Kontakt zwischen den französischen Soldaten und den arabischen Offizieren auf ein Minimum beschränkte.

Der arabische Oberst musste nicht lange überredet werden. General Rashud sprach mit ihm etwa zwei Minuten lang, umriss kurz, was seine Männer bislang erreicht hatten, und der Oberst war klug genug, um einzusehen, dass jeder Widerstand zwecklos war. Er erklärte sich bereit, den drei ihm unterstellten Brigaden den Befehl zu geben, sich in ihre knapp zwei Kilometer entfernten Kasernen zurückzuziehen und zu warten, bis neue Befehle eintrafen.

Nur eine Einheit widersetzte sich dem Aufruf zur Kapitulation, die 4. Panzerbrigade in Jirzan unter dem Befehl des Obersten selbst. Im Hauptquartier in Riad war der verrückte Plan ausgeheckt worden, eine Panzerbrigade in höchste Alarmbereitschaft zu versetzen, damit sie im Fall eines Staatsstreichs gegen den König nach Riad verlegt werden konnte.

Die 4. Panzerbrigade war die Einheit mit schweren Waffen, die Riad am nächsten lag, weshalb ein oder zwei ängstliche Mitglieder des königlichen Verteidigungsausschusses die Befehlshaber in Jirzan angewiesen hatten, sich auf den Abmarsch nach Riad vorzubereiten.

Das bedeutete, dass die Panzer auf Transporter verladen und dann über die Küstenstraße und durch al Taif über die Berge geschafft werden mussten. Sie hatten eine Strecke von knapp 1200 Kilometern vor sich, was insgesamt eine Woche dauern würde.

Ein hoffnungsloses, verzweifeltes Unterfangen und völlig unpraktikabel, zu langsam und im militärischen Sinn gänzlich absurd. General Rashud lächelte und fragte, wer den Befehl über Jirzan habe.

Der Oberst nannte einen Prinzen, den stellvertretenden Kommandeur. Rashud wies ihn an, Seine Hoheit ans Telefon zu bekommen und ihm mitzuteilen, er solle nicht seine, Rashuds, Zeit verschwenden. Stattdessen stellte sich heraus, dass der Anruf selbst pure Zeitverschwendung war, denn der junge Prinz war bereits nach Djidda geflohen, wo er seine Familie eingesammelt hatte und mit ihr in die sichere Schweiz geflogen war.

General Rashud fluchte. Dann gab er seinen letzten Befehl aus. »Oberst, Sie werden das Verteidigungsministerium in Riad anrufen und mitteilen, dass die Militärstadt Khamis Mushayt gefallen und jeder weitere Widerstand zwecklos ist.«

Der Oberst kam dem nur allzu gern nach. Er war so entsetzt über die Vorfälle in dieser Nacht, so verblüfft über das Ende seines Kommandos, dass er glatt vergaß, den Hamas-General nach seinem Namen zu fragen. Zudem war er so erleichtert, noch am Leben zu sein, so dankbar, dass seine Familie in den Offiziersquartieren in Sicherheit war, dass er nicht die geringste Absicht hegte, andere in den Tod zu schicken. Er würde mit seinen Männern die Stellung halten, bis Anweisungen von den neuen Machthabern in Saudi-Arabien einträfen. General Rashud sagte ihm, er solle die Nachrichten im Fernsehen verfolgen, außerdem würden im Lauf der Nacht auf Lastern 200 Al-Qaida-Kämpfer eintreffen.

»Nur um die Ordnung aufrechtzuerhalten, Sie verstehen?«, sagte er. »Wir wollen hier doch keinen unerwarteten Aufstand durch das Militär. Aus diesem Grund werden wir alle Kommunikationseinrichtungen zerstören. Alle Transportmöglichkeiten werden von der Al-Qaida konfisziert, natürlich gibt es auch keine Flugzeuge mehr.«

Und damit übergab General Rashud den Oberbefehl dem obersten Al-Qaida-Offizier, der ihm die Hand schüttelte und wünschte, Allah möge auch beim zweiten Teil seiner Reise bei ihm sein, die ihn nun nach Riad führen würde.

Hubschrauber aus dem Jemen würden die Evakuierung von Rashuds Truppe durchführen. Alle Soldaten würden in alten russischen Transporthubschraubern zum Flugplatz in Sanaa gebracht. Die Maschinen waren noch ein Überbleibsel aus den Tagen, als die Sowjetunion an der Südspitze der Halbinsel ein beträchtlicher Machtfaktor gewesen war und zwei jemenitische Präsidenten in Moskau im Exil weilten. Es handelte sich um große, alte, aber einigermaßen flugtaugliche Helikopter, die nicht sehr schnell und in sehr niedriger Höhe über die Berge fliegen würden.

Das einzige weitere Risiko bei der Evakuierung waren die US-Satelliten, deren elektronischen Augen nichts verborgen blieb. Die Notwendigkeit, jeden Hinweis auf den Einsatz der französischen Spezialkräfte zu tilgen, hatte jedoch Priorität und war daher laut Ravi Rashud das Risiko wert, dass die Hubschrauber von den US-Satelliten entdeckt wurden. Außerdem würden die Amerikaner ja kaum feststellen können, welche Ladung sich an Bord der Maschinen befand.

Der Helikopter, der Ravi Rashud und seine drei saudischen Offiziere, die drei Jahre zuvor zur AI Qaida übergelaufen waren, nach Riad bringen sollte, war hingegen nagelneu und am vorangegangenen Tag von einer zweiköpfigen, Prinz Nasir treu ergebenen Besatzung in die Militärstadt geflogen worden. Wenn er in der Hauptstadt aufsetzte, dann auf dem Gelände, das zum Palast des Kronprinzen gehörte.

Mittwoch, 24. März, 1.00 (Ortszeit)

National Security Agency, Fort Meade, Maryland

Die Satellitenbilder, die über die Datenleitung der Aufklärung eintrafen, waren eindeutig und schlicht unglaublich. Die Vereinigten Staaten waren bereits im Besitz von Aufnahmen aller in Brand stehenden Ölanlagen in Saudi-Arabien, doch diese neuen Bilder stellten alles zuvor Gesehene in den Schatten.

Sie zeigten in hochauflösender Deutlichkeit, dass die mächtige Luftwaffenbasis von Khamis Mushayt, Stützpunkt von fast 80 Jagdbombern, so gut wie ausgelöscht war. Die Basis, acht Kilometer östlich der Militärstadt, stand in Flammen, die aufgereihten Flugzeuge schwelten nur noch vor sich hin, die Hangars waren eingestürzt, im Inneren waren noch deutlich die ausgebrannten Maschinen zu erkennen.

Lt. Commander Ramshawe, der nun seit 17 Stunden in seinem Büro war, starrte auf die Bilder und sah zum zweiten Mal auf seiner Karte nach. Kein Zweifel, das war Khamis Mushayt, und der Stützpunkt musste von einem sehr schlagkräftigen Gegner getroffen worden sein.

Als einzig Vergleichbares fiel Ramshawe nur die Zerstörung der ägyptischen Flugplätze durch die Israelis im Sechstagekrieg ein. Es war einfach nicht zu glauben, hier im Jahr 2010, dass ein Land gegen Saudi-Arabien in den Krieg ziehen sollte, ohne dass der Rest der Welt irgendwas darüber wusste. Das konnte einfach nicht sein. Aber Jimmy starrte auf die Beweise.

»Nein«, sagte er laut. »Außer den Saudis selbst kann das niemand getan haben. Aber das wäre ja wirklich zu verrückt.«

Er rief den diensthabenden Offizier bei der CIA an und sprach kurz mit der Nahost-Abteilung, wo man ebenso verwirrt war wie er. Sie erhielten Berichte von Agenten in der saudischen Hauptstadt, wonach die Unruhen in den Straßen wieder aufgeflammt waren, aber nichts in ihren Informationen deutete auf einen Bombenangriff im Süden hin.

Dann rief er Admiral Morris an und weckte ihn mit den Worten: »Sir, ich glaube, jemand hat soeben Saudi-Arabien den Krieg erklärt. Und als Eröffnungsschlag haben sie den größten Luftwaffenstützpunkt des Landes plattgemacht und in Khamis Mushayt 80 Jagdbomber zerstört.«

»Ja?«, antwortete Admiral Morris, noch kaum wach. »Und jetzt wollen Sie mir weismachen, dass die Franzosen ein Mirage-2000-Geschwader geschickt haben.«

»Äh … nein, Sir«, erwiderte Jimmy. »Ich denke dabei mehr an ihre neuen 234 Rafale-Jäger, das würde eher hinkommen.«

Trotz der ernsten Lage musste der Admiral lächeln. »Gibt’s dazu irgendwelche Hinweise – hat die CIA etwas?«

»Nichts, Sir. Keiner weiß was darüber. Es ist anscheinend einfach so passiert, aus heiterem Himmel. Aber natürlich steht die Zerstörung der Ölfelder am Montag mit der Zerstörung des Luftwaffenstützpunkts in einem Zusammenhang.«

»Wer immer dahintersteckt … es sind dieselben, meinen Sie?«

»Ganz klar, Sir. Das ist ein Riesending, Sir. Bei der CIA haben sie mir gesagt, das Pentagon ruft alle hohen Tiere zusammen. Der Präsident wird um 2.00 Uhr im Oval Office sein.«

»Geben Sie mir eine halbe Stunde, Jimmy. Ich werde kommen.«

Der Lieutenant Commander legte den Hörer auf und betrachtete erneut die Bilder. Nach den letzten CIA-Informationen war es am Haupteingang zu einer Art Feuergefecht gekommen, aber nichts deutete auf eine Bombardierung der Luftwaffenbasis hin.

Er lehnte sich zurück und versuchte so gelassen wie möglich schlüssige Gedanken zu formulieren. Wenn keiner das Ding bombardiert hat und die saudische Armee dort noch stationiert war, dann muss es ein Angriff von innen gewesen sein.

Aber wir haben uns auf die Tatsache geeinigt, dass die Ölfelder nur von einem U-Boot zerstört worden sein konnten. Die Saudis haben aber keine. Was heute Nacht geschehen ist. war viel zu präzise ausgeführt, mit Raketen wäre das nicht möglich gewesen. Die brennenden Maschinen mussten einem Sabotageakt zum Opfer gefallen sein. Sonst wären Bombenkrater sichtbar. Und um ein Tïeibstofflager in die Luft gehen zu lassen, reicht ein einziger Mann.

Außerdem gab es auf dem Luftwaffenstützpunkt keinerlei Anzeichen von Gegenmaßnahmen. Meiner Meinung nach muss es eine interne Sache sein. Aber ganz sicher arbeiten sie mit jemandem zusammen. Und ich glaube, dieser Jemand ist Frankreich.

Seine Überlegungen hatten nur einen riesengroßen Haken: Er wusste nur allzu gut, dass seine militärischen und politischen Bosse ein Motiv haben wollten. Und bislang konnte er keines erkennen.

Aber das heißt noch lange nicht, dass es keines gibt, dachte er sich. Das muss es verdammt noch mal nicht heißen. Es bedeutet nur, dass es kein ersichtliches Motiv gibt. Das ist was ganz anderes.

Er griff zum Hörer und bat, man möge für zwei Personen Kaffee ins Büro des Direktors schicken, auch wenn keineswegs die Gefahr bestand, dass dort jemand einschlafen könnte. Da braut sich im Nahen Osten was Gewaltiges zusammen. Und keiner weiß, wo es noch enden wird.

Admiral Morris verlangte nach seinem Eintreffen umgehend alle Auskünfte vom US-Botschafter in Riad. Dieser konnte mit einem ausführlichen Bericht über die Unruhen in der Stadt aufwarten, aber über das Rätsel der brennenden Ölfelder und über Meldungen zu einer militärischen Katastrophe im Süden konnte er nichts sagen. Ohne die Satellitenaufnahmen wusste der Botschafter weniger als sie.

Mit einem Vergrößerungsglas unterzog Admiral Morris die aus einer Höhe von 34000 Kilometern aufgenommenen Fotos einer eingehenden Untersuchung. »Präzise Sache, was?«, grummelte er. »Alle abgestellten Flugzeuge, die beiden Hangars und das, was wie das Tanklager aussieht. Da ging jemand ziemlich effizient vor, nur die wichtigen Sachen sind getroffen. Auf dem Feld oder den Rollbahnen sieht alles unverändert aus. Da schlugen keine Marschflugkörper ein, sonst müssten überall Trümmerteile herumliegen.«

»Ganz meine Meinung«, erwiderte Jimmy. »Dieser Angriff fand am Boden statt, und anscheinend hat keiner den Feind anrücken sehen. Was ziemlich unwahrscheinlich ist. Die saudischen Stützpunkte sind gut bewacht, dieser lag sogar gleich neben einer der größten Armee-Basen des Landes. Wir reden hier von Abertausenden bewaffneten Männern.«

»Jimmy, so kommen wir nicht weiter … hier muss man mit dem Sherlock-Holmes-Ansatz vorgehen …«

»Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, bleibt nur die Wahrheit übrig«, erwiderte er.

»Genau. Also, dann schließen wir doch mal das Unmögliche aus.«

»Okay, Sir … Erstens: Es war unmöglich für eine angreifende Streitmacht, die mitten in der Wüste gelegenen Ölanlagen in die Luft zu jagen. Zweitens: Es war unmöglich, die Verladeterminals vom Land her anzugreifen. Drittens: Es war unmöglich, die Raffinerien an der Küste zu zerstören außer mit Raketen.«

»Alles richtig«, kam es von Admiral Morris. »Wie steht’s mit viertens? Es war unmöglich, den Luftwaffenstützpunkt Khamis Mushayt zu bombardieren, ohne vom Radar erfasst zu werden. Und fünftens: Es ist definitiv unmöglich, sich mit weiß Gott wie vielen Sprengsätzen auf das Flugfeld zu begeben und dort jede Maschine zu sprengen, wenn man nicht von Kreisen innerhalb des saudischen Militärs unterstützt wird. Sie mussten Karten gehabt haben, Pläne, Zeit für die Aufklärung.«

»Korrekt, Sir. Und wie wär’s mit sechstens? Wer immer diese Marschflugkörper abgefeuert hat, musste es unter Wasser getan haben, sonst wäre er entdeckt worden. Aber dazu ist die saudische Marine nicht in der Lage.«

»Wohin führt uns das also?«, fragte der Admiral, ohne eine Antwort zu erwarten. »Zu einer unumstößlichen Wahrheit«, fuhr er fort. »Irgendwo im saudischen Militär muss es Verschwörer geben, die sich gegen die Streitkräfte richten. Es führt uns zu einem möglichen Oberhaupt dieser Verschwörer, der die Macht in Saudi-Arabien ergreifen möchte.

Und es führt uns zu einem Land, das bereit ist, diesem Oberhaupt zu helfen. Es muss ein Land sein, das groß genug ist, um sich eine Marine mit einer bedeutenden U-Boot-Flotte leisten zu können.«

»Vor allem, nachdem zwei der Boote gerade von der Bildfläche verschwunden sind«, sagte Jimmy Ramshawe.



KAPITEL ACHT

Mittwoch, 24. März, 5.00 (Ortszeit) 
Weißes Haus, Washington, DC

US-Präsident Paul Bedford hatte fast die gesamte Nacht in seinem Büro verbracht, hatte Berichte gelesen, mit Admiral Morris gesprochen, mit seinem Verteidigungsstab und sich mit der drohenden Wirtschaftskrise beschäftigt, die sich aufgrund der Ereignisse in Saudi-Arabien weltweit abzeichnete.

Das Problem war nur: Niemand, noch nicht einmal die Saudis selbst, wusste, was vor sich ging. Und schon gar nicht der US-Botschafter in Riad.

Doch fünf Minuten nach fünf Uhr morgens wurde dem Präsidenten von seinem persönlichen Assistenten mitgeteilt, dass der saudiarabische König am Telefon sei. Präsident Bedford nahm den Anruf unverzüglich entgegen und begrüßte den König herzlich, obwohl sie sich noch nicht persönlich begegnet waren.

»Mr. President«, sagte der leidgeprüfte König mit einem Anflug von Demut in der Stimme. »Ich muss zugeben, ich spreche zu Ihnen unter äußerst schwierigen Umständen …«

»Verstehe«, sagte Präsident Bedford. »Es scheint einige Verwirrung zu herrschen, wer für die Angriffe auf Ihr Land verantwortlich ist.«

»So scheint es«, erwiderte der König. »Aber gleichgültig, wer dahintersteckt, wir haben jedenfalls wirtschaftlich und militärisch schwer darunter zu leiden. Gut möglich, dass wir ein, vielleicht sogar zwei Jahre lang kein Öl mehr exportieren können.«

»Mir ist der Ernst der Lage durchaus bewusst«, antwortete der Präsident. »Zudem ist es nicht einfach, entsprechend zu reagieren, wenn man seinen Feind nicht kennt. Haben Sie irgendwelche Vermutungen diesbezüglich?«

»Keine genauen, aber es würde uns nicht wundern, wenn wir im Hintergrund dieser Ereignisse auf islamistische Gruppierungen stoßen. Ich halte es jedoch für angebracht, Ihnen mitzuteilen, dass nach Ansicht meiner Berater diese Gruppierungen Hilfe von einem anderen Land erhalten.

Das Ausmaß der Schäden übersteigt bei Weitem das, was eine rein arabische Gruppierung anrichten könnte. Gleiches gilt für einen Feind von außen – er könnte nie diese Schäden verursachen, wenn er nicht die Unterstützung von innen hätte, wahrscheinlich vom saudischen Militär.«

»Verstehe«, sagte Präsident Bedford. »Das macht die Sache noch schwieriger. Ein Teufel, der von außen kommt, und ein Teufel im Inneren.«

»Genau«, sagte der König. »Daraus schließe ich, dass mein Thron in ernsthafter Gefahr ist. Ich bin mir nicht mehr sicher, wem ich noch vertrauen kann.«

»Aus diesem Grund wenden Sie sich an uns?«

»Es war immer Brauch der Beduinen, sich an verlässliche und vertraute Freunde zu halten«, sagte der König. »Ihr Land ist der beste Freund, den ich seit meiner Thronbesteigung hatte. Deshalb schmerzen mich die Worte, die ich jetzt vorbringen muss.« Eine stählerne Kälte hatte sich in den Tonfall des Königs geschlichen. »Ich brauche Ihre Zusicherung – das Wort des Mannes, der für die mächtigste Nation der Welt spricht –, dass Ihr Land nicht verantwortlich ist für die Dinge, die über mein Königreich hereingebrochen sind.« An beiden Enden der Leitung herrschte Schweigen. Dann: »Falls Sie mir diese Zusicherung geben können, erbitte ich von Ihnen, dass Sie mir in dieser Zeit der Not beistehen, so wie ich Ihnen häufig beigestanden habe.«

Paul Bedford war lang genug im Weißen Haus, um zu wissen, dass sein Wort Verpflichtung war. Ohne seine Unschuld zu beteuern – und ohne übertrieben aufbrausend zu reagieren, wie es häufig und unwillkürlich jene tun, die nicht die Wahrheit sagen –, gab der Präsident dem König die so dringend gewünschte Zusicherung: dass die Vereinigten Staaten mit den Ereignissen nicht das Geringste zu tun hatten.

Bezüglich der angesprochenen Bitte um Beistand wusste Paul Bedford, dass der König sich auf die vielen Krisensituationen im Nahen Osten bezog, in denen die Saudis mehr Öl auf den Markt geworfen hatten, um den in solchen Phasen drastisch ansteigenden Ölpreis zu stabilisieren. Die Zusammenarbeit der Saudis mit den USA hatte seit mehr als drei Jahrzehnten und lange vor Paul Bedfords Regierungszeit stets reibungslos funktioniert.

Dennoch zögerte er jetzt. Als ehemaliger Marineoffizier wusste der rechtskonservative Demokrat aus Virginia um die Bedeutung von klar definierten militärischen Zielen. Sofort ging ihm durch den Kopf, dass er keine US-Truppen in den Kampf gegen einen schattenhaften Gegner schicken konnte.

Seiner Antwort lag deshalb aufrichtige Besorgnis zugrunde. »Ich verstehe Ihren Standpunkt«, begann er. »Und wenn es darum ginge, einen Feind aus Ihrem Land zu treiben, könnten Sie sich auf jeden Fall auf die USA als ersten Verbündeten verlassen. Wir haben im Moment eine Trägergruppe im Golf, und wir würden nicht zögern, sie Ihnen zu Hilfe zu schicken.

Aber mir scheint, dass keiner von uns beiden so richtig weiß, auf wen oder was sie überhaupt schießen soll.«

Trotz allem lachte der König. »Es stimmt, was Sie sagen. Ich sehe meinen Feind nicht. Aber ich weiß, dass er da ist. Ich sehe mit großer Besorgnis den nächsten Tagen entgegen, weil ich spüre, dass er erneut zuschlagen wird.«

»Ihr Feind ist zwar saudischer Herkunft, aber Sie wissen nicht, über welche Fähigkeiten seine ausländischen Freunde verfügen?«

»So ist es«, erwiderte der König. »Jedenfalls sind sie mächtig genug, um unsere Ölindustrie zu zerstören. Kein einziger meiner Berater glaubt, dass dies das Werk von saudischen Terroristen war.«

»Da haben Sie recht«, sagte der Präsident. »Meine Leute in der National Security Agency vertreten ebenfalls diese Meinung. Sogar im Pentagon, wo man sich bei der Einschätzung militärischer Vorgänge etwas zurückhaltender gibt, kommt man mehr und mehr zu diesem Schluss.«

»Nie zuvor habe ich mich in einer solch misslichen Lage befunden«, sagte der König. »Ich bin bedroht, mein Land ist bedroht, und ich weiß nicht, von wem. Nur allzu gern würde ich mich an meine mächtigen Freunde in den USA wenden und ihre Hilfe in Anspruch nehmen, aber ich weiß noch nicht einmal, was sie überhaupt tun können.«

»Sir«, sagte der Präsident, »ich habe in Washington einen klugen und erfahrenen Experten für auswärtige Angelegenheiten. Er war unter dem letzten republikanischen Präsidenten Nationaler Sicherheitsberater, und ich werde ihn noch diesen Morgen in mein Büro bitten und ihn nach seiner Meinung fragen. Danach werde ich Sie anrufen und Ihnen unsere Erkenntnisse mitteilen.«

»Sie meinen diesen Admiral, Mr. President? Admiral Arnold Morgan? Ein sehr furchteinflößender Mann.«

»Richtig. Admiral Morgan eilt dieser Ruf voraus«, erwiderte Präsident Bedford. »Sie können heute Nachmittag mit meinem Anruf rechnen.«

Sie konnten beide nicht ahnen, dass sie nie mehr miteinander reden sollten.

Am gleichen Tag, 6.30

Chevy Chase, Maryland

Während ein neuer Tag der Ungewissheit anbrach, widersetzte sich Admiral Morgan in seinem Garten in Chevy Chase der vorherrschenden Stimmung. Ohne äußere Anzeichen von Besorgnis war er früh aufgestanden und ging einer seiner Leidenschaften nach – er schnitt Osterglocken, die, ungemein üppig gepflanzt, um diese Jahreszeit seinen ausladenden Garten wie einen Teppich überzogen.

Als er mit seiner Ausbeute in die Küche trat, klingelte das Telefon. Er legte die Blumen ab. »Sei so gut«, sagte er zu seiner Frau Kathy, »bespritz die doch gleich mal.« Die meisten würden sagen, »stell sie bitte ins Wasser«. Arnold Morgan aber stellte Blumen nicht ins Wasser. Er bespritzte sie. Gott allein weiß warum, dachte sich Kathy.

Er eilte zum Telefon und stöhnte auf, als er hörte, dass es sich um die »gottverdammte Fabrik« handelte … Einen Moment, Sir, der Präsident Würdegern mit Ihnen reden …

Morgan hatte in den frühen Morgenstunden schon mit Jimmy Ramshawe gesprochen, deshalb hatte er mit dem jetzigen Anruf bereits gerechnet.

»’n Morgen, Arnie«, begrüßte ihn Präsident Bedford. »Wie ist so das Rentnerdasein?«

»Ziemlich gut, Mr. President, alles in allem. Ich bin schon früh auf den Beinen.«

»Kann ich mir vorstellen. Geht uns im Moment allen so. Es war eine kurze Nacht.«

»Womit kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Admiral. »Auch wenn ich glaube, dass ich eine leise Ahnung habe.«

»Da liegen Sie wahrscheinlich richtig, Arnie. Können Sie ins Weiße Haus kommen? Ich habe gerade mit dem saudischen König telefoniert. Lassen Sie sich gesagt sein, er hat im Moment ziemliches Muffensausen.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich da helfen kann, Sir«, erwiderte Admiral Morgan. »Aber da Ihr Laden mir einen Wagen samt Chauffeur zur Verfügung stellt, ist es wohl das Mindeste, dass ich mal reinschaue und mit Ihnen plaudere. Wir sehen uns in einer Stunde.«

»Danke, Admiral«, sagte Paul Bedford.

»Keine Ursache, Mr. President.«

Am gleichen Tag, etwas früher (Ortszeit) 
Dir’aiyah, außerhalb von Riad

Die Morgendämmerung brach gerade an, als in den Ruinen des Stammsitzes der Herrscherfamilie Al-Saud Oberst Gamoudis Handy klingelte. Der Anruf kam von Prinz Nasir persönlich.

»Jacques?«

»Prinz.«

»Alles läuft wie geplant. Khamis Mushayt ist in den frühen Morgenstunden gefallen. Der Flugplatz und alle Flugzeuge sind zerstört. Die Militärstadt hat gegen drei Uhr kapituliert.«

»Was ist mit den anderen Garnisonen? Tabuk? King Khalid? Assad? Schon etwas gehört?«

»Sie haben noch nicht kapituliert. Sie haben sich alle drei widersetzt, als der kommandierende General von Khamis mit ihnen Kontakt aufnahm und ihnen die Kapitulation nahelegte.«

»Verstehe – und die Luftwaffe, hat sie Kampfflugzeuge in der Luft? Kampfhubschrauber?«

»Nein. Man hat mir gesagt, der Kampfgeist der Luftwaffe sei gebrochen. Viele Prinzen sind geflohen.«

»Irgendwelche Anzeichen von signifikanten Truppenbewegungen bei den anderen Stützpunkten?«

»Nicht das Geringste zu erkennen, laut meinen Informationen. Sie scheinen den Kopf in den Sand gesteckt zu haben.«

»Nun, Prinz, mit dem Sand kennen Sie sich ja aus, dann nehmen wir das mal als Tatsache.«

Der Prinz lachte. »Oberst, Sie bringen einen zum Lachen, sogar in Zeiten wie diesen. Jetzt aber zu meiner Frage – wann greifen wir an?«

»Auf der Stelle, Prinz. Der Zeitpunkt ist gekommen. Ich ruf Sie später an.«

Das Gespräch hatte unter Sicherheitsaspekten viel zu lange gedauert. Jacques Gamoudi drückte auf die Beendigungstaste und schlenderte hinaus auf den freien Platz vor der Moschee. Er rief seine fünf Befehlshaber zu sich und ordnete an, die Motoren der schweren Fahrzeuge anzuwerfen. »In 20 Minuten setzen wir uns in Bewegung«, sagte er.

Währenddessen telefonierte Prinz Nasir mit seinen Anhängern in der Stadt, wo Tausende bewaffnete Saudis sich darauf vorbereiteten, im Schutz der Panzer zum Königspalast zu marschieren.

Als kurz darauf die Motoren von Jacques Gamoudis M1A2 Abrams zum Leben erwachten und die Panzer zur Straße hinausrollten, vorbei an Dutzenden gepanzerter Laster, die voll beladen mit Waffen waren, erzitterten die hohen, verfallenen Wälle von Dir’aiyah zum ersten Mal seit 1818 wieder unter dem Lärm einer Schlachtvorbereitung.

Und unter dem ohrenbetäubenden Lärm der schweren Motoren schlossen sich die Fahrzeuge zum Konvoi zusammen, um den Herrscher Saudi-Arabiens zu stürzen.

Wenige Minuten vor dem Abmarsch begab sich Oberst Gamoudi erneut in die Ruinen der Moschee und wählte auf seinem Handy eine Nummer. Es war der letzte Anruf bei der kleinen Abordnung französischer Geheimdienstleute, die drei Wochen zuvor in Riad eingetroffen war und Gamoudi half, die letzten für den Angriff benötigten Informationen zusammenzutragen. Nicht dass der Oberst dem saudischen Geheimdienst nicht traute, aber dem französischen Geheimdienst traute er doch noch ein wenig mehr.

Michel Phillippes, Chef der Gruppe, hatte wenig Neues zu vermelden, außer dass der König der Nationalgarde befohlen hatte, aus ihren Kasernen am Stadtrand mit Panzern und gepanzerten Truppentransportern auszurücken.

Laut Phillippes waren die Gardisten damit beauftragt, die Wohngebiete al’Mather, Umm al Hamman und Nasriya zu schützen, die Bezirke, in denen die von hohen Mauern umgebenen Herrenhäuser und die schimmernden weißen Paläste der hohen Regierungsmitglieder und der königlichen Prinzen lagen.

Phillippes berichtete allerdings auch, dass die Truppen der Aufgabe nur sehr halbherzig nachkämen. Einige Einheiten hätten sich nervös in Bewegung gesetzt und dann schnell hinter den Mauern der Gebäude, die sie eigentlich schützen sollten, in Sicherheit gebracht. Andere Einheiten wären überhaupt nicht ausgerückt, da sich viele Soldaten zu ihren Familien abgesetzt hatten.

In den Frühnachrichten, so Phillippes, sei verkündet worden, dass die großen Banken auch an diesem Tag geschlossen hätten. Aber so weit er zu sagen vermochte, sei es bislang nicht zu den vorausgesagten Unruhen und Plünderungen gekommen. Seine Leute meinten, in Riad sei es zu dieser frühen Tageszeit, nachdem die Sonne schon hoch über der Wüste stand, ungewöhnlich ruhig.

»Kommt uns so vor, als sei es die Ruhe vor dem Sturm«, sagte er. »Un peu sinistre …«, fügte er noch an. Ein bisschen unheimlich.

In Dir’aiyah allerdings hatten die Ereignisse nichts Unheimliches an sich. Hier bereitete sich eine Armee auf ihren Einsatz vor. Waffen wurden geprüft, Granaten in den Panzern verstaut, die Besatzungen kletterten an Bord. Motoren heulten auf, Handfeuerwaffen wurden schussbereit gemacht, Munitionsgürtel über die Tarnuniformen geschlungen.

Jedes gepanzerte Fahrzeug war bereit, sofort das Feuer zu eröffnen. In Dir’aiyah wurde es ernst. Um 9.20 Uhr röhrte Jacques Gamoudis Armee hinaus auf die Hauptstraße und schwenkte nach rechts in Richtung Hauptstadt; Panzer um Panzer donnerte über den staubigen Weg von den Ruinen Richtung Hauptstraße, Laster um Laster, beladen mit ausgebildeten saudischen Kämpfern.

Im Führungspanzer aber – Kopf und Schultern ragten aus der vorderen Luke, die Maschinenpistole hielt er in den breiten Händen – stand der grimmig aussehende, bärtige Befehlshaber.

Jacques Gamoudi, Ehemann von Giselle, Vater von Jean-Pierre und André, zog wieder in den Krieg. In seinem breiten Ledergürtel trug er nach wie vor sein Kampfmesser, nur für den Fall, dass es im heutigen Kampf eng wurde.

Er hatte für den Konvoi eine rigide Schlachtordnung befohlen: Drei Panzer rollten in einer Linie langsam über die Hauptstraße, dahinter folgten sechs gepanzerte Fahrzeuge, jeweils zwei nebeneinander – dann drei weitere Panzer – dann sechs weitere gepanzerte Fahrzeuge – dann drei Panzer, gefolgt von einem Dutzend gepanzerter Laster.

Die Truppentransporter schlossen sich an, dazu eine Nachhut in Form eines letzten M1A2 Abrams. Es dürfte schwierig werden, diesen Konvoi anzugreifen. Sollte sich dennoch jemand dazu berufen fühlen, so war er von vorn, hinten und an den Flanken nahezu unverwundbar. Er strotzte vor schweren, allesamt entsicherten Waffen.

Nach noch nicht einmal fünf Kilometern klingelte Oberst Gamoudis Handy. Es war erneut Michel Phillippes, der von einer wilden Flucht zum King Khalid International Airport berichtete. Ähnlich sah es beim weiter entfernten Flughafen in Djidda aus, wo ebenfalls viele internationale Flüge starteten. Ausländer und ihre Familien, Angestellte und Manager der Ölindustrie, selbst Handwerker und ihre Frauen, Bedienstete, Lehrer, Sekretärinnen und Krankenschwestern versuchten verzweifelt, das Land zu verlassen.

Abertausende Angestellte aus den östlichen Provinzen strömten über die Straße zum König-Fahd-Damm, der zur Insel Bahrain führte. Sogar auf dem sehr viel kleineren Flughafen in Dhahran drängten sich die Menschen im Kampf um Tickets für andere Länder.

Selbst die US-Streitkräfte blieben nicht verschont. Angestellte der über das gesamte Land verteilten Ausbildungsstützpunkte versuchten AI Kharj zu erreichen, das einzige Rollfeld, über das das US-Militär seine Truppen evakuieren konnte.

Michel Phillippes’ Männer hatten auf dem Flugplatz in AI Kharj mit Dutzenden Briten gesprochen, die an Militärprojekten im Land gearbeitet hatten oder einfach nur für British Aerospace beschäftigt gewesen waren. Sie alle wollten nur noch raus.

In Anbetracht dieser Nachrichten war an diesem Morgen mit keinem nachhaltigen militärischen Widerstand zu rechnen, sah man vielleicht von den Wachen im Königspalast ab. Der Konvoi rollte ungehindert auf die nördlichen Ausläufer Riads zu.

Entlang des gesamten Weges winkten die Freiheitskämpfer den Einheimischen zu und bemühten sich um ein freundliches Auftreten – gemäß Oberst Gamoudis Grundsatz, dass man sich immer um Freunde bemühen sollte, wenn man in ein fremdes Land einmarschierte.

Tatsächlich gingen die Bewohner davon aus, dass es sich bei dem Konvoi um die offizielle saudische Armee handelte. Alle trugen Uniform, die Fahrzeuge hatten die Hoheitsabzeichen der saudischen Armee. Wer sollte es sonst sein? Sollte es nach der Zerstörung der Ölfelder zu weiteren Problemen kommen, dann war das hier sicherlich die Streitmacht des Königs, die nun Stellung bezog.

Die erste Gruppe, die sich löste, war die von Major Majeed. Zwei Panzer und vier Panzerwagen schwenkten nach links, querfeldein in Richtung des King Khalid International Airport, den sie laut Befehl im Sturm zu nehmen hatten.

Oberst Gamoudis Konvoi bewegte sich weiter zum Anfang der Makkah Road, wo eine unerwartet große Menschenmenge sie begrüßte. Die Leute schrien und johlten und schwenkten ihre nagelneuen Gewehre, die Prinz Nasirs Anhänger wochenlang so sorgfältig gehortet hatten. In beeindruckender Formation marschierten sie die King Khalid Road hinab bis zur Abzweigung der al’Mather Street, wo Oberst Bandars Gruppe sich aus dem Konvoi löste und auf den Weg zu den Fernsehsendern machte.

Oberst Gamoudi stieß in Richtung Innenministerium vor. Hinter den Panzern versammelte sich die Menge, die saudischen Kommandanten riefen immer wieder über Megafone, erst zu feuern, wenn die Befehle dazu erfolgten.

Sie näherten sich dem großen, breiten Eingang des Ministeriums, zwei massiven handgeschnitzten Eichentüren aus der iranischen Stadt Isfahan. Der Portier, nervös wie alle Einwohner, warf einen Blick auf den Konvoi und schlug darauf hinter sich die großen Türen zu.

Oberst Gamoudi eröffnete sofort das Feuer, ließ zwei Granaten auf den Eingang abgeben, einmal links, einmal rechts, ähnlich einer kurzen Breitseite bei einer Seeschlacht im 18. Jahrhundert.

Die Türen wurden zerfetzt, und Jacques Gamoudi ließ seine Höllenhunde los. 26 Al-Qaida-Kämpfer, in afghanischen Berglagern ausgebildet, stürmten voran und schleuderten Handgranaten durch die Fenster im Erdgeschoss.

In den unteren Büros kam es nahezu zeitgleich zu ohrenbetäubenden Explosionen. Angestellte wurden zerfetzt oder gegen die Wände geschleudert, Mobiliar splitterte. Die Al-Qaida-Leute stürmten mit den Maschinenpistolen im Anschlag das Gebäude und riefen: »Auf den Boden … alle auf den Boden!«

Zwei Regierungsmitarbeiter kamen aus dem Sitzungssaal im Zwischengeschoss, lehnten sich über die gusseiserne Brüstung, sahen nach unten und wollten wissen, was los sei. Sie wurden mit einer Salve niedergemäht und stürzten kopfüber hinunter.

Sechs weitere Al-Qaida-Leute liefen durch den Eingang und die Treppe hinauf. Jeder war mit dem Grundriss des Gebäudes bestens vertraut – schließlich waren sie im Besitz der Baupläne, die 20 Jahre zuvor von der Saudi Binladin Group erstellt worden waren, dem Bauunternehmen Mohammed bin Ladens, das auch den Palast errichtet hatte.

Und in gewissem Sinn kämpften sie nun in diesem Ministerium im Namen ihres flüchtigen geistigen Führers, des Sohns des Bauunternehmers, und folgten dessen Aufruf, den verderbten, vom Westen beeinflussten Herrscher ihrer Heimat zu vernichten.

Die Al-Qaida-Leute hatten den ersten Stock erreicht und warteten nahe der Ostwand unter einem großen steinernen Türbogen. Drei Sekunden später ertönte von oben eine Detonation, nachdem der Chasseur das Feuer auf den zweiten Stock eröffnet hatte und zwei weitere Panzergranaten hoch oben ins Gebäude eingeschlagen waren. Verputz und Mörtel krachten die Treppe herunter.

Aufgabe der Al-Qaida war es nun, den Minister auszuschalten. Fünfzig ihrer Kämpfer befanden sich mittlerweile im Gebäude, gingen von Zimmer zu Zimmer, traten Türen auf, feuerten ins Leere, befahlen allen Überlebenden, sich zu ergeben.

Sie durchkämmten jeden Raum, durchstreiften die Gänge und trieben Dutzende zu Tode verängstigter Mitarbeiter unten im Foyer zusammen. 32 Minuten nach Oberst Gamoudis Eröffnungssalve waren der saudiarabische Innenminister und sein gesamter Stab die ersten Opfer von Prinz Nasirs Machtübernahme.

Oberst Gamoudi befahl, das Gebäude zu sichern. Er ließ fünf Al-Qaida-Kämpfer zurück sowie 20 bewaffnete Angehörige der großen Menschenmenge, die ihnen zum Ministerium gefolgt war. Er ordnete an, die Telefonleitungen zu kappen, dann ließ er seine Panzer im weiträumigen Hof wenden und machte sich auf den Weg nach Norden in Richtung des Diplomatenviertels und der dahinter liegenden königlichen Paläste.

Genau zu diesem Zeitpunkt erreichten Oberst Bandars Männer den Haupteingang der in einem Gebäude untergebrachten Fernsehsender von Kanal 1 und 2. Die Türen waren aus Glas, Oberst Bandar jedoch, ein ehemaliger Offizier in der regulären saudischen Armee, beschloss, seinen Panzer nicht direkt durch die Glasfront zu setzen.

Er blieb stattdessen mit dem Fahrzeug etwa drei Meter davor stehen und warf eine Handgranate durch das offene Fenster der Poststelle. Unzählige Papiere wehten nach der Detonation im Wüstenwind davon. Darauf befahl er seinen Leuten den Sturm auf das Gebäude. Mit vier Granaten zerstörten sie die Tür, ebenso das Foyer, in dem ein zweieinhalb Meter großes Porträt des Königs senkrecht in den von der Decke abgeplatzten Verputz knallte, bevor es langsam vornüber ins Geröll kippte. 15 Angestellte kamen mit erhobenen Armen heraus und wurden auf die Straße beordert, wo eine Wacheinheit sie an der Wand aufreihte und ihnen befahl, sich nicht zu rühren; 30 weitere Soldaten des Kommandotrupps verließen die Truppentransporter und rannten ins Gebäude. Das Erdgeschoss galt mittlerweile als sicher, worauf sie sich zu den Senderäumen zwei Stockwerke darüber aufmachten.

Sie eilten die Treppe hinauf, ignorierten den Aufzug, zwei Wachangestellte, die kurz Widerstand boten, wurden gnadenlos niedergemäht. Die aus sechs Mann bestehende Führungsgruppe rammte einen Stuhl mit Stahlrahmen durch die Tür der Nachrichtenredaktion und stürmte in den langen Raum, an dessen Ende die Tonstudios lagen und dessen vorderer Teil nahezu vollständig von den Sets der Nachrichtensendungen eingenommen wurde.

Es fielen keine Schüsse. Zwei der Angreifer liefen an den Wänden entlang und rissen Kabel und Stecker aus den Anschlüssen und Steckdosen und trennten Kabel durch, die sich in einem Wirrwarr über den Boden schlängelten.

An einem Tisch in der entfernten Ecke hatten sich Nachrichtenredakteure und Moderatoren auf die nächste Sendung vorbereitet. In die Stille hinein eröffneten Oberst Bandars Männer über die Köpfe der verängstigten Mitarbeiter hinweg das Feuer.

Oberst Bandar betrat daraufhin den Raum und ging hinüber zu den versammelten Redakteuren, befahl ihnen, sich zu erheben, die Kopfhörer abzunehmen und ihm gut zuzuhören. Dann bellte er eine Frage auf Arabisch: »Wer ist der verantwortliche Chefredakteur?«

Zwei der neun Männer zeigten jeweils auf einen anderen Mitarbeiter, und Oberst Bandar erschoss beide mit einem kurzen Feuerstoß aus seiner Maschinenpistole. Dann wiederholte er seine Frage, und diesmal trat ein Mann vor und sagte leise: »Ich bin der Nachrichtenredakteur des Senders.«

»Falsch!«, brüllte der Oberst. »Sie waren der Nachrichtenredakteur. Jetzt bin ich der Nachrichtenredakteur. Sie werden jetzt meinen Männern folgen und im Eingangsbereich ihren gesamten Mitarbeiterstab zusammentrommeln. Beim kleinsten Zeichen von Ungehorsam werden Sie und alle Mitarbeiter auf der Stelle exekutiert. Die übrigen nehmen die Hände hoch und gehen langsam die Treppe hinunter. Nicht mit dem Aufzug!«

Oberst Bandar stellte vier Mann ab, die den ehemaligen Nachrichtenredakteur durch das Gebäude begleiteten, während dieser die Fernsehmitarbeiter und Journalisten aufforderte, in den Eingangsbereich zu kommen, wo sie durchsucht wurden und unter Bewachung stehen bleiben durften.

20 Minuten später erschien von oben der Oberst und verlangte zehn Fernsehtechniker, die sich in der Nachrichtenredaktion zu melden hatten. Zehn vor Angst schlotternde Techniker traten vor, gingen, flankiert von Wachen, nach oben und erhielten den Befehl, die Geräte wieder anzuschließen, die die marodierende Truppe mit Bedacht unversehrt gelassen hatte.

Anschließend verkündete der Oberst, dass das Königreich sehr bald unter der Herrschaft des Kronprinzen stehen würde, dessen erste Fernsehansprache nur eine Frage von wenigen Stunden wäre. Er fragte, wer von den Mitarbeitern bereit wäre, seine Arbeit unter der neuen fundamentalistischen Herrschaft wieder aufzunehmen, und wer es vorziehen würde, dem alten König die Treue zu halten, worauf er mit seiner unmittelbaren Exekution zu rechnen habe – nicht unbedingt noch an diesem Tag, aber sicherlich bis zum Ende der Woche.

Natürlich schworen die Mitarbeiter sowohl von Kanal 1 als auch von Kanal 2 dem neuen Herrscher augenblicklich die unverbrüchliche Treue, woraufhin man ihnen erlaubte, unter Bewachung in ihre Büros zurückzukehren. Oberst Bandar befahl ihnen, einen Übertragungswagen vorzubereiten, der innerhalb von vier Stunden am Palast des Prinzen zu sein hatte, um die landesweite Ansprache des neuen Herrschers aufzuzeichnen.

Die wichtigsten Rundfunksender waren unter den gegebenen Umständen mit relativ geringen Schäden erobert worden. In zwei Stunden sollten sie, unter neuer Führung, wieder einsatzbereit sein. Um das Gebäude wurde ein Absperrring aus 200 bewaffneten Männern gezogen, die die Ankunft eines PR-Sonderbeauftragten der ARAMCO erwarteten.

Major Majeeds Abteilung rückte in der Zwischenzeit direkt auf die Einfahrt des King Khalid International Airport vor. Sein Konvoi wurde von zwei Panzern angeführt, ihnen folgten vier gepanzerte Fahrzeuge und 100 bestens ausgebildete Kommandosoldaten, Anführer der Al-Qaida-Kampftruppen, die von Jacques Gamoudi persönlich ausgewählt worden waren; der Rest rekrutierte sich aus dem saudischen Militär.

Zum Erstaunen des Wachpersonals schwenkten die Panzer auf das Gelände des geschäftigen Flughafens ein, walzten über den hohen weißen Zaun, als wäre er aus Streichhölzern, und steuerten direkt den Tower an. Verblüffte Passagiere der vollgepackten Maschinen mussten miterleben, wie vier tragbare Panzerabwehrraketen direkt auf die hoch über der Rollbahn gelegene Fensterfront des Towers gefeuert wurden.

Nur eine traf ihr Ziel. Zwei der anderen krachten in die unteren Geschosse des Gebäudes, die vierte zerstörte die gewaltige Radaranlage über dem bereits völlig verwüsteten Kontrollraum.

Alle Fenster hatte es gnädigerweise nach außen weggesprengt, die Explosion allerdings hatte verheerende Auswirkungen auf die sensiblen Instrumente. Computermonitore zersprangen, Alarmanlagen gingen los, alle Funkverbindungen zu den Maschinen im Landeanflug rissen abrupt ab. 14 Mitarbeiter wurden durch Schrapnelle schwer verletzt, zwei starben noch an Ort und Stelle.

Die Kommandosoldaten stürmten den Tower, forderten alle Anwesenden auf, sich zu ergeben, aber es gab keine Lotsen mehr, die dem Aufruf hätten folgen können. Die Panzerabwehrrakete hatte ein Bild der Verwüstung hinterlassen, was Jacques Gamoudi sicherlich nicht gefallen würde. Er hatte sie davor gewarnt, Raketen einzusetzen, es sei denn, sie träfen auf erbitterten Widerstand.

Der Tower war zerstört. Major Majeeds Männer schwärmten am Flughafen aus, trieben die Passagiere mit vorgehaltenen Gewehren aus dem Terminal und wiesen sie an, nach Hause oder in die Stadt zu fahren, mit allen zur Verfügung stehenden Fahrzeugen. Flughafenbusse wurden requiriert, Taxis mit Passagieren vollgestopft und fortgeschickt.

Eine Abteilung von sechs schwer bewaffneten Al-Qaida-Männern drang in die im Erdgeschoss liegende Gepäckabfertigung vor und informierte die dort Arbeitenden, dass sie sich auf die abgehenden Flüge konzentrieren sollten; ansonsten wurde das Personal angewiesen, alle Leute so schnell wie möglich aus dem Flughafen und in die startklaren Maschinen zu schaffen.

Im Tower wurde den Technikern im Erdgeschoss befohlen, die Rollbahnbeleuchtung abzuschalten. Aufgetankte, startklare Maschinen dürften noch abheben, ankommende Passagiermaschinen – für den unwahrscheinlichen Fall, dass es solche noch geben sollte – würden jedoch keine Landeerlaubnis mehr erhalten. Abdul Majeed sollte außerdem sicherstellen, dass Firmenjets, die Techniker und Angestellte von ARAMCO und British Aerospace ausfliegen wollten, starten durften. Prinz Nasir würde solche Leute in sehr naher Zukunft dringend benötigen. Eine Stunde nach seiner Ankunft rief der Major Jacques Gamoudi an und teilte mit, dass der Flughafen eingenommen sei.

Gamoudis Konvoi bewegte sich mittlerweile auf der King Khalid Road in nördliche Richtung zur Kreuzung mit der Makkah Road. An die 10000 Menschen mussten sich mittlerweile hinter dem Konvoi eingefunden haben. An der Kreuzung ließ Gamoudi den Konvoi anhalten und wies den zurückgekehrten Oberst Bandar an, das Kommando über einen weiteren Panzer, ein gepanzertes Fahrzeug und vier Truppentransporter zu übernehmen und zum Jubal-Gefangnis am Stadtrand vorzurücken, wo viele Al-Qaida-Sympathisanten, meist ohne Gerichtsverfahren, einsaßen.

Seine Befehle waren kurz und bündig: »Sprengt den Eingang und nehmt das Gebäude mit Waffengewalt. Es sind nur Gefängniswärter, sie werden sich ergeben. Dann lasst alle frei … und bleibt mit uns in Kontakt.« Oberst Bandar freute sich bereits darauf, mit seinem Panzer mitten durch den großen Eingang brechen zu können; ein Vergnügen, auf das er bei den Fernsehsendern verzichtet hatte.

Nachdem sie den Flughafen, das Innenministerium und die Rundfunkstationen unter ihre Kontrolle gebracht hatten, wandte sich Oberst Gamoudi dem Hauptziel zu, dem Palast des 46-jährigen Königs von Saudi-Arabien.

Zunächst aber wollte er sich noch um den Palast des Prinzen Miodh bin Abdul Asis kümmern, wo laut Prinz Nasir allmorgendlich eine Ratsversammlung abgehalten wurde. Oberst Gamoudi wusste nicht, ob sich dort überhaupt noch königliche Prinzen aus der Familie einfanden. Aber es handelte sich um den führenden Rat des Monarchen – wenn es in Zukunft zu einem Aufstand kommen sollte, dann würde er mit hoher Wahrscheinlichkeit von diesen Männern ausgehen.

Gamoudi, aufrecht in der Luke des Führungspanzers, die Maschinenpistole quer vor der Brust, vermittelte ganz und gar das Bild eines Eroberers: ein mächtiger, energischer Mann, der an der Spitze einer Formation aus Panzern, gepanzerten Fahrzeugen und Truppentransportern stand und dem sich Tausende Wüstenkrieger angeschlossen hatten. Still, ohne Freudenausbrüche zogen sie zum Königspalast, um den saudischen König vom Thron zu stoßen.

Ihre Route führte sie bewusst durch das Diplomatenviertel. Oberst Gamoudi wollte den ausländischen Regierungen deutlich zu verstehen geben, wie ernst es den neuen Machthabern mit dem Putsch war. Hin und wieder waren auf den Gehwegen kleine Gruppen von Botschaftsangestellten zu sehen, von denen zweifellos viele in Gedanken bereits ihre diplomatischen Berichte zur Schlacht um Riad formulierten.

Eine kleine Menschenmenge stand vor der britischen Botschaft, eine größere vor der Vertretung der USA. Jacques Gamoudi wollte keineswegs, dass irgendjemand beim Vorbeimarsch seines Konvois verletzt wurde, weshalb er ihnen zurief: »Gehen Sie hinein … Kommen Sie nicht auf die Straße … Sie werden später über den Regierungswechsel informiert werden …«

Keiner der Zuschauer hatte natürlich die leiseste Ahnung, wer er war. Er sprach Arabisch mit einem leichten Akzent, alle Fahrzeuge trugen die Hoheitsabzeichen der saudischen Streitkräfte. Aber es handelte sich um einen ziemlich großen Konvoi, der ganz offensichtlich ein bestimmtes Ziel ansteuerte. Das Botschaftspersonal, das sicherlich schon einiges erlebt hatte und selbst sehen konnte, dass hier Großes vor sich ging, war dennoch ziemlich verwirrt.

Während Jacques Gamoudis Panzer vorbeirollten, war einer besonders verwirrt, und zwar Charlie Brooks, ein hochrangiger US-Gesandter, der im Lauf seiner langen und ausgezeichneten Karriere im diplomatischen Dienst in zahlreichen US-Botschaften in Nordund Zentralafrika gearbeitet hatte. Es gingen Gerüchte um, dass er in der neuen Teheraner Botschaft für den Posten des nächsten US-Botschafters vorgesehen war.

Brooks starrte eindringlich auf den Mann oben auf dem Panzer, der ihn lautstark anbrüllte, er möge sich wieder nach drinnen begeben. Brooks war es nicht gewohnt, dass man ihn anbrüllte, und als er erneut zu dem Mann sah, kam ihm irgendwas an ihm bekannt vor. Gamoudi trug eine ghutra, außerdem war es schwierig, sein Gesicht im Blick zu behalten. Und dennoch … etwas an ihm erschien ihm vertraut.

In Gedanken ging er die vielen Posten seiner Laufbahn durch und versuchte sich an jemanden zu erinnern, der so ähnlich ausgesehen hatte. Aber ihm wollte niemand einfallen. Zumindest nicht, bis der Konvoi um die nächste Ecke gebogen und außer Sichtweite war.

Doch plötzlich sah Brooks einen brütend heißen Tag im Juni 1999 in der Republik Kongo vor sich, der ehemaligen französischen Kolonie, in der die US-Botschaft in Brazzaville von den Revolutionskräften bedroht wurde. Er erinnerte sich an die Belagerung, die Zustände hinter den Botschaftsmauern, und er erinnerte sich an die Befreiung. An die erinnerte er sich besonders.

Den Hubschrauber, der auf dem Botschaftsgelände landete, mit französischen Spezialkräften, deren Befehlshaber in die Botschaft gelaufen kam und jedem befahl, alles zusammenzupacken, Dokumente, persönliche Besitztümer, und sich an Bord des Hubschraubers zu begeben oder zu dem französischen Armeelaster, der an den Toren wartete.

Er erinnerte sich an den Befehlshaber, einen unglaublich harten, bärtigen Typen, der seine Maschinenpistole hin und her schwang, Befehle brüllte und alles vollkommen unter Kontrolle hatte. Er sah ihn noch immer vor sich, wie er in der Botschaftseinfahrt stand und dem Hubschrauberpiloten befahl abzuheben. Wie er die noch verbliebenen Angestellten zum Laster trieb, mit Dokumenten vollgestopfte Kisten auf die Ladefläche wuchtete und im letzten Moment selbst noch aufsprang.

Sie schafften es zum Flughafen in Kinshasa, und auch dort hatte der französische Offizier den Oberbefehl, führte jeden aufs Vorfeld der Rollbahn, wo die MC-130 wartete. Er erinnerte sich an den US-Botschafter Aubrey Hooks und seine Mitarbeiter, die mit ihren Koffern die Gangway zum Flugzeug hinaufgingen. Und er hatte noch die Befehle und lauten Rufe des bärtigen Offiziers mit der Maschinenpistole im Ohr, als er sie zum Abflug drängte.

Er erinnerte sich auch noch an die Leute vom Special Ops Command Europe, meistens Personal aus der Aufklärungsabteilung, die ebenfalls zu ihnen stießen, bis das Flugzeug niemanden mehr fassen konnte.

An Bord war Platz für alle, nur nicht für die französischen Truppen, die die Evakuierung erst ermöglicht hatten. Sie blieben im Kongo. Charlie Brooks saß neben Botschafter Hooks, als die MC-130 über die Rollbahn zum Start holperte. Das Letzte, was er von dem Land sah, war die kleine Gruppe französischer Elitesoldaten, die vor dem Flughafengebäude standen und der Maschine nachsahen. Er hatte nicht geglaubt, dass er deren bärtigen Anführer jemals vergessen würde.

Aber nun war er sich nicht so sicher. Er hätte fast schwören können, dass der Typ auf dem Führungspanzer derselbe französische Soldat gewesen war. Er konnte sich sogar noch an dessen Namen erinnern … na ja, fast. Er glaubte sich zu erinnern, dass die Franzosen ihn Major Chasser genannt hatten.

Er hätte ihn mit seiner normalen Stimme hören müssen, um sich ganz sicher zu sein. Die Aufforderung hineinzugehen, auf Englisch an die Amerikaner gerichtet, reichte dazu nicht aus. Trotzdem war er sich, auch nach diesen langen Jahren, verdammt noch mal fast sicher, dass das dort oben auf dem Panzer Major Chasser gewesen war.

Und als Karrierediplomat, der eng mit der CIA zusammenarbeitete, bewegte ihn nur eine einzige Frage: Was zum Teufel hatte der Kerl dort oben verloren, warum wiegelte er die Einheimischen im gottverdammten Zentrum der saudischen Hauptstadt auf? Charlie Brooks jagte diese Frage einen ziemlichen Schrecken ein.

Es sei denn, Frankreich war irgendwie an den Angriffen auf das Land beteiligt. Aber die Panzer gehörten der saudischen Armee, und in den saudischen Streitkräften dienten keine Ausländer. Es ergab alles keinen Sinn. Auch nach mehreren Minuten angestrengten Nachdenkens kam er nicht recht weiter. Vielleicht täuschte er sich auch. Der Typ hatte ja auch wie ein Araber ausgesehen. Aber das hatte … Major Chasser auch.

Das Abrams-Ungetüm rollte durch das Diplomatenviertel. Die marschierende Armee, die die Nachhut bildete, schien in der letzten Viertelstunde noch größer geworden zu sein. Ihr nächster Halt war der Prinz-Miohd-Palast. 200 Meter davon entfernt – die hohen weißen Mauern schimmerten im Sonnenlicht – eröffneten Oberst Gamoudi und die beiden Panzer links und rechts neben ihm das Feuer.

Die Geschosse schlugen in den Wänden ein und rissen gewaltige Löcher, Ziegel und Mörtel platzten ab. Vier weitere Granaten trafen den ersten Stock des Palasts. Der Wachposten hoch über den Außenwänden sackte nach innen weg, kurz darauf stürzte eine Abordnung von zwölf Wachmännern heraus – schließlich handelte es sich hier um einen wichtigen Palast –, um ihre königlichen Herren zu verteidigen.

Erneut eröffneten Jacques Gamoudis Panzer das Feuer, diesmal aber nicht mit der schweren Artillerie, sondern mit ihren Maschinengewehren, deren Kugelhagel einen tödlichen Korridor über die Straße und die Palasttore legte, so todbringend wie das Feuer der deutschen Maschinengewehrschützen an der Somme.

Die zwölf Wachen blieben reglos auf der Straße liegen. Jacques Gamoudis Panzer rollten auf die Tore zu, der Oberst hatte sich erhoben, die Faust gereckt und rief: »Mir nach!«

Der Abrams rammte das Eisentor, das nachgab, schließlich aus den stabilen Angeln gerissen, nach hinten gedrückt und funkensprühend gegen den Betonbelag der Einfahrt gepresst wurde, während die Panzerketten darüberwalzten. Der Oberst holte aus und warf zwei Handgranaten in die Fenster links vom Eingang, der Kommandant des Panzers neben ihm schleuderte zwei weitere. Es folgte eine gewaltige Detonation, die alle im Wachraum und im Sekretariat zerfetzte.

Die Türen wurden aufgerissen, sechs weitere Wachen kamen herausgelaufen – vielleicht wollten sie sich ergeben, vielleicht auch nicht. Sie waren schwer bewaffnet, hatten die Waffen aber nicht im Anschlag. Gamoudi mähte sie mit unablässigem Dauerfeuer seiner Maschinenpistole nieder. Es wurden keine Fragen gestellt.

Nun gingen seine Kommandosoldaten vor, die aus den beiden Truppentransportern hinter den Führungspanzern strömten. Die ersten vier waren ehemalige Angehörige der saudischen Spezialkräfte, die sich mit Fug und Recht alte Hasen nennen durften, da sie Veteranen der Anti-Al-Qaida-Einsätze in den Anfangsjahren des 21. Jahrhunderts waren.

Sie eröffneten im leeren Foyer das Feuer und belegten alles mit Salven aus ihren Maschinenpistolen. Direkt hinter ihnen kamen sechs Al-Qaida-Kämpfer, die sofort auf die Treppe zusteuerten.

Dort trafen sie auf den ersten ernsthaften Widerstand. Die Wachen im ersten Stock, in dem der Konferenzsaal lag, hatten etwa zwei Minuten Zeit gehabt, ihre Verteidigungslinie aufzubauen. Sie hatten zwei schwere Maschinengewehre oben auf der Treppe postiert, die in diesem Moment alle sechs Al-Qaida-Leute töteten, die das obere Geschoss einnehmen wollten.

Erschrocken musste Jacques Gamoudi feststellen, als er durch den Eingang kam, dass die Maschinengewehre nun auf ihn allein gerichtet waren. Er warf sich zu Boden, rollte seitwärts von der Treppe weg und robbte durch das Geröll hinter den Empfangstresen, wo er Deckung fand. Ein Geschosshagel durchlöcherte die Wand hinter ihm.

Seine anderen Männer befanden sich unter dem Treppenaufgang in relativer Sicherheit. Da keine weiteren sichtbaren Ziele mehr auszumachen waren, verstummte das Maschinengewehr. Jacques Gamoudi schob sich vorsichtig aus seiner Deckung und unter den überstehenden Treppenabsatz.

Und nun dankte er Gott, dass er in den Pyrenäen zu einem Meister des Boule geworden war, des großen französischen Freizeitsports mit seinen schweren Metallkugeln, die beim langen Wurf zur Zielkugel einen scharfen Rückwärtsdrall verlangten.

Gamoudi hatte viele glückliche Spätnachmittagsstunden mit den Männern zu Hause in Héas verbracht, wo sie im Boulodrome spielten, wie sie den im Schatten liegenden, flachen, sandigen Platz neben der bescheidenen Dorfmitte scherzhaft nannten. Oft war ihm dabei durch den Kopf gegangen, dass eine Boule-Kugel ungefähr so viel wog wie eine Handgranate. Vielleicht war sie ein bisschen schwerer, aber nicht viel.

Er riss den Sicherungsstift aus der ersten Granate und warf sie über die Balustrade, wo sie auf halber Höhe der Treppe, kurz unterhalb der Leichen seiner Männer, aufprallte. Im Foyer herrschte Stille, sofort allerdings ertönte wieder das Maschinengewehr und belegte die Treppe, auf der die Handgranate explodierte, mit Feuer.

Gamoudi blieb nur der Bruchteil einer Sekunde. Er machte einen Schritt nach vorn und schleuderte die zweite Granate mit einem Topspin nach oben über die Balustrade. Anders als bei einem Kricket-oder Baseball fehlte es ihr mangels Gewichts an Drall, aber er reichte aus, um sie über die obere Balustrade zu tragen, wo sie vier Sekunden später detonierte.

Wie Jacques Gamoudi wieder unter den hohen Treppenüberhang kam, vermochte er nicht zu sagen. Er wusste nur, er hatte sich mit dem linken Fuß abgestoßen, in der Luft gedreht und war mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden gelandet, zwei Meter von der Stelle entfernt, an der er die Handgranate geworfen hatte. Die Explosion riss die obere Balustrade aus ihrer Verankerung, krachend schlug sie unten im Foyer auf. Wäre er stehen geblieben, hätte sie ihn auf der Stelle getötet. Er spürte den Boden beben, als sie aufprallte.

Die Granate hatte ein Blutbad angerichtet. Die Palastwachen waren allesamt tot, die beiden Maschinengewehre nur noch in sich verzogener Schrott. Gamoudi erhob sich und brüllte den draußen vor dem Eingang wartenden Männern seine Befehle zu. Drei von ihnen kamen aus dem zerstörten Wachraum und folgten ihm die Treppe hinauf, der andere rief nach einer Sanitätereinheit, um die Leichen der gefallenen Kameraden abzutransportieren, über die Gamoudi und seine Männer hinaufhasteten.

Oben an der Treppe blieben sie vor der großen Doppeltür stehen. Der Oberst stieß sie auf und trat anschließend zur Seite, damit drei Handgranaten hineingeworfen werden konnten. Am Tisch saßen 15 saudische Minister, 14 davon königliche Prinzen, von denen nur zwei überlebten, nachdem sie sich geistesgegenwärtig unter den Tisch geworfen hatten.

Sie erhoben sich nun hinter dem Tisch und deuteten an, dass sie sich ergeben wollten. Oberst Gamoudi erschoss sie mit zwei Feuerstößen aus seiner Maschinenpistole.

Auch seine Männer waren mittlerweile die Treppe hochgekommen. Sie trafen auf keinen weiteren Widerstand, die einzige Gefahr, die noch bestand, war, dass der gesamte Treppenaufgang einstürzen konnte. Oberst Gamoudi erteilte seine Befehle … Gebäude sichern … Jeden verhaften, der noch hier ist … Wer Widerstand leistet, wird erschossen … Ich lasse draußen 100 Mann zurück.

Im Prinz-Miohd-Palast hatte sich bestätigt, womit Gamoudi bereits gerechnet hatte – dass der König bei der morgendlichen Ratssitzung fehlen würde. Höchstwahrscheinlich hatte er sich in seinem Palast verschanzt und fürchtete nach den erschütternden Ereignissen der letzten zwei, drei Stunden, von denen er zweifellos bereits erfahren haben dürfte, um sein Leben.

Oberst Gamoudi rief seine Stabsoffiziere zusammen. Er warf einen Blick auf die Straßenkarte und wies auf zwei kleinere Paläste, die am Weg zum Al-Salam-Königspalast lagen, wo er den Monarchen vorzufinden erwartete.

Erneut erteilte er knappe und präzise Anweisungen. Er wiederholte, dass so wenig Blut wie möglich vergossen und den Palästen keine größeren Schäden zugefügt werden sollten.

»Die Bediensteten sollen an Ort und Stelle bleiben – Prinzen der Königsfamilie werden gefangen genommen. Auch wenn ich bezweifle, dass wir noch welche antreffen werden. Für jeden Palast sollten 40 Mann reichen. Mehr nicht. In einem der beiden wird der neue König seine erste Rundfunkansprache an sein Volk halten.«

Dann eilte Oberst Jacques Gamoudi zu seinem Panzer zurück, um die eineinhalb Kilometer lange Fahrt zur Königsresidenz anzutreten. Sie waren keine 100 Meter weit gekommen, als am Himmel über ihnen das nächste Problem auftauchte – ein einzelner saudischer Militärhubschrauber, der sich nicht auf der Liste ihrer eigenen Maschinen befand und anscheinend aus nächster Nähe einen Blick auf die Revolutionsarmee werfen wollte.

Jacques Gamoudi setzte das Fernglas an und betrachtete den dröhnenden, kaum 100 Meter über seinem Panzer schwebenden Helikopter. Die Ziffern am Rumpf stimmten nicht mit denen der drei Hubschrauber überein, die Prinz Nasir unterstanden. Wahrscheinlich war er gekommen, um den König zu evakuieren, was Gamoudi auf keinen Fall zulassen konnte. Doch bevor er den Befehl gab, zwei oder drei Stinger-Raketen abzufeuern, drehte die Maschine in Richtung Königspalast ab.

Und gleich darauf, Jacques Gamoudi war noch immer am Fluchen, tauchten tief über den Gebäuden zwei weitere saudische Armee-Hubschrauber auf. Und wieder waren deutlich die Insignien des königlichen Regiments zu erkennen.

Er vermutete ganz richtig, dass die Operation der Evakuierung des Königs galt. Die beiden Maschinen, riesige Chinook-Truppentransporter, folgten dem wesentlich kleineren ersten Hubschrauber zum Palast und bereiteten sich zur Landung innerhalb der Mauern der Königsresidenz vor.

Der Notfall war eingetreten. Jetzt kam es darauf an, schnell zu handeln. Oberst Gamoudi ließ sich in den Panzer gleiten, griff sich das Funkgerät und drückte auf den roten Knopf. 35 Kilometer weiter, auf dem King Khalid International Airport, setzte sich eine alte Boeing 737, der oberste Startpriorität zugeteilt war, auf der Rollbahn in Bewegung und trat mit zwei jungen Al-Qaida-Männern im Cockpit ihre letzte Reise an, jene, bei der die drei Posaunen erschallen und die über die Brücke ins Paradies und in die Arme Allahs führen würde.

Die vollgetankte Boeing drehte hart nach links ab und raste über die nördlichen Ausläufer der Stadt nach Osten. Mit 550 Stundenkilometern flog sie tief über die Wüste. Oberst Gamoudi befahl seinem Konvoi, einen Kilometer vor dem Palast zu stoppen, und wartete auf die Ankunft der Selbstmordattentäter, deren Aufgabe es war, die Maschine in das Gebäude zu rammen.

Der Flug vom Airport dauerte vier Minuten. Alle sahen den silbernen Passagierjet, der scheinbar direkt auf sie zuraste. Er kam tief herein, steuerte die große Kuppel im Zentralbereich des Palastes an, allen stockte der Atem, als er, beständig an Höhe verlierend, mit aufheulenden Triebwerken über sie hinwegkreischte.

Im Cockpit bemerkte der Pilot, dass er sein Ziel zu hoch anflog. Er drosselte den Schub, brachte die Nase nach unten und erhöhte die Drehzahl der mächtigen Pratt-and-Whitney-Turbinen. Zu spät. Sie waren immer noch zu hoch. 400 Meter vor dem Palast riss der Pilot den Schubhebel zurück und schaltete die Triebwerke vollständig ab.

Die Nase ging nach oben, während die Maschine wie ein Stein 30 Meter in die Tiefe sackte. Und dann vollführte sie eine perfekte Bruchlandung mitten auf der Kuppel und zerbarst in einem riesigen Feuerball. Die Kuppel krachte in sich zusammen und tötete jeden, der sich in den oberen Stockwerken aufhielt. Die Boeing torkelte nach links, kippte dann nach rechts und landete auf einer Tragfläche, die unter dem Rumpf wegknickte.

Mit ohrenbetäubendem Lärm prallte die Maschine unten auf, rasierte eine Ansammlung von Palmen weg und zerquetschte fünf geparkte Mercedes-Limousinen. Die achtköpfige Wachmannschaft hinter dem Palast war auf der Stelle tot. Das Hauptziel aber, der König und seine vertrautesten Berater, blieben unversehrt und eilten aus dem Gebäude in Richtung der wartenden Hubschrauber.

Es waren insgesamt 18 Personen, keine Frauen und Kinder allerdings, nachdem die königliche Familie bereits vier Stunden nach dem Fall der Militärbasen bei Khamis Mushayt geflohen war. Keine kleine Gruppe angesichts des beengten Platzes an Bord der Hubschrauber. Sie packten Kisten mit unschätzbaren Diamanten und Schmuckstücken in die Maschinen, bevor die Passagiere an Bord gehen konnten.

Oberst Gamoudi war sich sicher, wie der Auftrag der Chinook lautete. Er trieb seine Truppe zur Eile an, sah schwarzen Rauch vom Gelände hinter dem Palast aufsteigen und wusste, obwohl noch knapp 800 Meter entfernt, dass die Boeing ihre Aufgabe nicht erfüllt hatte.

Nun bestand die Gefahr, dass die Beute entkam. Das Letzte, was ein neuer König gebrauchen konnte, war ein sehr lebendiger alter König. Selbst die Briten hatten Eduard VIII. und seine amerikanische Freundin sofort des Landes verwiesen, als sie 1936 beschlossen, dass Georg VI. ihr rechtmäßiger Monarch sein sollte.

Es wäre ein äußerst schwerer Schlag für König Nasir, wenn der abgesetzte Regent in der Schweiz in Saus und Braus leben würde und sein Milliardenvermögen verprasste, während er, Nasir, damit zu kämpfen hatte, Saudi-Arabien wieder aufzubauen. Wie auch immer, Jacques Gamoudi musste den fliehenden König stoppen. Dafür blieben ihm noch höchstens zehn Minuten.

Und dann sah er den dritten Hubschrauber kreisen, der hinter den hohen Mauern auf dem weitflächigen Garten vor dem Palast zur Landung ansetzte. »Merde«, murmelte er und signalisierte verzweifelt allen Fahrern, aufs Tempo zu drücken.

Motoren heulten auf, aber der Palast war noch gut drei Minuten entfernt. Als sie noch immer eine Minute entfernt waren, wurde der Himmel von zwei weiteren gewaltigen Explosionen erfüllt. Flammen und schwarzer Rauch stiegen auf, aber keiner konnte sehen, was sich hinter den Mauern ereignet hatte.

Sie erreichten den Palast und brachen unter dem vereinzelten Gewehrfeuer der noch verbliebenen Palastwachen, die sich im Erdgeschoss des Gebäudes verschanzt hatten, durch die Tore. Oberst Gamoudis Männer erwiderten mit ihren schweren Maschinengewehren das Feuer und brachten die Verteidiger schnell zum Verstummen. Ihr Bedürfnis, die Köpfe über die Brüstung zu stecken, hielt sich anscheinend in Grenzen.

Der Anblick, der sich Jacques Gamoudi daraufhin im Garten bot, würde er bis an sein Lebensende nicht vergessen. Die beiden Chinook waren bis zur Unkenntlichkeit zerstört, sechs Araber in weiten Gewändern lagen tot auf dem Boden, und rechts daneben, lässig an eine Palme gelehnt, stand die unverkennbare Gestalt des ehemaligen britischen SAS-Majors Ray Kerman mit einem seiner Hamas-Leibwächter. Beide hielten rauchende Abschussgeräte für Panzerabwehrraketen in den Händen.

»Einen guten Tag wünsche ich, Jacques«, begrüßte ihn General Rashud. »Ich dachte, ich erledige für dich schon mal die beiden Chinook. Ich hoffe, du hast nichts dagegen?«

Jacques Gamoudi verschlug es fast die Sprache. »Jésul«, rief er aus. »Bist du gerade mit dem dritten Hubschrauber eingeflogen?«

»Wie zum Teufel soll ich sonst hierher gekommen sein«, sagte der General ein wenig überrascht. »Mit dem Bus?«

Lachend schüttelte Gamoudi den Kopf. Aber dann wurde er sich wieder ihres schwerwiegenden Problems bewusst, und mit unwillkürlich lauter Stimme fragte er: »Jésu, Ravi … Wo ist der König …? Wo zum Teufel steckt der König?«

»Dort drin«, erwiderte der General und wies mit einem Kopfnicken in Richtung Palast.

»Woher weißt du das?«, fragte Gamoudi.

»Ich weiß es, weil ich ihn habe reingehen sehen«, sagte Rashud. »Zusammen mit fünf Leibwächtern. Der König trug eine AK-47.«

»Aber wenn er entkommt? Über einen Hinterausgang oder so?«

»Er kann nicht entkommen. Ich hab drei meiner Leute hingeschickt, um die rückwärtige Seite abzuriegeln. Außerdem ist es dort hinten viel zu heiß. Unter den Dattelpalmen liegt nämlich, wie du vielleicht bemerkt hast, eine Boeing 737 mit etwa 400 Tonnen Kerosin, die Feuer gefangen haben.«

»Dann müssen wir ihn also herausholen, richtig?«

»Genau. Soll ich euch Jungs dabei helfen?«

»Du brauchst eine Maschinenpistole.«

»Was glaubst du denn, was ich brauche? Pfeil und Bogen?«

Gamoudi ignorierte das sardonische Grinsen des Siegers bei der Schlacht um Khamis Mushayt und eilte zu seinen wartenden Stabschefs zurück. Jemand reichte General Rashud eine Maschinenpistole und Munition, und ein Al-Qaida-Soldat brachte einen Grundriss des Königspalastes.

Jacques Gamoudi kannte den Plan des Palastes, hätte aber nie gedacht, dass er ihn brauchen würde. Er hatte sich darauf verlassen, dass die Boeing den riesigen Palast vollkommen zerstören würde. Die anschließende Intervention durch die Streitkräfte von Prinz Nasir, so hatte er angenommen, wäre dann eine reine Formsache gewesen.

Nun aber lagen die Dinge anders. Die untersten beiden Stockwerke mit ihren insgesamt 27 Schlafzimmern waren kaum von den Zerstörungen betroffen. Es war anzunehmen, dass ihnen die persönliche Leibwache des Königs, mindestens 20 Angehörige des Königlichen Wachregiments, einen verzweifelten Kampf liefern würden, um ihren Herrscher zu retten.

Es gab vielleicht sogar speziell eingerichtete Verstecke ähnlich den Priesterkammern in manchen englischen Häusern, in denen sich katholische Kleriker im 16. Jahrhundert vor der Verfolgung unter Heinrich VIII. versteckt hatten.

Die Aussicht, dem König durch irgendwelche dunklen Gewölbe hinterherjagen zu müssen, gefiel Oberst Gamoudi ganz und gar nicht. General Rashud war derselben Meinung. Sie studierten den Grundriss des weitverzweigten Palastes, der aus einem Labyrinth langer Korridore bestand, aus großen, gähnend leeren Empfangszimmern und Speisesälen von unvorstellbarem Luxus. Darunter lagen die Küchen und Vorratsräume, ein langer Bogengang führte zum Innenhof. Jacques Gamoudi schüttelte frustriert den Kopf. Was mochte der König in diesem Moment tun? AmTelefon stehen und die Welt über seine prekäre Lage in Kenntnis setzen? Vielleicht erzählte er seinem Freund, dem amerikanischen Präsidenten, dass der Palast und seine Regierung von einem Haufen Verrückter angegriffen werde und er und die Vereinten Nationen ihn irgendwie retten müssten.

Schlimmer noch war die Möglichkeit, dass die Armeeführer des Königs planten, sich in dem weitläufigen Gebäude zu verschanzen, um dann im Schutz der Dunkelheit zu entkommen. Oberst Gamoudi und General Rashud hatten ihnen, unterstützt von einem Volksaufstand, schweren Schaden zugefügt, doch noch immer war der König unermesslich reich und verfügte über enorme militärische Ressourcen.

Mit diesen Ressourcen wäre es vielleicht noch immer möglich, ihn rauszuholen. Das wäre das Schlimmste für Prinz Nasir. Sowohl Rashud als auch Gamoudi konnten sich nur allzu gut vorstellen, wie der König in einem Palast am Genfer See saß, nicht weit von seinem milliardenschweren Vermögen entfernt, und der Weltpresse wöchentliche Exklusivinterviews gab.

Die unvermeidlichen Schlagzeilen würden von der Tyrannei berichten, den niederträchtigen Absichten des bewaffneten Abschaums, der den rechtmäßigen König der Saudis aus seinem friedlichen und prosperierenden Königreich vertrieben und damit den besten Verbündeten gestürzt hatte, den der Westen jemals gehabt hatte. Die Medien konnten davon nie genug bekommen, gleichgültig, ob es die Wahrheit war oder nicht – und das konnte leicht dazu führen, dass die Vereinten Nationen Prinz Nasir und alles, wofür er eintrat, verurteilten.

»Ravi, wir müssen ihn rausholen«, sagte Jacques Gamoudi entschieden.

»Das musst du mir nicht sagen«, erwiderte der General. »Und es muss schnell geschehen.«

»Brechen wir den Vordereingang mit einem Panzer auf und stürmen wild um uns feuernd rein?«

»Klingt besser als anzuklopfen«, sagte Rashud. »Wir stellen ein halbes Dutzend Leute mit Panzerabwehrraketen an die Frontseite des, Palastes. Sobald wir den Eingang stürmen, sollten sie das Feuer auf die Fenster im ersten und zweiten Stock eröffnen.«

»Genau«, sagte Gamoudi. »Damit verhindern wir, dass sie sich im Geröll der Kuppel verschanzen. Das bietet wahrscheinlich gute Deckungsmöglichkeiten. Wenn möglich sollten wir also den Kampf dort oben vermeiden.«

»Richtig«, sagte Rashud. »Verstärken wir lieber unsere Einheit hinter dem Gebäude, wenn es dort ein wenig abgekühlt ist. Von offenem Gelände sollten wir uns aber fernhalten. Nach allem, was wir wissen, dürften sie in den Fenstern Maschinengewehrnester einrichten.«

»Dann wird uns also nichts anderes übrig bleiben, als sie im Gebäudeinneren zu erledigen«, sagte Gamoudi.

»Genau das befürchte ich auch«, sagte der General. »Wie gesagt, es sollte bald geschehen, auch wenn es mir ebenso wenig gefällt wie dir.«

Sie wählten 16 Soldaten der Spezialkräfte aus, die hinter dem Panzer vorrückten. Ihnen folgten 20 Al-Qaida- und Hamas-Kämpfer mit Maschinenpistolen und Handgranaten. Jacques Gamoudi würde, sobald der Eingang offen war, die Truppen ins Gebäude führen und sich dann, Zimmer für Zimmer, das Erdgeschoss vornehmen.

General Rashud wollte seine Soldaten die Haupttreppe hoch zum ersten Stock führen. Wie immer setzten sich dabei die Angreifer – die Truppen, die das Geschehen bestimmten – der größten Gefahr aus. Die königliche Wache konnte ein solides Nachhutgefecht führen und den Mann in ihrer Mitte schützen, bis die Dunkelheit hereinbrach. Sie hatten den großen Vorteil, dass sie das Terrain inund auswendig kannten, dazu kam die beunruhigende Tatsache, dass keiner wusste, auf wie viel Unterstützung der König noch zählen konnte.

Gamoudi und Rashud mussten ihn sich schnappen. Sofort. Der Hamas-General zitierte die einzige Regel, die bei einem Militärputsch zählte: Machen wir es schnell, Jacques, und machen wir es richtig.

Oberst Gamoudi kletterte an Bord des M1A2 Abrams. Die Kommandosoldaten begaben sich in Formation, der Motor des Panzers heulte auf, als er, gefolgt von den französischen Veteranen, auf die Palasttüren zurollte.

Der Oberst tauchte nach unten ab, als der stählerne Koloss die Türen rammte und sie nach innen drückte. Im gleichen Moment prasselte schweres Maschinengewehrfeuer gegen die Stahlpanzerung, was dem Abrams nichts anhaben konnte. Doch die Maschinengewehre nagelten sie, halb innerhalb, halb außerhalb des zentralen Eingangsbereichs, fest.

Nun war es Jacques Gamoudi, der den Kopf nicht über die Brüstung zu heben wagte. Er befahl, ein Stück zurückzustoßen und die Kanone nach oben zu richten. Vier Granaten, kurz hintereinander abgefeuert, schlugen am oberen Treppenabsatz ein, das Geländer krachte gegen die dahinterliegende Wand, die wegsackte, woraufhin der zweite Stock in diesem Teil des Gebäudes einstürzte.

Dichte Staubwolken stiegen vom herabgestürzten Geröll auf, die Maschinengewehre waren verstummt. Das Zimmer im ersten Stock hinter der getroffenen Wand war verschwunden. Jeder, der sich darin aufgehalten hatte, war tot. Nichts mehr war zu hören, weshalb Oberst Gamoudi annahm, dass sich der Feind oben zurückgezogen hatte.

Er signalisierte General Rashud, mit seinen Männern die zerstörte Eingangshalle zu durchqueren, um sich die Überreste des ersten Stocks vorzunehmen, und sah dann zu, wie der Hamas-Befehlshaber mit seinen dichtauf folgenden Soldaten die breite Marmortreppe hinaufstürmte. Am oberen Treppenabsatz, dort, wo die Männer des Königs ihr Maschinengewehr aufgebaut hatten, war noch immer nichts zu hören.

Gamoudi teilte seine Männer in zwei Gruppen auf und schickte eine nach links, die andere nach rechts. Er selbst nahm sich die Räume im linken Gang vor, trat die Türen auf und schleuderte jeweils eine Handgranate hinein. Es gab nur einen Aspekt bei dieser Art von Kriegführung, der ihre Aufgabe etwas erleichterte: Niemanden musste es kümmern, wer sich in den Räumlichkeiten aufhielt, ob er überlebte oder starb, allen war es gleichgültig, welche Schäden der Palast davontrug. Es gab keinen Grund, sich zurückzuhalten.

Bei den folgenden sechs Räumen lief alles nach Plan. Als Gamoudi beim siebten die Tür auftrat, wurde von innen eine Handgranate herausgeworfen. Sie flog gegen die Wand und fiel klappernd zu Boden. Gamoudi fuhr herum und drückte die Männer hinter sich mit ausgebreiteten Armen zu Boden – zumindest jene, die er noch zu fassen bekam, insgesamt sechs seiner acht Leute.

Als die Handgranate detonierte, verlor er zwei seiner besten Männer. Die restlichen, von oben bis unten in Staub gehüllt, einige mit Schnittwunden und Abschürfungen, rappelten sich auf, und in diesem Augenblick kam eine weitere Handgranate aus der siebten Tür geflogen und kullerte über den Boden.

Blitzschnell schob Jacques Gamoudi seine Männer in den angrenzenden Raum und knallte die schwere Tür zu, bevor die Handgranate den Gang in Schutt und Asche legte.

Jetzt war die Lage ernst. Sie schoben ein schweres Sideboard vor die Tür, um etwas Zeit zu gewinnen. Vier ihrer Maschinenpistolen waren im Gang liegen geblieben, und sie hatten keine Handgranaten mehr. Sie besaßen nur noch zwei Maschinenpistolen und kaum noch Munition und hatten keine Ahnung, wie viele Feinde sich in diesem innen gelegenen Korridor verschanzt hatten.

Sie wagten es nicht, lautstark nach Unterstützung zu rufen, um ihren Gegner nicht auf sich aufmerksam zu machen. Jedenfalls waren sie, die Jäger, nun selbst die Gejagten. Was dem Chasseur überhaupt nicht gefiel.

Das einzig Positive am großen Empfangsraum, in dem sie saßen, war der ausgedehnte Verköstigungsbereich am hinteren Ende, wo ein massiver Marmortresen mit einer Granitplatte aufgebaut war, hinter dem sie unter Beschuss in Deckung gehen konnten. Allerdings war es dann nahezu unmöglich, das Feuer zu erwidern, da sie sich dazu hätten aufrichten müssen, wobei sie sich aber deutlich vor dem weißen Hintergrund abgezeichnet hätten.

Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich zu verschanzen und darauf zu warten, dass die Palastwachen reinkamen, um sie dann im Nahkampf zu überwältigen. Jeder hatte sein Kampfmesser bei sich, und jeder wusste damit umzugehen.

Kurze Zeit später hörten sie, wie die riesige Tür aufgeschoben und das massive Sideboard Zentimeter für Zentimeter nach innen gedrückt wurde. Gamoudi befahl seine Männer hinter dem Marmortresen auf den Boden.

So erwarteten sie ihr Schicksal. Als die Tür kaum einen halben Meter weit geöffnet war, kamen sechs bewaffnete Männer herein, fünf davon in Uniform, und eröffneten das Feuer auf die Granitplatte.

Sie drangen nicht weiter vor, bis ihr Anführer ihnen befahl, auszuschwärmen und in dem 25 Meter langen Raum langsam vorzugehen. Auf Englisch rief er: »Kommt mit erhobenen Händen raus, alle … KOMMT RAUS! IM NAMEN DES KÖNIGS!«

Keiner rührte sich. Dann war wieder die Stimme des Anführers zu hören. »Wenn ihr nicht rauskommen wollt, werden mein Männer drei Handgranaten hinter den Tresen werfen. Wir werden uns zurückziehen, und ihr werdet alle sterben. Alle! Kommt jetzt mit erhobenen Händen raus …«

Und dann, sehr viel leiser, fügte er an: »Der König wünscht seine Feinde zu sehen. Ich werde bis zehn zählen, bevor die Handgranaten geworfen werden.«

Im Raum herrschte absolute Stille. Insgeheim hoffte Jacques Gamoudi, dass sie einige der Granaten auffangen und zurückschleudern konnten. Aber selbst er bezweifelte, dass sie alle erwischen würden.

»Eins … zwei … drei … vier …«

Plötzlich bemerkte Gamoudi an der Tür eine unauffällige Bewegung, und mit einem Satz erschien die furchteinflößende Gestalt von General Ravi Rashud, der sich mit einer schwarzen Maske gegen den erstickenden Staub und das Kordit im Korridor geschützt hatte. Im nächsten Moment strich seine Maschinenpistole feuerspeiend in einem weiten Bogen über die Reihe der Palastwachen. Wie immer zielte er hoch auf den Rücken. Keiner hatte noch Zeit, sich umzudrehen und seinen Henker zu sehen.

Es war wie bei einem Erschießungskommando. Einer nach dem anderen sackten die Wachen zu Boden, nachdem die Geschosse ihnen den Nacken und den Hinterkopf durchlöchert hatten. Blut sickerte auf den weißen Marmor.

Der General zog die Maske hoch und schritt die Reihe der kaltblütig erschossenen Männer ab. Fünf von ihnen beachtete er nicht. Er ging auf den einen zu, der keine Uniform trug, der aber wie alle anderen mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden lag und dessen Hinterkopf völlig zerschossen war.

Mit dem Fuß drehte er ihn um und starrte ihm unverwandt in die blinden Augen und auf das nur allzu bekannte Gesicht. Ausgebreitet zu General Rashuds Füßen lag die Leiche des saudi-arabischen Königs. Er hatte vielleicht wie ein Pascha gelebt, aber er war wie ein wahrer Beduine mit der Waffe in der Hand, seine Feinde im Blick, gestorben. Mit Ausnahme desjenigen, der ihn von hinten erschossen hatte.

»Jésu«, sagte Jacques Gamoudi, als er durch den Raum schritt. »Bin ich froh, dich zu sehen.«

»Ja, das hab ich mir gedacht«, erwiderte Rashud mit seinem prägnanten britischen Akzent, den er sich in der so fernen Harrow School einst zugelegt hatte. »Aber ich war dir noch was schuldig. In einem französischen Bistro kannst du ja manchmal ganz nützlich sein. Ich selbst laufe erst in Königspalästen zu Hochform auf.«

Mit diesen Worten umarmte er seinen Waffenbruder. Sie beide hatten gerade das größte Land auf der Arabischen Halbinsel erobert.

Am gleichen Tag, 16.00

Prinz Nasir stand vor den Kameras und hielt, eineinhalb Kilometer von der ehemaligen Königsresidenz entfernt, in einem der kleineren Paläste seine erste Rundfunkansprache an das saudische Volk. Er sprach vom Tod des Königs, der bei der seit Langem absehbaren Volksrevolution ums Leben gekommen war.

Ausführlich ging er darauf ein, dass der verstorbene König und seine weitläufige Familie nichts anderes getan hatten, als den gewaltigen Reichtum des Landes zu plündern und zu verprassen – einen Reichtum, der dem gesamten Volk gehörte, nicht nur den Mitgliedern einer einzigen Familie.

Er wetterte gegen die engen Beziehungen des Königs und seines nächsten Familienkreises zu den Vereinigten Staaten und sprach davon, dass sich Saudi-Arabien nunmehr wieder älteren, näherstehenden Verbündeten wie Frankreich zuwenden werde.

Er wies auf die langjährige Zusammenarbeit der beiden Länder hin und verkündete der Nation, dass er bereits Gespräche mit dem französischen Präsidenten führe, bei denen es um den Wiederaufbau der Ölindustrie gehe, die bedauerlicherweise dem Volksaufstand als Erstes zum Opfer gefallen war. Im Grunde allerdings seien das nur die Folgen des jahrelangen maßlosen Lebensstils und des gravierenden Unvermögens der königlichen Familie.

Wo sei der König denn gewesen, als die Ölindustrie angegriffen wurde? Der Kronprinz breitete spöttisch die Arme aus.

Vor allem aber verbreitete er in seiner Ansprache Hoffnung und Optimismus. Darüber hinaus versprach er, dazu beitragen zu wollen, dass Saudi-Arabien seinen früheren Wohlstand und seinen Einfluss wiedererlange, wobei nicht nur eine, sondern jede saudische Familie einen gerechten Anteil am Reichtum des Landes erhalten solle.

Schließlich sprach er die Worte, auf die jeder gewartet hatte: Gemäß unseren alten Gesetzen habe ich als Kronprinz die Führung über unser Land übernommen. Ich habe vor den Ältesten in der Ratsversammlung die Gelübde abgelegt und bei Gott geschworen, unsere weltlichen und religiösen Gesetze zu achten. Ich bin sowohl euer ergebenster Diener als auch euer stolzer Führer, König Nasir von Saudi-Arabien.



KAPITEL NEUN

Am gleichen Tag, 7.45 (Ortszeit) 
Weißes Haus, Washington, DC

Kathy Morgan saß am Steuer ihres neuen Hummer, der Zivilversion des legendären Humvee der US-Armee, und bog direkt in die Zufahrt zum Westflügel des Weißen Hauses ein. Neben ihr saß ihr Gatte, Admiral Morgan, dem die Wachen salutierten. Wann immer der große Mann zu einem Besuch in der Pennsylvania Avenue auftauchte, war es, als würde Eisenhower zu den Stränden der Normandie zurückkehren. Keiner zog so viel Aufmerksamkeit und Bewunderung auf sich wie er.

Er verabschiedete sich von Kathy, die zum Frühstück mit ihrer Mutter im Ritz-Carlton verabredet war, und schritt zum Haupteingang des Westflügels. Der Marine-Wachmann salutierte und hielt ihm die Tür auf. Drinnen empfing ihn eine Geheimdienstabordnung, die sich auf Befehl des Präsidenten nicht lange mit der Ausstellung eines Besucherpasses aufhielt, sondern den Admiral direkt ins Oval Office geleitete.

Admiral Morgan marschierte, wie er es seit jeher gewohnt war, stramm an der Sekretärin vorbei, klopfte an und trat sofort ein.

Der Präsident kam hinter seinem Schreibtisch hervor und gab dem Admiral die Hand. »Morgen, Arnie«, begrüßte er ihn mit einem Lächeln. »Pünktlich wie immer.«

»Ende der Morgenwache, was?«, erwiderte der Admiral eingedenk der Tatsache, dass der ehemalige Lieutenant Paul Bedford enorm stolz auf seine Dienstzeit als Navigationsoffizier auf einer Lenkraketenfregatte der US-Marine war.

Der Präsident lachte, aber nur kurz. »Setzen Sie sich, Arnie. Ich lasse Kaffee bringen … wollen Sie auch etwas zu essen?«

»Nein, danke, Sir. Kaffee ist wunderbar. Ich nehme an, wir reden über die Sache in Saudi-Arabien.«

»Klar. Das verdammte Telefon hat heute Morgen gar nicht mehr aufgehört zu klingeln. Die Ereignisse überschlagen sich. Sie haben die neuesten Nachrichten gehört?«

»Wohl bei Weitem nicht so viele wie Sie«, erwiderte Morgan. »Das Letzte, was ich aufschnappen konnte, waren Berichte über schwere Kämpfe in der saudischen Militärstadt Khamis Mushayt, und dass in Riad das Volk anscheinend vor den Königspalast marschiert.«

»Beides ist richtig«, sagte der Präsident. »Laut letzten Meldungen ist Khamis Mushayt gefallen – und mit ihr der große Luftwaffenstützpunkt ganz in der Nähe.«

»Weiß man, wer sie in seine Hände gebracht hat?«, fragte der Admiral.

»Fragen Sie nicht«, erwiderte der Präsident. »Wir wissen es nicht. Die Saudis auch nicht. Aber sie ist gefallen … unser Militärattaché in Riad geht davon aus, dass die halbe saudische Luftwaffe zerstört ist.«

»Gibt es irgendwelche Hinweise auf äußere Feinde?«, fragte Morgan.

»Nichts«, sagte Paul Bedford. »Wenn es ein Krieg ist, dann ist er einer der geheimsten, die jemals geführt wurden. Niemand hat auch nur die leiseste Ahnung, wer dahintersteht.«

»Irgendwer wird es schon sein.«

»Nun gut, wer auch immer«, erwiderte der Präsident, »er weiß jedenfalls verdammt genau, was er tut … Ich hab mir die Daten von Khamis Mushayt mal genauer angesehen … Die Militärbasis ist riesig und ziemlich abgelegen. Keiner weiß genau, was geschehen ist, aber alle sind sich einig: Es ist ganz sicher eine rein arabische Sache ohne Einfluss von außen.«

Morgan nickte. »Na ja, vielleicht ist es ein bisschen komplizierter«, sagte er. »Irgendwelche Neuigkeiten aus Riad? Ich hab in den Nachrichten gehört, die saudische Armee hätte sich gegen den König erhoben

»Nun, Gerüchten zufolge ist der Flughafen einer bewaffneten Einheit in die Hände gefallen«, sagte der Präsident.

»Wissen wir, wo sich der König im Moment aufhält?«

»Das scheint keiner zu wissen. Aber ich hab mit ihm gesprochen. Zu diesem Zeitpunkt wurde er noch nicht angegriffen.«

»Befindet er sich im Königspalast?«

»Weiß ich nicht. Wahrscheinlich will er seinen Aufenthaltsort geheim halten.«

»Vor allem vor den Typen, die seine Ölfelder und seine Luftwaffe zerstört haben, was?«, erwiderte Morgan.

»Genau«, stimmte der Präsident zu. »Vor allem vor denen.«

»Irgendwelche Hinweise, dass die königstreuen Truppen so was wie eine Verteidigung aufbauen? Schließlich hat er ziemlich gut ausgerüstete Streitkräfte, eine Menge hochentwickelter Waffen.«

»Das Ganze zeichnet sich durch eine Reihe vernichtender Schläge aus – schnell, professionell und skrupellos ausgeführt. Sehr militärisch.« Der Präsident wirkte ratlos.

Es war kurz vor 8.00 Uhr. In diesem Moment kam die Sekretärin herein, ging zum Fernsehgerät und stellte die CNN World News ein. »Sir, General Scannell hat soeben angerufen. Er sagt, es sieht so aus, als sei der saudische König tot. Und er meint, der neue König werde gleich eine Fernsehansprache halten.«

»Danke, Sally«, sagte der Präsident und wandte sich mit dem Admiral dem Bildschirm zu, auf dem der Moderator den Tod des saudischen Herrschers verkündete.

»Neuer König ist der 56-jährige Nasir Ibn Mohammed al-Saud, ein gläubiger Moslem und Vetter des ermordeten Monarchen. Er war fast 20 Jahre lang Kronprinz und stammt wie viele aus der saudischen Königsfamilie in direkter Linie vom Gründer des Königreichs ab, dem legendären Wüstenkrieger Abd al-Asis, bekannt als Ibn Saud.

Wir schalten jetzt live nach Riad, wo König Nasir seine erste Rede an das Volk hält. Hoffentlich erfahren wir von dort mehr darüber, was sich wirklich zugetragen hat.«

Der Bildschirm flackerte, plötzlich erschien das Bild eines bärtigen Arabers mit weißer Robe und rot-weiß karierter ghutra, der zum saudischen Volk sprach.

Der Präsident und Arnold Morgan sahen zu, wie der König sein Bedauern über den Tod seines Vetters zum Ausdruck brachte, gleichzeitig aber bekräftigte, dass die Ereignisse durch eine »Volksrevolution« ausgelöst worden seien, angetrieben von Tausenden Bürgern, die die Verschwendungssucht ihres Herrschers nicht mehr länger dulden konnten.

Der neue König sprach von Hoffnung für die Zukunft. Beide Männer runzelten dann jedoch die Stirn, als er Frankreich erwähnte, den Staat seiner Wahl, der Saudi-Arabien dabei behilflich sein sollte, die Ölindustrie des Königreichs wieder aufzubauen.

Prinz Nasir galt als Reformer und islamischer Fundamentalist, der sich von den Lehren des Koran leiten ließ und die Verschwendungssucht der königlichen Prinzen natürlich keinesfalls gutheißen konnte. Außerdem war er als ein Mann des Gebets bekannt, der die gottlose und materielle Lebensweise des Westens geißelte. Trotzdem überraschte seine Aussage, dass er den Nahen Osten vollkommen der Einflusssphäre der Vereinigten Staaten entziehen und damit dem Terrorismus ein Ende bereiten wolle.

Zunächst aber dränge er auf einen international anerkannten Palästinenserstaat. Zum ersten Mal in der Geschichte würde den Palästinensern jetzt mit der mächtigsten Nation auf der Arabischen Halbinsel ein Verbündeter zur Seite stehen. Klar war auch, dass der neue Mann an der Spitze sich nicht um die USA oder Israel kümmerte.

Das waren schlechte Neuigkeiten für den Mann hinter dem Schreibtisch im Oval Office. Und es waren schlechte Neuigkeiten für die USA, wo die Benzinpreise an den Tankstellen mittlerweile auf fast zehn Dollar die Gallone angestiegen waren. Der Präsident machte gegenüber Admiral Morgan aus seinen Gefühlen keinen Hehl.

»Scheint, dass bei dieser Sache nur zwei Parteien gut wegkommen«, erwiderte Morgan. »Frankreich und dieser gottverdammte Nasir mit seinem gottverdammten selbstzufriedenen Lächeln.«

»Und seinen gottverdammten Limousinen, Privatjets und Dienern«, fügte der Präsident an.

»Ja. Aber er sagt, dass ihn das alles nicht interessiert«, sagte Morgan.

»Natürlich. Aber absolute Macht kann schrecklich süchtig machen. Gegen den Lebensstil ist ja nichts einzuwenden, er wird ihn zu schätzen lernen.«

»Nun, hoffentlich haben Sie recht, Mr. President. Falls nicht, und falls er wirklich der Mann ist, für den wir ihn halten, haben wir nämlich ziemliche Probleme.«

»Sie meinen, es gibt dann kein saudisches Öl mehr?«

»Na ja, das auch. Vor allem aber, weil Saudi-Arabien immer das fehlende Stück im arabischen Puzzle war. Neben den kleineren Staaten hatten wir da immer den Jemen, den Irak, Jordanien, Syrien, Kuwait, die Arabischen Emirate, den Iran, Ägypten, Libyen und den Großteil Nordafrikas. Im Grunde wusste man immer, woran man mit denen war. Sie bilden einen großen, festen islamischen Staatenblock.

Aber mittendrin liegt Saudi-Arabien, das stets weder das eine noch das andere war. Kein fundamentalistischer islamischer Staat, immer freundschaftlich dem Westen verbunden, mit gläubigen moslemischen Prinzen, denen eine Flotte der teuersten Jachten der Welt gehörte. Junge Männer, die vorgaben, das Wort des Koran zu achten, aber auf Kosten des Königs wie Riviera-Playboys lebten.

Saudi-Arabien, unser Freund und Verbündeter, war immer der große, spitze Dorn in der Seite der islamischen Staaten. Ein Land, das aus der Reihe tanzte, eine Königsfamilie, die Spielball unterschiedlicher Interessen war. Kurz, die Saudis waren immer Parias für jene, die sich einen großen einheitlichen islamischen Staat vom Roten Meer bis nach Marokko wünschen.

Einige sehr einflussreiche Muslime haben die Saudis ja auch immer gehasst – Typen wie Bin Laden, sogar Saddam, die Hamas-Führungsriege, die Hisbollah, alle Anhänger des Dschihad. Sie hassen Saudi-Arabien für seinen unermesslichen Reichtum, für seine Bereitschaft, mit dem Westen zusammenzuarbeiten, vor allem aber für seine Weigerung, arabische Aktionen gegen Israel zu unterstützen.

Mr. President«, sagte Arnold Morgan, »das alles ist vor etwa zehn Minuten zu Ende gegangen. Dieser Nasir hat soeben das letzte Teil dem islamischen Puzzle hinzugefügt.«

Paul Bedford erhob sich und schritt im Oval Office auf und ab. »Und was ist mit der Ölkrise? Was zum Teufel soll da jetzt passieren?«

»Mr. President, dafür wird das amerikanische Volk wohl Ihnen die Schuld zuschieben.«

»Mir?«, rief der Präsident aus. »Warum wollen sie das mir in die Schuhe schieben?«

»Denken Sie doch mal darüber nach, Sir. Die Amerikaner werden sich mit zehn Dollar für die Gallone abfinden – aber nicht lange. Und dann werden Sie zu hören bekommen: Also, was zum Teufel macht denn der Präsident dagegen? Warum verhandelt er nicht mit König Nasir? Warum kann er nicht wie alle anderen Präsidenten freundschaftliche Beziehungen zu Saudi-Arabien pflegen?«

»Andere Präsidenten haben es auch überstanden.«

»Das wird diesmal nicht ganz zu vergleichen sein«, antwortete Morgan. »Denn diesmal wird die Weltwirtschaft zusammenkrachen. Es wird uns nicht das Genick brechen, aber wir werden kurz davor stehen. Die Inflation wird Amok laufen, Unternehmen werden Pleite gehen und der Aktienmarkt in den Keller rasseln. Es wird zu einem Run auf den Dollar kommen, unsere Handelspartner überall auf der Welt werden uns nicht mehr bezahlen können. Eine Finanzkrise globalen Ausmaßes steht uns bevor.

Und Sie, Mr. President, müssen sich mit dem Gedanken anfreunden, dass Sie in diesem Strudel mitgerissen werden … Als Gestalt in der Geschichte, über die sich Spott und Hohn ergießt … Der Präsident, der das alles zuließ. Es sei denn, Sie tun was dagegen. Und das verdammt schnell.«

»Okay, dann lassen Sie uns mal Klartext reden. Wir haben es mit einem Typen zu tun, der sich in ein Laken hüllt und in einem Zelt in der Wüste leben möchte. Er will mit uns nichts mehr am Hut haben. Außerdem gehört ihm das Öl. Wie gehen wir da am besten vor?« Der Präsident stand kurz davor, die Fassung zu verlieren.

Admiral Morgan erhob sich und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen den Präsidenten, der zaudernd unter dem Porträt von George Washington stand. Dann sagte er mit großer Eindringlichkeit: »Führungsstärke, Sir. Setzen Sie sich Ziele! Vergessen Sie diesen verdammten Araber und sein Öl. Stehen Sie auf, sagen Sie: Das lass ich nicht mit mir machen. Nie und nimmer! Niemand hat das Recht, die Weltwirtschaft zusammenbrechen zu lassen. Entweder verhandelt er mit mir, oder ich werde ihm einen Tritt in den Arsch verpassen …«

Der Präsident wollte etwas sagen, aber Morgan war noch nicht ganz fertig. »Und dann werden wir ihm, wenn es sein muss, sein Öl wegnehmen und den Dreckskerl zurück in die Wüste schicken. Denn alles andere ist letztendlich inakzeptabel – für uns und für die ganze Welt.«

»Arnie, wenn Sie vorhaben zu sagen, was ich glaube, dann sparen Sie sich’s. Ich werde Saudi-Arabien nicht den Krieg erklären.«

»Sir, wir werden gegen Saudi-Arabien oder den Nahen Osten keinen Krieg führen. Wir zeigen ihnen nur die eiserne Faust. Egal, ob er ein Wüstenhäuptling ist, der meint, er könnte Hunderttausende von Menschen umbringen, oder ein Typ mit zu vielen militärischen Ambitionen und zu vielen Waffen … oder irgendeiner, der unserer Meinung nach eine Gefahr für seine Nachbarn darstellt – wie auch immer, wegen der Bedeutung des Öls für die Weltwirtschaft können wir solche Dinge nicht ungesehen hinnehmen.

Und wenn irgend so ein verrückter Arsch unter einer Palme meint, er könne eben mal Dutzende von Staaten in den wirtschaftlichen Ruin treiben, nur weil er zufällig auf einem Sandhügel geboren wurde, der auf einem geologischen Phänomen liegt … nun …«

Der Präsident nutzte Admiral Morgans kurze Pause. »In diesem Sinn wird das Öl zu einem Vermögenswert, der der ganzen Welt gehört«, schloss er Morgans Gedanken ab. »Und nicht nur einem einzelnen Staat. Deshalb kommen wir zu dem Schluss, dass er seine Funktion als Sachwalter dieses Werts missbraucht hat, weshalb wir einschreiten müssen, um wieder einmal die Welt zu retten.«

»Ich hätte es nicht besser formulieren können, Mr. President.«

Der Präsident lächelte. Mein Gott, was war dieser Arnold Morgan für ein starrköpfiger, rechthaberischer alter Drecksack. Dann dachte er an die anstrengenden Tage, die vor ihm und dem ganzen Land lagen, und sein Blick verfinsterte sich.

Arnold Morgan schien seine Gedanken zu lesen. »Mr. President«, sagte er, »Sie wissen das besser als ich. Es kommt darauf an, dass Sie sich nicht irremachen lassen, dass Sie immer zwei herausragenden Richtlinien folgen – wenn dieser Nasir meint, er könnte der Welt ans Bein pinkeln, nur weil er Lust dazu hat, und wenn er glaubt, er könnte sich mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten anlegen, dann sollte er das mal ganz schnell überdenken.«

Der Präsident nickte. »Manchmal glaube ich, Sie vergessen, dass ich der Führer einer Partei bin, die für linksliberale Positionen steht, die sich für Freiheit, Unterstützung und Ausbildung aller unterdrückten Menschen auf der Erde einsetzt, inklusive derer in unserem eigenen Land. Es widerspricht unserer Anschauung, diejenigen zu vernichten, die sich uns eventuell in den Weg stellen …«

Arnold Morgan sah ihn mit finsterem Blick an. »Mr. President, mit Verlaub, die Linken hatten noch nie recht, egal, worum es ging. Nicht in wirtschaftlichen Dingen, nicht in militärischen, nicht in geschäftlichen und schon gar nicht in weltpolitischen. Die Linken haben es versaut, und deshalb sind die Sowjetunion und halb Europa fast Pleite gegangen. Das Glaubensbekenntnis der Linken ist nicht unbedingt das, worüber ich mir an Ihrer Stelle in diesem Augenblick den Kopf zerbrechen würde.«

Präsident Bedford seufzte und schüttelte den Kopf. Dann hörte er dem Admiral zu, der unumwunden seine ehrliche, wohlüberlegte Meinung zu der sich zuspitzenden Krise kundtat. Zudem bekräftigte er seine Überzeugung, dass, gleichgültig was geschah, dem Präsidenten alle Schuld für die Ölkrise zugeschoben werden würde – falls er nicht schnell und entschlossen handelte. Nachdem ein Fünftel des Öls nicht mehr verfügbar sei, bedeute dies, dass man sich woanders nach Öl umsehen müsse, in den mittel-und südamerikanischen Staaten, vielleicht sogar in Aserbaidschan.

Der Präsident unterbrach Admiral Morgan mitten im Satz und erinnerte ihn ein wenig ungehalten daran, dass er, wenn er denn zugehört hätte, erst vor wenigen Tagen bei seiner Ansprache an das amerikanische Volk hätte vernehmen können, dass er bereits den russischen Präsidenten wegen neuer Ölverträge konsultiert habe und dass sowohl in Mittel-wie in Südamerika neue Märkte erkundet würden.

Der Admiral wischte das alles zur Seite. »Gut, aber es geht um mehr. Die Sache in Saudi-Arabien wird weite Kreise ziehen. Einige Länder – unter anderem Japan, Indien und Deutschland – werden an den Rand des Abgrunds getrieben. Wenn aber die Saudis schließlich ihr Öl wieder auf den Markt bringen, werden eine Menge Leute lauthals danach schreien. Sie wollen es billig haben, und sie wollen so viel wie möglich davon haben. Im Moment sehe ich jedenfalls, dass die USA ganz hinten in der Schlange stehen.«

Und dann müsse der Präsident eine harte Linie fahren, fuhr der Admiral eindringlich fort, und sich Nasir in den Weg stellen. Es sei anzunehmen, dass der neu gekrönte König – da er schließlich derjenige sei, der am meisten davon profitiere – im Zentrum der jüngsten Ereignisse in Saudi-Arabien stehe. Alles deute auf ihn. Und mehr und mehr zeichne sich ab, dass er Hilfe von außen bekommen habe.

»Genau das hat der König auch gesagt, als ich wenige Stunden vor seinem Tod mit ihm telefoniert habe. Seine Berater, meinte er, würden davon ausgehen, dass die Attentäter Hilfe von außen hätten. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wer es sein könnte. Es war von einem Teufel die Rede, der von außen kommt, und einem Teufel, der im Inneren sitzt. Es schien fast so, als hätte er sich mit seinem Schicksal abgefunden. Also«, sagte er nachdenklich, »wie soll ich mich denn nun Ihrer Ansicht nach um ein aggressiveres Vorgehen bemühen?

»Sir, Sie müssen das Land ausfindig machen, das den Sturz der saudischen Königsfamilie ermöglicht und diese Krise ausgelöst hat. So haben wir ein Ziel, einen politischen Sündenbock, über den wir verbal herfallen und den wir vielleicht sogar angreifen können. Um zu demonstrieren, dass die USA einen Präsidenten haben, der sich nicht mit irgendwelchem subversiven Scheiß abfindet, der Millionen von Menschen nur zum Schaden gereicht.

Man wirft uns oft vor, dass wir den Weltpolizisten spielen. Vielen gefällt das nicht. Aber wenn jemand gegen internationales Recht verstößt, dann wartet jeder darauf, dass die Polizei kommt – und sich der Sache auch annimmt.

Also stellen Sie sich der Verantwortung, setzen Sie sich mit dem Problem auseinander und kümmern Sie sich darum. Alle Kritik, die sonst über Sie hereinbrechen würde, wird sich dann in Luft auflösen. Sie lenken sie auf diejenigen um, die das Verbrechen begangen haben. Und weil Sie clever sind, werden die anderen für alles den Kopf hinhalten müssen. Wir sind dann lediglich die Guten, die sich auf die Suche nach der Wahrheit gemacht haben, und die dann – vielleicht – ein wenig Rache üben wollen.«

Präsident Bedford ließ sich die Worte des Admirals durch den Kopf gehen. Sie ergaben Sinn. Aber dann stellte er Arnold Morgan die alles entscheidende Frage. »Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer König Nasir bei seinem Verbrechen geholfen hat?«

»Ich bin mir nicht sicher. Aber wenn ich auf jemanden meinen letzten Dollar setzen müsste, dann wäre es Frankreich.«

»Frankreich!«, platzte der Präsident heraus.

Admiral Morgan berichtete von seinen Verdachtsmomenten, die von der National Security Agency geteilt wurden; von den verschwundenen U-Booten und der großen Wahrscheinlichkeit, dass die saudischen Ölanlagen von Marschflugkörpern zerstört wurden, die unter Wasser abgefeuert worden waren. Er sprach von der anscheinend wohlbegründeten Entscheidung der Franzosen mehrere Monate zuvor, sich von saudischem Öl unabhängig zu machen.

Er erinnerte den Präsidenten daran, dass es nahezu unmöglich sei, die gut bewachten Ölfelder des Wüstenkönigreichs erfolgreich anzugreifen. »Das geht nur von See aus, Mr. President«, schloss er, »nur von See aus.«

Obwohl er gut 20 Jahre zuvor seinen Abschied von der Marine genommen hatte, verfugte der Präsident über ein mehr als ausreichendes Wissen über die Marine seines eigenen Landes und wurde von seinen Beratern über die Seestreitkräfte anderer Länder stets auf dem Laufenden gehalten. Er wusste also, dass die saudische Marine keine U-Boote besaß, vor allem aber, dass die seichten Küstengewässer der Arabischen Halbinsel, insbesondere auf der Golfseite, sich kaum für U-Boot-Operationen eigneten. Dennoch versicherte ihm der Admiral, dass die NSA davon überzeugt sei, dass die Raketen auf die Ölfelder unter Wasser abgeschossen worden waren und nicht von einem saudischen Schiff kamen.

Aber er bezweifelte, dass wirklich Frankreich dahintersteckte. »Okay, sie haben gerade zum richtigen Zeitpunkt ihre Öllieferanten gewechselt. Aber deswegen machen sie sich noch nicht der Verbrechen gegen die Menschheit schuldig.«

»Nein, natürlich nicht. Und ich gebe zu, wir haben keinerlei Beweise, dass die Raketen von französischen U-Booten stammen. Aber es befanden sich zwei französische Boote der Rubis-Klasse in der Gegend, beide sind mittlerweile verschwunden. Beide Boote sind in der Lage, die Dinger abzufeuern. Sonst war in einem Umkreis von 1000 Seemeilen kein U-Boot mit dem gleichen Potenzial unterwegs. Außer unsere eigenen. Aber zufällig weiß ich, dass wir unschuldig sind.«

Zum wiederholten Mal während seiner Amtszeit im Weißen Haus wünschte sich Präsident Bedford, er könnte Arnold Morgan als persönlichen Berater haben. Mit seinem Scharfsinn und seinem sicheren Gespür – auch wenn es manchmal den Anschein hatte, als würde er auf allen herumtrampeln – erwies er sich als unschätzbarer Beistand. Er wusste jedoch, dass es ihm nie gelingen würde, ihn aus dem Ruhestand zurückzuholen. Vor allem, weil Morgans Frau sich dabei zweifellos querstellen würde.

»Können Sie noch mehr über die französische Beteiligung an dieser Katastrophe sagen?«

»Ja. Sir. Ja, das kann ich. Die NSA beschäftigt sich mit einem sehr seltsamen, per Satellit übertragenen Handysignal, das am Abend vor der Schlacht um Khamis Mushayt nördlich von Riad abgeschickt wurde. Eine Art kodierte Nachricht, die die Briten in ihrer kleinen Horchstation auf Zypern abgefangen haben.«

»Warum ist das von Bedeutung?«

»Weil das Gespräch auf Französisch geführt wurde.«

»Ich hab davon noch nichts gehört.«

»Natürlich nicht, solange es nicht geknackt ist. Es gehört, wie Sie vielleicht wissen, nicht zu den Gepflogenheiten der Geheimdienste, den Präsidenten mit unausgegorenen Informationen zu langweilen. Aber sie sind an dem Fall dran.«

»Ihr junger Australier, dieser Lt. Commander Ramshawe?«

»Genau, Sir. Würde mich nicht überraschen, wenn der eines Tages zum jüngsten NSA-Direktor aller Zeiten aufsteigt.«

»Welcher Meinung ist er bezüglich Frankreich?«

»Er ist absolut davon überzeugt, dass die Franzosen den aufständischen Saudis geholfen haben. Daneben gibt es noch einen weiteren Anhaltspunkt bei diesem Rätsel. Vergangenen August haben zwei Mossad-Killer versucht, den Hamas-Oberbefehlshaber zu eliminieren. Allerdings sind sie dabei gescheitert und wurden getötet.«

»Ist das für uns wichtig?«

»Ja, Sir, das ist es. Weil es in Marseille geschehen ist.«

»Und? Wo ist die Verbindung?«

»Sir, Lt. Commander Ramshawe würde nur allzu gern wissen, was der Hamas-Befehlshaber in Frankreich zu suchen hatte, wo er offenkundig unter dem Schutz der französischen Regierung eintraf, sechs Monate bevor ein Haufen Revolutionäre Saudi-Arabien übernommen hat.«

»Glaubt er, dass der Hamas-Chef an dem Angriff beteiligt war?«

»Genau, Sir. In die Richtung gehen seine Gedanken«, sagte Admiral Morgan. »Und vergessen Sie vor allem Folgendes nicht: Wenn etwas Entsetzliches geschieht, das weltweite Folgen nach sich zieht, dann steckt da immer mehr dahinter. Es lässt sich nie auf nur eine Sache zurückführen.

Lt. Commander Ramshawe glaubt, sehr starke Argumente gegen Frankreich vorbringen zu können. Wenn er die Franzosen wirklich festnageln kann, dann sind Sie draußen aus diesem gottverdammten Chaos. Dann können Sie auf die Franzosen losgehen und mit dem Finger auf ihren unbeugsamen Egoismus zeigen, auf ihre völlige Missachtung der Interessen aller anderen.

Außerdem können Sie der Welt erzählen, dass die Franzosen am Sturz des saudischen Königs beteiligt waren, nur um selbst Profit daraus zu schlagen; dass sie es nicht interessiert, wenn die halbe Welt ohne Strom dasitzt, dass Krankenhäuser und Schulen wegen Energieknappheit schließen müssen; dass der Aktienmarkt einbricht, die großen Airlines wegen Treibstoffmangel ihre Flüge streichen.

Die Franzosen – diese arroganten, herrischen Franzosen – ziehen ihr eigenes kleines Ding durch und sind nur auf ihren Vorteil aus. Diese gallischen Ärsche! Aber dann betreten Sie die Bühne und verlangen mit nur allzu gerechtfertigter Entrüstung im Namen der Vereinigten Staaten, dass Frankreich vor die UN gezerrt werden müsse, um sein Verhalten zu erklären.

Das ist die einzige mögliche Vorgehensweise. Vertrauen Sie mir. Sie können hier nicht herumsitzen und darauf hoffen, dass sich alles wieder einrenkt. Denn das wird es nicht.

Wenn die Franzosen wirklich dahinterstecken, wenn sie wirklich aus eigennützigen Gründen das saudische Öl vom Weltmarkt genommen haben, dann verdienen sie jeden Tritt in den Arsch, den wir ihnen verpassen können.«

»Ja«, sagte der Präsident. »Den verdienen sie.«

Am gleichen Tag, gleiche Zeit 
Mittwoch, 24. März
National Security Agency, Fort Meade, Maryland

Lt. Commander Jimmy Ramshawe wäre in seinem Büro auf und ab gelaufen, wäre der Boden nicht mit einem Durcheinander aus Papierstößen bedeckt gewesen, sodass die Gefahr bestand, zu stolpern und sich das Genick zu brechen.

So aber saß er an seinem Schreibtisch und starrte auf die Meldungen und fragte sich, warum er bei sämtlichen Spuren zu den erschütternden Ereignissen in Saudi-Arabien nicht weiterkam.

Die beiden französischen U-Boote wurden noch immer vermisst. Nicht zum ersten Mal zählte Jimmy die Stunden, die seit dem Abschuss der Raketen – Montagmorgen, 1.00 Uhr Ortszeit – vergangen waren … Das sind 65 Stunden, seitdem entfernen sich die beiden Rubis-Boote, die Perle und die Améthyste, vom Abschussort, wahrscheinlich still und leise mit sieben Knoten.

Jimmy nahm seinen Stechzirkel und schätzte auf der Karte ab, wo das U-Boot im Golf die Raketen abgefeuert hatte, wobei mit einzuberechnen war, dass sie ein Kampfschwimmerteam abgesetzt hatten, das an Land gegangen war … Muss irgendwo hier oben gewesen sein, nordöstlich vomAbu-Sa’afah-Ölfeld … Irgendwo hier oben, denn mitten durchs Ölfeld hindurch hätten sie ja schlecht abhauen können … Sie müssen sich nördlich gehalten haben.

Er tippte auf seinem Taschenrechner herum, multiplizierte die 65 Stunden mit sieben Knoten … 455 Seemeilen … dann ist es jetzt irgendwo hier, etwa 120 Seemeilen südöstlich der Straße von Hormus mit Kurs auf den Golf von Oman. Noch einen Tag, und es ist draußen und taucht in den tiefen Gewässern durchs A rabische Meer – mit direktem Kurs auf die französische Marinebasis Réunion, wenn ich mich nicht sehr täusche.

Jimmy justierte den Zirkel, um die Entfernungen im Roten Meer abzumessen … Das zweite U-Boot hat zur selben Zeit die Raketen losgeschickt, irgendwo vor Djidda … und es flüchtet ebenfalls mit sieben Knoten … 455 Seemeilen … Dann ist es jetzt in der engen Passage vor der langen eritreischen Küste … Noch einen Tag, und es ist durch den Bab al-Mandab und draußen im Golf von Aden … und dann auf dem Weg nach Réunion.

Er befand sich mit seinen Überlegungen in einer Sackgasse. Die Franzosen würden nichts zugeben, wahrscheinlich würden sie auf eine Anfrage der USA noch nicht mal reagieren. Trotzdem konnte er sich von den potenziellen Routen der Perle und der Améthyste nicht losreißen.

»Wenn nur verdammt noch mal die anderen Spuren was hergeben würden«, murmelte er. »Vielleicht gibt’s was über den Frosch in der Wüste, oder mit wem auch immer er gesprochen hat. Wenn wir herausfinden könnten, wer damals in Marseille mit Kerman beim Abendessen war. Alles könnte uns weiterhelfen – und was ist mit dem neuen saudischen König, der ankündigt, dass die Franzosen beim Wiederaufbau der Ölindustrie die Leckerbissen gereicht bekämen?«

Jimmy spürte, dass er sich auf dem richtigen Weg befand. Er war sich sicher, dass Frankreich beteiligt war. Aber wie viele andere Detektive vor ihm wartete er auf einen Wink, auf ein schwaches Licht irgendwo in einer dunklen Ecke, das irgendwann das ganze Bild erhellen würde.

»Nichts leichter als das«, sagte er laut für sich. »Ein kleiner Schritt für Jim, ein gewaltiger Sprung für die industrialisierte Menschheit.«

Und um elf Uhr Ortszeit, genau hier in der National Security Agency, wurde ihm dieser Wink zuteil.

Die CIA hatte mit der Durchsicht der Augenzeugenberichte ihrer eigenen Leute in Riad begonnen. Dazu gehörten mehrere Agenten, die für ARAMCO arbeiteten, einige Informanten, die bei lokalen Unternehmen, in Banken und Baufirmen angestellt waren, und natürlich die Profis in der US-Botschaft.

Die meisten von ihnen waren Amerikaner, alle hatten sie ihre Berichte über die Ereignisse in der Hauptstadt abgeliefert, als diese den »Streitkräften des Volkes« in die Hände fiel. Fast alle beschrieben den von den riesigen Ml A2 Abrams angeführten Militärkonvoi, der sich seinen Weg durch die Stadt bahnte und erst das Innenministerium, dann die Fernsehstationen und schließlich den Flughafen und den Königspalast einnahm.

Natürlich gab es einen Bericht über die Boeing, die in den Königspalast gekracht war, dazu ungenaue Berichte über den sporadischen Schusswechsel hinter den Palastmauern und die beiden verbrannten Chinook, die viele noch über dem Diplomatenviertel gesehen hatten.

Aber es war der Augenzeugenbericht des altgedienten Diplomaten Charlie Brooks, der Lt. Commander Ramshawe sofort auffiel. Denn hier war jemand, der in vielen Teilen der Welt der USA gedient hatte und wusste, worauf es ankam. Was Brooks als Beobachter direkt an der Route des Konvois erzählte, war schlicht und ergreifend fesselnd. Jedenfalls für Jimmy Ramshawe.

»Alle Panzerfahrzeuge trugen die Hoheitskennzeichen des königlichsaudischen Heers, weshalb wir zunächst annahmen, dass wir einer Militärübung beiwohnten, wobei die Anwesenheit der Abrams-Panzer natürlich ungewöhnlich war. Mir fiel allerdings der Anführer auf, der im Turm des Führungspanzers stand. Es war ein schwer gebauter Mann mit Vollbart, dereinen Kampfanzug und eine rot-weiße Ghutra trug. Wie alle anderen Soldaten hatte er eine Maschinenpistole sowie einen Munitionsgürtel um die Brust.

Ich war mir sicher, dass ich ihn kannte. Natürlich zog ich erst einmal die Tatsache in Betracht, dass ich ihm bei einem der diplomatischen Empfänge begegnet war. Bei solchen Anlässen ist es gang und gäbe, dass man saudische Militäroffiziere kennenlernt. Denn dieser Mann war seinem Aussehen nach zweifellos ein Araber.

Ich brauchte jedoch einige Minuten, bis ich ihn einordnen konnte. Mittlerweile bin ich mir sicher, wo ich ihn zum ersten Mal gesehen habe. Er war der Befehlshaber der französischen Spezialkräfte, die im Juni 1999 die Angestellten der US-Botschaft im Kongo befreiten. Ich spreche von der Botschaft in Brazzaville unterBotschafter Aubrey Hooks, wo ich einige Monate eingesetzt war.

Der Anführer auf dem ersten Panzer war derselbe Mann. Er hatte damals meine Taschen zum französischen Armeelaster getragen, der vor der Botschaft wartete. Ich hatte neben ihm gestanden, während er Kisten mit Dokumenten einlud, und ihm die Hand geschüttelt, als wir in Kinshasa an Bord des Flugzeugs gingen. Er war auf alle Fälle ein Franzose. Seine Männer nannten ihn, wenn ich mich recht erinnere, Major Chasser …«

Jimmy Ramshawe verschluckte sich fast an seinem eiskalten Kaffee.

Er las den Text noch mal und versuchte diese hochbrisanten Informationen, die Charlie Brooks mittels einer verschlüsselten E-Mail an die CIA geschickt hatte, für sich einzuordnen. Denn im Grunde stellte er sich die gleiche Frage wie Brooks: Was zum Teufel hatte ein Offizier der französischen Spezialkräfte hier verloren, wie kam er dazu, mitten in der saudischen Hauptstadt einen bewaffneten Konvoi anzuführen und den Palast des Königs anzugreifen?

Ihm kam der Gedanke, dass es eine ganz einfache Erklärung geben könnte. Viele Verteidigungsministerien im Nahen Osten hatten im Lauf der Jahre in den Ruhestand getretene Angehörige von Spezialkräften zur Ausbildung der eigenen Armeen angeworben. So fanden sich viele SAS-Leute in Israel wieder. Auch Major Ray Kerman hatte ja einen solchen Posten bekleidet.

Sicherlich hatten die Saudis viele Militär-, Luftwaffen-und sogar Marineberater aus Großbritannien, den USA und, weniger häufiger, aus Frankreich angeworben. Der Offizier im Führungspanzer konnte also gut und gern nach seinem Abschied von den französischen Spezialkräften nach Saudi-Arabien gegangen sein. Doch laut Charlie Brooks diente dieser Typ nicht in der Rolle als »Berater«. Er, ein Ausländer, befehligte die gesamte saudische Revolutionsstreitmacht.

Lt. Commander Ramshawe verstand einiges von den Arabern; er hatte vom ungestümen Stolz der Beduinen gelesen, er mochte die Schriften des großen Arabisten Wilfred Thesiger. Eines wusste er deshalb mit Bestimmtheit: Auch wenn es eine Rebellenarmee gewesen war, die sich irgendwie vom saudischen Militär abgespalten hatte, war es einfach undenkbar, dass sie von so einem »verdammten Franzosen« angeführt wurde.

Mehrere Gedanken stürmten gleichzeitig auf ihn ein. War das der Frosch in der Wüste? Bestand diese Streitmacht in der saudischen Hauptstadt zur Hälfte aus Franzosen? Wer zum Teufel saß noch in den Panzern? Handelte es sich um eine Partnerschaft zwischen dem neuen König Nasir und Frankreich? Oder war dieser Major Chasser nur irgendein Kerl, der nach Saudi-Arabien emigriert war und aus irgendeinem Grund die saudische Armee übernommen hatte?

»Verdammte Scheiße!«, murmelte Ramshawe. »Charlie Brooks hat doch wirklich Licht ins Dunkel meiner kleinen Nachforschungen gebracht … ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll … außer, dass ich diesen Chasser so schnell wie möglich aufspüren sollte.«

Er stand auf und eilte mit dem Bericht in der Hand durch den Gang in der Hoffnung, Admiral Morris möge verdammt noch mal Zeit für ihn sowie einen heißen Kaffee haben.

Der Admiral war verfügbar, sein Kaffee allerdings war noch kälter als der von Jimmy. George Morris las Brooks’ Bericht und sah auf. »Zwei Dinge, die vor allen anderen Priorität haben, Lt. Commander – erstens, finden Sie alles über diesen Chasser heraus. Zweitens, reden Sie erst mit Big Man, bevor Sie anfangen.«

»Drittens«, fugte Jimmy an, »werde ich uns einen heißen Kaffee besorgen.«

»Viertens, Gott sei Dank, dass Sie gefragt haben«, erwiderte der Admiral.

Der Wortwechsel war typisch für die beiden – auf der einen Seite der schwermütige, weise, äußerst disziplinierte ehemalige Kommandant einer Trägergruppe, auf der anderen der unbekümmerte, in den USA geborene Australier, der sich auf seine Intuition und seinen Intellekt verließ, auf seine Kreativität und weniger auf eingefahrene, feste Strukturen.

»Ich werde Big Man anrufen, während wir warten«, sagte Jimmy.

Er ging schnellen Schritts in sein Büro zurück, orderte Kaffee für den Direktor und wählte Admiral Morgans Nummer in Chevy Chase. Niemand ging ran. Nur für den unwahrscheinlichen Fall wählte er die sichere Verbindung zum Weißen Haus und fragte nach, ob Admiral Morgan anwesend sei.

»Und wen sollte der Admiral hier besuchen?«, fragte die Vermittlung.

»Das weiß ich auch nicht so genau«, erwiderte der Lieutenant Commander, »aber ich würd’s einfach mal mit dem Präsidenten probieren.«

Kurz darauf war die Sekretärin des Präsidenten in der Leitung. »Lt. Commander, Admiral Morgan ist im Moment beim Präsidenten. Soll ich ihm sagen, dass Sie am Telefon sind?«

»Bitte«, sagte Jimmy.

Zehn Sekunden später ertönte – wie so oft in der Vergangenheit – in der Leitung vom Weißen Haus zur National Security Agency die raue Stimme des Admirals.

»Hey, Jimmy. Ist es dringend?«

»Ja, Sir. Einer unserer Jungs in der Botschaft in Riad hat gerade einen Bericht geschickt – er hat den Kommandeur auf dem Führungspanzer, der heute Morgen den saudischen Königspalast gestürmt hat, als einen ehemaligen Offizier der französischen Spezialkräfte identifiziert.«

»Großer Gott! Stimmt das? Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich komm sofort nach Fort Meade, und wir gehen diesen französischen Scheiß auf der Stelle durch.«

Morgan legte auf. Dann sah er zu Präsident Bedford und sagte: »Ich geh mal lieber, Sir. Vielleicht stehen wir vor einem Durchbruch, der die Sache mit Frankreich festklopft. Können Sie mir einen Wagen besorgen?

Eine halbe Stunde später war der Admiral wieder in seinem alten Reich in Fort Meade, saß – wo sonst? – auf George Morris’ Schreibtischsessel, las Charlie Brooks’ Bericht und beschwerte sich über die Qualität und besonders über die Temperatur des Kaffees.

Es hatte sich nicht viel geändert, seitdem sich Arnold Morgan vor über zehn Jahren zum ersten Mal in diesem Sessel niedergelassen hatte. Er war wie eh und je das finster dreinblickende Genie – ungeduldig, aufbrausend, hochtrabend, grob und, in den Augen seiner Ehefrau Kathy, einfach bewundernswert. Zumindest so lange man sich ins Gedächtnis rief, dass sein Beißen viel, viel schlimmer war als sein Bellen.

»Ich werde eine neue Kanne bestellen«, sagte Jimmy Ramshawe und griff sich das Telefon.

»Heiß, Jimmy. Sagen Sie ihnen um Gottes willen, sie sollen ihn heiß machen. Lauwarmer Kaffee macht lauwarme Menschen, nicht wahr?«

Jimmy war sich nicht unbedingt sicher, ob er das ganz verstanden hatte, trotzdem kam von ihm ein zackiges »Aye, Sir«. Das war die Antwort, die Admiral Morgan erwartete, was nach Jimmys Meinung nur ein geringer Preis war für die Anwesenheit seines Helden.

»Mein Gott, da haben wir verdammt noch mal Glück gehabt, dass dieser Charlie Brooks zur Stelle war«, sagte Morgan. »Und natürlich haben wir nur ein Ziel – sieht man mal von diesem gottverdammten Kaffee ab. Wir müssen die Identität von diesem Major Chasser feststellen … holen Sie Charlie Brooks in die Leitung.«

»Sofort, Sir«, antwortete Jimmy, der erneut den Hörer abnahm und die Vermittlung bat, ihn mit Mr. Charles Brooks in der amerikanischen Botschaft in Riad, Saudi-Arabien, zu verbinden.

Es dauerte nur drei Minuten. In jeder US-Botschaft rund um den Globus schlug man sofort die Hacken zusammen, wenn die National Security Agency am Telefon war.

»Brooks. Ich hab schon seit mindestens einer Stunde mit Ihrem Anruf gerechnet …«

»’n Morgen, Charlie«, sagte Jimmy. »Hier ist Lt. Commander Jimmy Ramshawe, Assistent des Direktors. Wir haben schon ein paarmal miteinander telefoniert.«

»Stimmt, Jimmy. Ich nehme an, Sie rufen wegen meines Berichts an.«

»In der Tat. Sehr interessant. Vor allem der Abschnitt über den Befehlshaber auf dem Führungspanzer.«

»Das war er, ich bin mir absolut sicher. Tut mir leid, dass ich den richtigen Namen nicht weiß, aber er wurde immer nur Major Chasser genannt. Ich hab in Brazzaville mit ihm ein paarmal gesprochen. Er ist definitiv ein Franzose, aber er sieht aus wie ein Araber.«

»Sie buchstabieren das C-H-A-S-S-E-R?«

»Ja. Aber das ist nur geraten. So haben sie ihn genannt. Chasser. Wie Nasser.«

»Charlie, wir wollen das weiterverfolgen. Können Sie uns ein paar Informationen geben, noch von damals in Brazzaville, damit wir weitere Einzelheiten dazu ausgraben können?«

»Nun, da muss ich nachschauen. Sie verstehen, ich hab ihn nur an diesem einen Tag gesehen, als wir da rausgeholt worden sind. Aber vielleicht hab ich noch was in meinem Computer, Sie wissen schon, ein paar Namen von Kontakten, die vielleicht mehr wissen.«

»Okay, Charlie. Da wären wir Ihnen sehr dankbar. Ich ruf dann in ein paar Stunden noch mal an.«

»Machen Sie sich nicht die Mühe, Jimmy. Ich werde eine E-Mail schicken

»Wunderbar, danke. Nur eins noch … hatten Sie den Eindruck, dass dieser Chasser wirklich den Befehl über die Truppe hatte?«

»Oh, daran gab’s keinen Zweifel. Sein Panzer, ein Abrams, fuhr an vorderster Spitze. Er hatte das Sagen, sowohl gegenüber den Passanten als auch gegenüber dem Rest seines Konvois. Ich bin noch ein wenig die Straße hochgegangen, dem Konvoi hinterher, und hab gesehen, wie er sein Fahrzeug in die Tore des Königspalasts gerammt hat. Dazu hat er niemanden um Erlaubnis gebeten. Glauben Sie mir.«

»Okay, Charlie. Sie sind uns eine große Hilfe. Wir sprechen uns später noch mal.«

»Bis dann, Jimmy.«

Der Lieutenant Commander legte auf und sah über den großen Schreibtisch zu Arnold Morgan und George Morris hinüber.

»Er ist sich ganz sicher«, sagte Jimmy. »Der Kerl wurde Chasser genannt, wie Nasser, C-H-A-S-S-E-R buchstabiert.«

»Und da haben wir ein Problem«, sagte Admiral Morgan ein wenig hochnäsig. »Die Franzosen haben nämlich keinen E-R-Laut … so wie wir Chasser oder Nasser aussprechen. E-R am Ende eines Wortes wird im Französischen als langes E gesprochen. Wenn dieser Typ also Chasser heißen sollte, würden die Franzosen ihn als CHASSEE aussprechen.«

»Na ja, Charlie sagt, er habe es als CHASSER gehört, wie Nasser. Hat er sogar wiederholt. Er ist sich dessen sicher.«

»Aber er ist sich nicht sicher, wie es geschrieben wird«, sagte Morgan. »Dieser Laut existiert im Französischen nicht.«

Na ja, dachte Jimmy, für jemanden, dessen Französisch so klang wie Homer Simpson, wenn er Maurice Chevalier imitierte, war der Admiral ziemlich starrköpfig. Er ließ nicht locker.

»Okay, Sir. Was kommt also im Französischen dem E-R-Laut am nächsten, und wie wird das dann geschrieben?«

»Nun, es gibt E-U-R. Wie in educateur, der Lehrer. Klingt fast genauso. Aber so wird das geschrieben.«

»Wie wär’s dann mit Chasseur … wäre das möglich … und was heißt das?«

»Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, erwiderte Morgan. »Haben wir hier irgendwo ein Französisch-Wörterbuch?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte Admiral Morris. »Aber ich kann in einer Minute eins bringen lassen.«

In diesem Augenblick kam der frische Kaffee, wunderbarerweise mit der blauen Dose des von Morgan bevorzugten »Schrots«, den kleinen weißen Süßstofftabletten, die wie Zucker schmeckten, den ihm seine Frau und sein Arzt verboten hatten. Offensichtlich war der Küche zugetragen worden, dass Big Man wieder im Hause sei. Es war wirklich wie in alten Zeiten.

Admiral Morris schenkte ein, Morgan rührte um. Und eine leicht atemlose junge Sekretärin aus der Abteilung für westeuropäische Sprachen kam mit dem angeforderten Wörterbuch zur Tür herein.

»Geben Sie mal her, Kindchen«, sagte Morgan, nippte dankbar an seinem Kaffee und blätterte im ersten Teil, Französisch-Englisch, nach dem gesuchten Wort chasser.

Und auf Seite 74 fand er es: chasser, das französische Verb für jagen, fortjagen. Ausgesprochen cha-ssee. Direkt darunter stand chasseur, das französische Substantiv für Jäger, Fänger. Das Wörterbuch führte noch chasseurs alpins an, Gebirgsjäger. Die weibliche Variante lautete chasseuse. Aber Arnold Morgan hatte, was er suchte, gefunden: Le chasseur. Der Jäger. Das war ihr Mann.

»Ein gottverdammt guter Spitzname«, sagte er, »für so einen harten Scheißkerl von französischem Söldner. Die Frage ist nur, wer zum Teufel ist der Chasseur. Rufen Sie noch mal Charlie an, Jimmy, und fragen Sie ihn, ob es sein könnte, dass chasseur nur ein Spitzname war und nicht sein richtiger Name.«

»Aye, Sir.« Jimmy griff erneut zum Hörer, und ein paar Minuten später hatten sie ihren Mann in Riad wieder in der Leitung.

»Charlie, sind Sie das? Hier ist nochmals Jimmy. Wir haben uns nur gefragt – wäre es möglich, dass Chasser ein Spitzname sein könnte und nicht sein richtiger Name?«

»Klar. Ich hab ihn zwar mehr als einmal gehört, aber es könnte gut und gern ein Name sein, der ihm von anderen verliehen worden ist. So wie Eisenhower ›Ike‹, Ronnie Reagan ›Dutch‹ und Bush ›Dubya‹ genannt wurden. Klar, wäre gut möglich.«

Jimmy teilte ihnen den Inhalt des Gesprächs mit, und Morgan erhob sich, um zu gehen: »Bleiben Sie dran, meine Herren«, sagte er. »Halten Sie nach den U-Booten Ausschau, und fragen Sie bei den Briten nach, ob die mehr über den Wüstenfrosch und dessen Meldung haben. Klingt für mich nämlich ganz so, als wäre der Chasseur dieser Wüstenfrosch. Wir bleiben in Kontakt.«

Und damit war er verschwunden. Weder Admiral Morris noch Lt. Commander Ramshawe hatte den geringsten Zweifel, was als Nächstes anstand.

»Jimmy«, sagte Admiral Morris, »wir müssen feststellen, ob dieser Chasseur ein französischer Bürger ist mit Wohnsitz in Frankreich und vielleicht mit einer französischen Frau. Solange wir das nicht bestätigen können, haben wir nichts in der Hand. Noch nicht mal so viel, um mit dem Finger auf Frankreich zu zeigen.«

»Sie meinen, das wäre das einzige j’accuse?«, sagte Jimmy in seinem Aussie-Akzent und brachte damit einen der drei französischen Sätze an, die er kannte – wozu noch je ne sais quoi gehörte und arrivederci Roma, wobei er bei Letzterem bereitwillig einräumen würde, dass es eventuell auch Italienisch sein könnte.

Admiral Morris nickte. »Genau«, sagte er. »Wir brauchen ausreichende Beweise, bevor wir unsere Stimme erheben. Und wenn dieser Chasseur auf dem Führungspanzer wirklich ein Franzose ist und wir alles andere noch ins Feld führen, dann haben wir sie wahrscheinlich

»Was machen wir? Die CIA auf den Fall ansetzen?«

»Ja, und zwar sofort«, sagte Morris. »Sie sollen in Brazzaville beginnen, wo Chasseur vor zehn Jahren die französischen Spezialkräfte befehligt hat. Es muss noch welche geben, die sich an ihn erinnern. Es gibt noch immer eine große französische Botschaft in der Stadt. Ich würde sagen, die müssten ihn in ein paar Tagen identifizieren können.«

»Ich rufe sofort in Langley an«, erwiderte Jimmy.

Am gleichen Tag, 18.00 (Ortszeit) 
Mittwoch, 24. März 
Brazzaville, Republik Kongo

Ray Sharpe war seit zwei Jahren in der früheren Hauptstadt von Französisch-Äquatorialafrika stationiert. Er hielt in der unter drückender Hitze leidenden Stadt am Nordufer des Kongo für die USA die Stellung, eine der unbeliebtesten Dienstposten, die Langley zu vergeben hatte.

Brazzaville war eine geschäftige Hafenstadt, diente als Drehscheibe für die gesamte Gegend zwischen der Zentralafrikanischen Republik und Kamerun im Norden, Gabun im Westen und der Demokratischen Republik Kongo, dem ehemaligen Zaire, im Osten. Der fast zwei Kilometer breite Kongo war der längste schiffbare Fluss Afrikas, auf ihm wurden gewaltige Mengen Holz, Kautschuk und landwirtschaftliche Güter transportiert und mit ihnen alle Arten von üblen Machenschaften. Ray Sharpe hatte einen feinen Riecher für die afrikanische Unterwelt. Wobei ihn manchmal der Eindruck beschlich, dass es mehr Unter-als Oberwelt gab.

Heute jedoch gab es für ihn nicht mehr viel zu tun. Außerdem schüttete es, warmer Regen am Ende der Regenzeit, der in Strömen niederprasselte und viele Straßen unpassierbar machte. Die Kanalisation war nicht unbedingt das, was man sich als modern vorstellte, aber für Afrika ganz passabel.

Er saß auf der breiten Veranda des von ihm gemieteten französischen Kolonialhauses und war, dank der kühlenden Regenwolken, zur Abwechslung mal nicht in Schweiß gebadet. Er nahm einen beherzten Schluck von seinem ersten Bier des Abends.

Ray, 43 Jahre alt, stämmig, schwarzhaarig, von irischer Abstammung, war in Neuengland, südlich von Boston, geboren und ein treuer Fan der Red Sox und der Patriots. Für Brazzaville hatte er sich freiwillig gemeldet, um seine mehr als unschöne Scheidung hinter sich zu lassen. Gut, vielleicht trank er zu viel, wegen seiner Arbeit war er auch den Großteil des Jahres nicht zu Hause, trotzdem war es ihm einfach schleierhaft, warum seine Frau Melissa mit diesem gottverdammten Friseur durchgebrannt war, der auch noch Marc hieß – mit »c«, wie er immer verächtlich angefügt hatte.

Und nach wie vor verblüffte es ihn, wie skrupellos Melissa ihm finanziell das Fell über die Ohren gezogen hatte. Mein Gott! Sie waren zusammen auf dem Boston College gewesen, sie ein Cheerleader, er ein Tight-end und der Star des Teams. Ihre Familien stammten beide aus Limerick, dennoch hatte sie versucht, ihn nach Strich und Faden fertigzumachen.

All das hatte Ray zu einem typischen kolonialen Auslandsamerikaner gemacht. Er saß jetzt am Arsch von Westafrika, trank immer noch zu viel, sehnte sich nach Zuhause, für die Rückkehr fehlte ihm allerdings das nötige Kleingeld, er war desillusioniert und bald so träge, dass er die Rückkehr immer weiter aufschieben würde. Er hatte Französisch gelernt, er hatte Freunde in Brazzaville, von denen die meisten so waren wie er, sie hatten große Spesenkonten, aber es gab nichts, wofür sie das Geld hätten ausgeben können außer in Restaurants und Bars.

Trotzdem, an Orten wie Brazzaville wurden noch immer Vermögen gemacht – Import, Export, man kaufte billigen Dreck und verscherbelte ihn in die USA oder nach Europa. Er hatte es gesehen, ihm hatten sich einige Gelegenheiten dazu geboten, und es würden sich wieder welche ergeben. Aber irgendwie hatte er sich nie dazu aufraffen können. Bislang jedenfalls nicht. Aber er würde es tun, in nächster Zeit. Ganz bestimmt.

Ray fasste gerade in die Kühlbox nach einem neuen Bier, als das Telefon klingelte. Wer zum Teufel war das? Die schöne schokoladenbraune französische Bedienung Matilda aus der Brasserie im Stanley-Hotel weiter oben an der Straße? Oder vielleicht sogar Melissa mit ihrem schwulen Freund, die noch mehr Geld wollte?

»Mein Gott«, murmelte er und ging rein zum Telefon. »Sharpe«, meldete er sich und stöhnte, als er die allzu vertraute Stimme hörte: Guten Abend, Mr. Sharpe, hier istLangley, Abteilung Westafrika … einen Moment, der Chef will Sie sprechen.

Fünf Minuten später saß er wieder auf seinem großen Schaukelsofa und starrte auf seine Notizen. Befehlshaber der französischen Spezialkräfte, Juni 1999. Evakuierung der US-Botschaft. Gesandter Brooks und Botschafter Aubrey Hooks. Mutmaßlicher Spitzname Chasseur. Nachverfolgen, richtigen Namen herausfinden, Hintergrund und gegenwärtiger Wohnsitz, falls möglich. Streng vertraulich. Bitte so schnell wie möglich.

Noch immer goss es wie aus Kübeln. Aber er leerte sein Bier, packte sich seinen leichten Mac und jagte seinen Ford Mustang durch die baumgesäumten Boulevards der größten Stadt in dieser alten französischen Kolonie hinaus zur neuen französischen Botschaft in der Rue Alfassa. Wie jeder Diplomat, Spion und Journalist kannte er die Dienststelle ausgesprochen gut.

Sein Weg führte ihn durch die Innenstadt, die noch immer von der Tour Mabemba bestimmt wurde, dem Hochhaus des Ölkonzerns Elf, das die Skyline überragte und von der französischen Wirtschaftsmacht zeugte.

Glücklicherweise waren die meisten Botschaftsangestellten bereits nach Hause gegangen, sodass nur noch der für seine schlechte Laune berüchtigte Monsieur Claude Chopin Dienst schob. Er war an die 94 Jahre alt und behauptete, ein direkter Nachfahre des großen polnischen Komponisten zu sein, was Monsieur Chopin nicht davon abhielt, sich als strenger französischer Patriot zu geben, die Trikolore hing immer über seinem Schreibtisch, daneben ein großes Porträt von General de Gaulle. Der alte Claude arbeitete seit etwa 35 Jahren für die Botschaft und brachte die Tage meist damit zu, an seinem Wein zu nippen und ansonsten zu nörgeln und zu jammern.

Er sah auf, und als er Ray Sharpe erkannte, setzte er ein Lächeln auf, das wie ein unterdrücktes hämisches Grinsen wirkte. »Bonsoir, Sharpe«, begrüßte er ihn. »Qu’est-ce que vous voulez?« Was die nur etwas höflichere Version der Frage war, was zum Teufel der CIA-Mann von ihm wolle.

»Hey, Claude, was ist Ihnen denn über die Leber gelaufen, alter Kumpel? Ich bin wegen einer ganz simplen Sache hier, nur eine kleine Information, mehr will ich nicht. Wahrscheinlich schütteln Sie das nur so aus dem Ärmel.«

»Eventuellement«, erwiderte Claude und fiel in seine übliche Mixtur aus Französisch und gebrochenem Englisch. »Aber ob ich es Ihnen dann auch sage, das ist quelque chose different.«

»Claude, ich bin bei Ihnen, weil ich, gerade als ich mich bei einem Bier entspannen wollte, von einem Anruf aufgeschreckt wurde, der so unwichtig war, dass mir glatt die Haare zu Berge standen …«

»Es ist doch schon bouclé«, grummelte der glatzköpfige Claude, für den Sharpe mit seinem schwarzen Lockenkopf wie ein Popstar aussah.

Ray grinste.. »Im Ernst, alter Kumpel, Sie können mein Problem ganz schnell lösen … Sie erinnern sich doch noch, 1999, als die charmanten französischen Spezialkräfte hier in Brazzaville die belagerten Amerikaner aus der Botschaft rausgeholt haben.«

»Wer könnte das vergessen?« Claude zuckte mit den Schultern und dachte an die schreckliche Zeit in den 1990ern, als bewaffnete Banden durch die Stadt zogen und die abgetrennten Köpfe ihrer Feinde auf Autoantennen spießten. »Natürlich erinnere ich mich.«

»Nun, ich versuche, den richtigen Namen des Befehlshabers der Spezialkräfte herauszufinden. Er ist nur Chasseur genannt worden – haben Sie den gekannt?«

»Und ob ich den gekannt habe. Er war einige Monate hier stationiert. Im Stanley, oben an der Straße, da war er einquartiert – alle französischen Offiziere haben dort gewohnt.«

»Und … Le Chasseur … wissen Sie noch seinen richtigen Namen?«

»Warum wollen Sie das wissen?«

»Na, man hat mir soeben mitgeteilt, dass es einen neuen, vom Präsidenten ausgeschriebenen Preis für Ausländer geben soll, die für die Vereinigten Staaten von Amerika Außergewöhnliches geleistet haben.« Wie die meisten Spione war Ray Sharpe ein ungewöhnlich talentierter Lügner, der aus dem Stegreif ganz fabelhafte Geschichten auftischen konnte.

»Wir würden die Betreffenden nämlich gern mit Frau und Kindern nach Washington einladen und sie für ihre Heldentaten auszeichnen. Präsident Bedford besteht darauf, die Verleihung persönlich vorzunehmen.«

»Sehr lobenswert«, sagte Claude. »Und man hat den Chasseur ausgewählt – obwohl das alles schon so lange her ist?«

»Manchmal braucht es eben einen neuen Präsidenten, damit Ehrenschulden auch anerkannt werden«, erwiderte Sharpe.

»Na, viel kann ich Ihnen nicht helfen«, sagte Claude. »Ich hab nur gehört, dass er seinen Abschied vom Militär genommen hat. Aber sein Name lautete Jacques Gamoudi. Major Jacques Gamoudi. Jeder hat ihn nur Chasseur genannt. Ein ausgezeichneter Soldat und ein wahrer Held, wie Ihre amerikanischen Diplomaten sicherlich bestätigen können. Jemand hat mir noch erzählt, dass er zum Oberst befördert wurde.«

»Danke, Claude. Das ist alles, was wir brauchen. Washington wird sich dann um alles Übrige kümmern.«

Fünf Minuten später telefonierte Ray Sharpe wieder mit der Westafrika-Abteilung in Langley. Drei Minuten danach klingelte in Ramshawes Büro das Telefon, und man sagte ihm: »Jimmy, Ihr Mann ist ein Oberst Jacques Gamoudi. Aber er hat seinen Abschied genommen. Und Sie hatten recht mit dem Spitznamen. Er ist der Chausseur, der Jäger.«

Außerdem wurde Jimmy durch Langley mitgeteilt, dass ihr Mann in Brazzaville noch an dem Fall dran sei und sich sofort meiden würde, sollten weitere Informationen auftauchen. Sie ließen nicht lange auf sich warten. Matildas Chef hinter dem langen Holztresen in der Brasserie des Stanley-Hotels, der schon seit Jahrzehnten in der Stadt war, kannte Jacques Gamoudi noch.

Der Barmann wusste zwar nichts Genaues, aber er erinnerte sich an den damaligen Major, einen hellhäutigen, ursprünglich aus Marokko stammenden Franzosen.

»War er verheiratet?«, fragte Ray Sharpe.

»Ja, ja, das war er«, erwiderte der Barmann. »Aber seine Frau war niemals da. Ich hab mal ein Foto von ihr gesehen. Ihren Namen kenne ich nicht. Aber entweder ihre oder seine Eltern … die haben irgendwo in den Pyrenäen gewohnt. Daran erinnere ich mich noch.«

»Wie das?«

»Na ja, er hat immer von den Bergen gesprochen. Ihm gefalle die Einsamkeit, das hat er immer gesagt. Und sein Vater war so was wie ein Bergführer, glaube ich. Auf jeden Fall hat er gesagt, wenn er in den Ruhestand geht, dann möchte er irgendwo als Bergführer arbeiten. Immer hat er von der kühlen Luft gesprochen, dort, wo die Eltern seiner Frau ihr Haus haben.

Die Hitze und Feuchtigkeit in Afrika können einem mit der Zeit ziemlich an die Nieren gehen. Jedenfalls, Jacques hat von Bergen geträumt, da, wo es kalt ist, das weiß ich.«

Ray Sharpe hängte sich sofort wieder ans Telefon, rief in Langley an und kehrte danach zu seiner Kühlbox und seiner Hollywood-Schaukel auf der Veranda zurück. Es schüttete noch Immer wie aus Kübeln, und er war bis auf die Knochen durchnässt; dampfend saß er vor seinem Haus in Brazzaville, trank und dachte an die Red Sox, die zu Hause vermutlich mitten im Frühlingstraining waren.

Lt. Commander Ramshawe betrachtete seine Notizen. Kurz darauf war er wieder in Admiral Morris’ Büro. »Reicht das, um ihn zu finden?«

»Keine Sorge, Jimmy. Ich werde kurz mal mit unserem Militärattaché in der Pariser Botschaft sprechen, und dann geben wir alles an die CIA-Leute in Frankreich weiter, die die Sache übernehmen.«

In den folgenden zwei Stunden führten CIA-Agenten in Frankreich wohl an die 50 Telefonate, von denen sich eines als Volltreffer erwies. Ihr Top-Mann in Toulouse, Andy Campese, pflegte ein ausgezeichnetes, freundschaftliches Verhältnis zu seinem Pendant beim französischen Geheimdienst.

Der DGSE-Agent Yves Zilber, der absolut nichts über die streng geheime Arbeit des Chausseur wusste, freute sich immer, wenn er einem alten Freund einen Gefallen erweisen konnte.

»Jacques Gamoudi? Ja, klar. Wir haben vor ein paar Jahren mal zusammengearbeitet. Ich hab seit einiger Zeit mit ihm nichts mehr zu schaffen gehabt, aber er ist nicht mehr beim Militär und wohnt jetzt irgendwo in den Pyrenäen. In der Nähe der Familie seiner Frau. Wenn ich mich recht erinnere, ist er jetzt Bergführer oben am Cirque de Troumouse – das ist ein Gebirgsmassiv an der spanischen Grenze. Ober der Schneegrenze. Ist nur etwa vier Monate im Jahr zugänglich, aber ich glaube, Jacques gehört zu den besten Bergsteigern der Gegend. Er wohnt irgendwo in der Nähe des Dorfes Gèdre.«

Der CIA-Mann wollte schon auflegen, da konnte der französische Geheimdienstler noch mit einer weiteren hilfreichen Information aufwarten.

»André«, sagte er, »Jacques hat seinen Namen geändert, weißt du. Das machen viele so, wenn sie ihren Abschied nehmen. Mach ich vielleicht auch mal, wenn ich ausscheide. Jedenfalls hießen er und seine Familie plötzlich Hooks. Ich hab ihn mal gefragt, wie er auf den komischen Namen gekommen sei. Und er meinte, er hätte mal einen Freund irgendwo in Afrika gehabt, der hieß so.«

Andy Campese verabschiedete sich dankbar. 20 Minuten später überkamen Agent Zilber allerdings Zweifel. Warum stellte ein CIA-Mann Nachforschungen über einen französischen Offizier im Ruhestand an? Wahrscheinlich hatte es nichts zu bedeuten, trotzdem wollte er die Sache klären.

Agent Zilber berichtete immer direkt nach Paris. Er rief eine bestimmte Nummer in der Caserne des Tourelles am Rand des 20. Arrondissement an, weit im Westteil der Stadt gelegen, und sprach kurz mit dem diensthabenden Offizier. Zu seiner Überraschung wurde er gebeten zu warten. Dann war eine neue Stimme in der Leitung. »Bonsoir, Agent Zilber. Hier ist Gaston Savary, erzählen Sie mir, worum es geht.«

Agent Zilber war für einen Moment überrascht, zum obersten Direktor des gesamten französischen Geheimdienstes durchgestellt worden zu sein. Was für eine Sache! Gaston Savary! Mon Dien! Der Leiter der DGSE – was hab ich bloß gesagt? Oder, noch schlimmer, getan?

»Nun, Monsieur, vor Kurzem wurde ich von einem Bekannten angerufen, Andy Campese, arbeitet für den US-Geheimdienst. Er wollte ein paar Einzelheiten über einen alten Kollegen von uns wissen, einen Offizier im Ruhestand. Nichts Wichtiges.

Ich hab ihm nur ein paar Hinweise zukommen lassen, wo er ihn finden könnte. War nicht viel. Sie wissen schon, wir tauschen mit den amerikanischen Agenten oft Informationen aus. Andy Campese hat sich uns gegenüber immer als sehr hilfreich erwiesen.«

»Natürlich«, erwiderte Gaston Savary kühl. »Wie hieß der Offizier, an dem er interessiert war?«

»Oberst Jacques Gamoudi, Monsieur.«

Gaston Savary erstarrte. Ihm blieb fast das Herz stehen, dafür beschleunigte sich sein Pulsschlag. Aber er war es gewohnt, mit einer solchen Situation umzugehen. Nach einer Pause von drei Sekunden fuhr er fort.

»Und für welchen Zweig der amerikanischen Geheimdienste arbeitet Mr. Campese?«

»Für die CIA, Monsieur.«

Gaston Savary, sowieso schon von blasser Gesichtsfarbe, wurde augenblicklich noch einige Nuancen blasser. Er war so fassungslos, dass er ohne weitere Fragen sanft den Hörer auflegte. Eine Vision überkam ihn – er sah ein Frankreich vor sich, das aus der Staatengemeinschaft ausgeschlossen wurde.

Und es war seine Behörde, die glorreiche Direction Générale de la Sécurité Extérieure, Nachfolgerin der sinistren SPECE, die es verbockt hatte.

Gaston Savary ließ den Kopf in die Hände sinken und versuchte normal zu atmen. Mit eiserner Disziplin beherrschte er sich und seine Gefühle. In Wirklichkeit aber hätte er weinen können.

Am folgenden Tag, 9.00 (Ortszeit) 
Donnerstag, 25. März 
Pyrenäen

Sie waren die Nacht durchgefahren, die Temperatur war stetig gefallen, das Wetter von Kilometer zu Kilometer schlechter geworden, während sie sich in die karge, zerklüftete Berglandschaft hochgemüht hatten. Für die 370 Kilometer von Toulouse hatten sie fast sieben Stunden gebraucht, davon zwei allein für die letzten 60 Kilometer von Tarbes in südliche Richtung nach Gèdre, auf einer kurvenreichen Straße, die sich immer höher hinauf über baumlose Höhenzüge wand.

Wie schon andere vor ihnen mussten sie feststellen, dass es nicht leicht war, den Wohnort von Jacques Gamoudi ausfindig zu machen. Aber sie ließen sich nicht beirren, und so erreichten Andy Campese und sein Kollege, der 28-jährige, in Frankreich geborene Amerikaner Guy Roland, am frühen Morgen das Dorf Héas, wo sie um 7.30 Uhr in den Dorfladen mit Bäckerei traten und sich Kaffee kauften, den sie mitnehmen wollten, dazu ein frisches warmes Baguette und einige Scheiben Schinken.

Beim Hinausgehen, so, als fiele es ihm gerade noch ein, hielt Andy an der Tür inne und fragte: »Monsieur Hooks … geradeaus, oder?«

»Vier Häuser weiter, auf der linken Seite. Nummer acht.«

Andy Campese konnte mit seiner nächtlichen Arbeit zufrieden sein. Sie gingen zum Haus, in dem das Licht brannte, beschlossen dann aber, erst im Wagen zu frühstücken und das Haus bis 8.30 Uhr im Auge zu behalten.

Zum festgelegten Zeitpunkt öffneten sie das Tor und schritten auf dem Pfad zum weißen Steinhaus. Sie waren schnell und gründlich vorgegangen, seitdem Yves Zilber sie auf die richtige Spur geführt hatte.

Aber sie waren nicht so schnell gewesen wie die Männer, die für Gaston Savary arbeiteten und die bereits drei Stunden früher per Hubschrauber eingeflogen und Giselle Gamoudi und ihre Söhne André und Jean-Pierre evakuiert hatten.

Als nach dem Klingeln die Tür geöffnet wurde, standen Andy Campese und Guy Roland einem Franzosen gegenüber, der ganz sicherlich nicht Oberst Gamoudi war. Er war etwa 30 Jahre alt, trug eine schwarze Lederjacke über einem dunkelblauen Polo-Sweater. Sein Haar war militärisch kurz geschnitten, und er sah aus wie ein Angehöriger des 1. Marine-Fallschirmjäger-Infanterieregiments, dem er tatsächlich bis vor einem halben Jahr angehört hatte.

»Nein«, sagte er auf Englisch, da er offensichtlich ihre Muttersprache kannte. »Monsieur Hooks ist geschäftlich unterwegs.«

»Und Madame Hooks?«

»Sie und die Jungen besuchen ihre Mutter.«

»Können Sie uns sagen wo?«

»Irgendwo bei Pau, glaube ich. Aber ich habe keine Adresse oder Telefonnummer.«

»Und Sie? Dürfen wir wissen, wer Sie sind?«

»Nur ein Freund.«

»Irgendeine Ahnung, wann sie zurückkommen?«

»Tut mir leid, nein.«

»Arbeiten Sie mit ihm oben in den Bergen?«

»Nein. Er ist nur ein Freund.«

»Eines noch … gehört dieses Haus Monsieur Hooks?«

»Ich glaube schon. Aber sicher weiß ich es nicht.«

»Gut. Tut uns leid, Sie gestört zu haben.«

»Auf Wiedersehen.«

Andy Campese war ein erfahrener CIA-Agent, der wusste, wenn er seinesgleichen begegnete. Der französische Geheimdienst hatte sich in Jacques Gamoudis Haus eingenistet, daran bestand für ihn kein Zweifel. Außerdem hegte Andy keinerlei Zweifel, dass das, was der Oberst im Moment machte, sehr, sehr geheim sein musste.

Er hielt noch mal am Dorfladen an und fragte, ob Madame Hooks am Tag zuvor noch hier gewesen war. »Gestern Nachmittag … ja, ich hab sie gesehen, wie sie die Jungen vom Schulbus abgeholt hat. Aber mir ist aufgefallen, dass sie ihn heute Morgen verpasst haben.«

»Und Jacques?«, fragte er.

»Oh, den haben wir schon seit einigen Monaten nicht mehr gesehen. Angeblich ist er auf einer Gebirgsexpedition … aber wer weiß das schon? Vielleicht kommt er überhaupt nicht mehr zurück.«

Auf seinem Handy rief Andy in Langley an und diktierte – in Washington war es 3.45 Uhr Ortszeit – einen kurzen Bericht, in dem er besonders daraufhinwies, dass Oberst Gamoudis Haus nun unter Bewachung des französischen DGSE stand. Die Familie sei wohl mitten in der Nacht weggeschafft worden, wahrscheinlich Folge seines Anrufs bei Yves Zilber.

»Sie müssen verdammt schnell gehandelt haben«, sagte er. »Wir sind sofort von Toulouse aufgebrochen, aber sie waren lange vor uns schon wieder fort. Jacques Gamoudi ist seit einigen Monaten im Dorf nicht mehr gesehen worden. Für das Protokoll: Seine Adresse lautet Rue St. Martin, Hausnummer acht. Héas, in der Nähe von Gèdre, in den Pyrenäen. Postleitzahl 65113.

Der Telefonbucheintrag lautet auf Hooks – 05-62-92-50-66. Ich hab ihn nicht überprüft, weil er wahrscheinlich angezapft ist und es auch sonst wohl zwecklos gewesen wäre. Ich weiß noch nicht mal, ob man eine Verbindung bekommt. Aber Madame Hooks und die Kinder waren gestern Nachmittag definitiv noch hier.«

Während Andy und Guy Roland sich so schnell wie möglich auf den Heimweg nach Toulouse machten, schritt ebenso schnell der Agent im Haus Nummer 8 zur Tat. Er rief das DGSE-Hauptquartier im Pariser Außenbezirk an und berichtete direkt Gaston Savary.

»Monsieur«, sagte er, »sie waren da … um halb neun. Zwei CIA-Agenten, die sich nach Oberst Gamoudi und seiner Familie erkundigt haben. Höflich, nicht unbedingt aufdringlich. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie nur seinen Wohnort bestätigen wollten. An Einzelheiten waren sie nicht interessiert, außer wer ich sei.«

»Was Sie natürlich nicht gesagt haben.«

»Natürlich nicht, Monsieur.«

Gaston Savary erhob sich und schritt in seinem Büro auf und ab. Es gab, wie er wusste, nur eine Lösung für das immer weitere Kreise ziehende Problem. Eine halbe Stunde ließ er es sich durch den Kopf gehen, aber die Fakten blieben unabänderlich … und seine Antwort darauf auch.

Wenn die Amerikaner wissen, dass Oberst Gamoudi unser Befehlshaber in Riad ist, dann haben sie vielleicht noch ein paar andere Hinweise auf unsere Beteiligung … dieser Hamas-Killer aus Damaskus sollte kein Problem sein … wahrscheinlich ist er mit seinen Männern schon wieder zu Hause und wird nie gefunden werden – nicht in Syrien.

Die U-Boote können nicht aufgespürt werden, außerdem geht die französische Marine auf Anfragen aus dem Pentagon nicht ein. Die US-Regierung dürfte von unseren Aktivitäten auf dem Ölmarkt wissen, aber das war eben einfach nur Zufall.

Gamoudi ist unser Problem. Er ist Franzose. Sie haben seine Adresse, und er ist anscheinend irgendwie als Befehlshaber der saudischen Revolutionsstreitkräfte identifiziert worden. Wenn sie ihn erwischen, könnte es sein, dass er unter Druck auspackt.

Gaston Savary sah auf seine Uhr. Es war kurz vor neun. Er griff zum Telefon, das über eine direkte Verbindung zum Außenministerium am Quai d’Orsay verfügte. Er sprach sehr kurz mit Pierre St. Martin und beschied ihm brüsk, dass er in einer sehr dringenden Angelegenheit vorbeizukommen wünsche.

Savary war so mit diesen Dingen beschäftigt, dass er sich von einem Fahrer hinbringen ließ, was für ihn äußerst ungewöhnlich war. Der Direktor des französischen Geheimdienstes fuhr sonst immer selbst. Diesmal aber saß er im Fond des Wagens und ging in Gedanken die wenigen Möglichkeiten durch, die ihm blieben.

Als er schließlich St. Martins Büro betrat, hatte er seine Entscheidung getroffen. Er nahm eine von einem Bediensteten offerierte Tasse Kaffee entgegen und wartete, bis dieser den Raum verließ.

Dann sah er zum französischen Außenminister und sagte mit eisiger Stimme: »Pierre, ich fürchte, wir müssen Jacques Gamoudi eliminieren.«
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Lt. Commander Ramshawe sprach über eine verschlüsselte Leitung mit Charlie Brooks in Riad. Es war die obligatorische letzte Gegenprüfung, bevor Admiral Morris dem Präsidenten mitteilte, die NSA sei sich zu 100 Prozent sicher, dass der Putsch in Saudi-Arabien von einem ehemaligen französischen Offizier angeführt worden war, was darauf schließen lasse, dass Frankreich bis über beide Ohren mit drinstecke.

Erneut erwies sich, dass der ausgebuffte US-Gesandte sein Geld wert war. Die ganze Nacht hatte er im Keller der Botschaft in Riad verbracht und das Filmmaterial gesichtet, das die auf den hohen Botschaftsmauern montierten Überwachungskameras aufgenommen hatten. Die Bilder der Kamera am Tor zeigten nur einen schmalen Ausschnitt und erfassten nicht die gesamte Breite der Straße. Die schwenkbaren Weitwinkelkameras unter dem Dach allerdings hatten die gesamte Szenerie eingefangen. Brooks hielt einen vergrößerten Abzug in der Hand, auf dem der Konvoi in dem Moment zu sehen war, als er auf den Betrachter zukam. Deutlich zu erkennen war die bärtige Gestalt des Oberst Jacques Gamoudi, der mit einer Maschinenpistole in den Händen in der vorderen Luke des Führungspanzers stand – kein Zweifel, er war der befehlshabende Offizier.

Die Kamera hatte den Oberst sogar aufgezeichnet, während er mit unmissverständlicher Geste die hinteren Fahrzeuge zur Eile antrieb. Über ihm war der einsame Hubschrauber zu sehen, jener, der vor den Chinooks über der Stadt kreiste und General Rashud an Bord hatte. Leider konnte die Kamera nicht ins Innere der Maschine spähen.

Charlie Brooks teilte Jimmy mit, dass die Bilder über das National Surveillance Office bereits unterwegs seien und für ihn außer Frage stehe, dass der befehlshabende Kommandeur derselbe Mann sei, der die US-Botschaft in Brazzaville befreit hatte. Le Chausseur.

»Hey, Charlie«, sagte Jimmy. »Ich wollte Sie sowieso anrufen. Wir haben jetzt einen Namen für den Kerl … sagt Ihnen Major Jacques Gamoudi etwas?«

»Gamoudi«, wiederholte Brooks. »Einen Moment …«In Gedanken kehrte er zu den letzten Stunden in Brazzaville zurück, zu jenen Tagen, in denen die Stadt nahezu zerstört worden war. Das Chaos, der Terror waren für ihn immer noch so gegenwärtig, als hätte sich alles erst gestern ereignet – immer noch hörte er die Schüsse, immer noch konnte er, wenn er sich konzentrierte, den Gestank verbrannten Gummis riechen, der von abgefackelten Autos aufstieg, und die abgetrennten Köpfe auf den Autoantennen sehen, den aufgebrachten Mob hinter den Botschaftsmauern.

Er versuchte sich an den Morgen zu erinnern, an dem die französischen Spezialkräfte durch die Tore der Botschaft drangen und er zum ersten Mal den Chasseur sah. Draußen war es zu einem Feuergefecht gekommen, doch die von Wahnsinn und Mordlust getriebenen Revolutionäre hatten dem zielgerichteten Feuer der französischen Truppen nichts entgegenzusetzen und wurden vertrieben.

Plötzlich erinnerte er sich – einer der französischen Soldaten, jener, der den Evakuierungslaster steuerte, war beim Aussteigen getroffen worden … Brooks sah den Mann vor sich, als er durch die Tore humpelte und das Blut aus seiner Wunde am Bein strömte. Irgendwie hatte er nach elf Jahren dieses Bild aus seinem Unterbewusstsein wieder wachgerufen: den französischen Soldaten, der hinfiel und sich wieder aufrappelte. Er war keine zwei Meter von ihm entfernt gewesen. Am deutlichsten aber erinnerte er sich an den Schrei des Mannes … »Jacques!«

»Sie haben ihn«, sagte Brooks. »Der Vorname des Chasseur war Jacques. Darauf können Sie Gift nehmen. Und auf den Bildern werden Sie sehen, dass er der Befehlshaber der Truppen war, die den saudischen Königspalast gestürmt haben.«

»Und jetzt steht sein Haus in den Pyrenäen unter Sonderbewachung durch den französischen Geheimdienst«, murmelte Jimmy. Dann dankte er Brooks für seine Bemühungen. Ramshawe hatte nun genügend Informationen, um Admiral Morris zum Präsidenten zu schicken. Natürlich nach einer kurzen Gegenprüfung durch Big Man.

Erneut eilte er zum Büro des Direktors, wo Admiral Morris sich fast die ganze Nacht aufgehalten hatte. Er klopfte leise an und trat mit seinem Dossier in der Hand ein.

»Jimmy«, sagte George Morris, »haben wir ihn?«

»Definitiv, Sir. Ich habe eben noch mal mit Charlie Brooks in Riad gesprochen. Er hat es bestätigt – er konnte sich erinnern, dass Oberst Gamoudi während der Kämpfe von einem seiner verletzten Soldaten mit Jacques angesprochen wurde. Aber es kommt noch besser: Er hat die Filme der Überwachungskameras gesichtet. Auf einigen Bildern ist der Konvoi zu sehen und dabei auch ganz deutlich Gamoudi, der das Ganze anführt. Er ist der Befehlshaber im Führungspanzer. Kein Zweifel.

Außerdem haben ihn die CIA-Leute in den Pyrenäen aufgespürt – sie haben sein Haus gefunden. Leider war der französische Geheimdienst schon vor ihnen da. Von Gamoudi natürlich keine Spur, aber das war nicht anders zu erwarten, oder? Er ist ja in Riad und hilft König Nasir. Der CIA-Agent meinte, es müsse so was wie ein Wettlauf zwischen ihm und dem französischen Geheimdienst gewesen sein, um an Madame Gamoudi zu kommen. Die Franzosen haben leider gewonnen. Als unsere Jungs um halb acht Uhr morgens im Dorf eintrafen, war die Familie schon evakuiert. Und jetzt frage ich Sie: Würden die Franzosen sich so viel Mühe machen, wenn Gamoudi wirklich nur ein harmloser Bergführer wäre? Natürlich nicht, verdammt noch mal

»Und es war wirklich das Haus von Gamoudi?«

»Auf jeden Fall, Sir. Die Jungs vom CIA haben im Dorf nachgefragt. Der französische Agent im Haus sagte, es gehöre wahrscheinlich Gamoudi, er sei sich aber nicht sicher. Wahrscheinlich hat er in dem Fall sogar die Wahrheit gesagt.«

»Das genügt uns«, sagte Admiral George Morris. »Jetzt müssen wir ihn nur noch aufspüren und irgendwie in die USA schaffen. Und dann muss sich die französische Regierung verdammt warm anziehen.«

»Soll ich das alles Big Man vorlegen?«

»Ja, das wäre eine gute Idee. In der Zwischenzeit spreche ich mit dem Präsidenten.«

Jimmy traf mit seinem schwarzen Jaguar um 9.00 Uhr vor dem Haus in Chevy Chase ein. Zwei Geheimdienstagenten begleiteten ihn zum Eingang. Admiral Morgan saß in seinem Arbeitszimmer vor dem offenen Kamin und ärgerte sich erst über die Washington Post und dann über die New York Times.

Die Post nörgelte über das Scheitern der US-Diplomatie in Saudi-Arabien … und die Times meckerte über das Unvermögen der USA, sich auf die islamische Mentalität einzulassen … , was laut Arnold Morgan mal wieder von der Naivität und der völligen Unkenntnis zeugte, die beiden Blättern seiner Meinung nach zu eigen war.

»Liberale Arschlöcher«, bekräftigte er seine Ansicht. »Diese verdammten Hohlköpfe, zwei Stunden mit dem jungen Ramshawe, und sie könnten mehr lernen, als sie in ihrem ganzen Leben wissen werden.«

Dann sah er auf und erkannte seinen Besucher. »Hallo, Jimmy«, sagte er. »Hab gerade an Sie gedacht. Was gibt’s?«

»Eine Menge. Wir haben soeben den Chasser aufgestöbert.«

»Chasseur, Jimmy. Chasseur«, erwiderte Arnold und klang noch immer genau wie Homer Simpson bei seiner Maurice-Chevalier-Nummer. Aber er grinste, nahm davon Abstand, die Zeitungen ins Feuer zu schleudern, obwohl ihm sehr danach gewesen wäre, und legte sie stattdessen auf den kleinen Beistelltisch neben sich.

Dann brüllte er aus voller Kehle »KAFFEE«, um die Aufmerksamkeit der geheiligten Kathy in der Küche zu erregen, und gluckste über sein unerträgliches Benehmen. Schließlich lehnte er sich zurück und sagte: »Gut, Lieutenant Commander, schießen Sie los.«

»Nun, Sir. Die CIA hat ihn in Brazzaville aufgetrieben …«

»BRAZZAVILLE … das ist doch dieser gottverdammte Misthaufen mitten im Kongo; wie zum Teufel kommt er da hin? Ich dachte, er sei in Riad.«

»Ist er auch, Sir«, sagte Jimmy.

»Und hören Sie um Gottes willen endlich auf, mich SIR zu nennen. Ich bin im Ruhestand. Ich war viele Jahre lang mit Ihrem Vater befreundet. Nennen Sie mich Arnie wie alle anderen auch.«

»Ja, Sir«, sagte Jimmy, worauf beide nur gewartet hatten, da keiner von ihnen einen Scherz auslassen konnte.

»Also, Arnie. Die CIA hat festgestellt, dass er vor zehn Jahren mehrere Monate lang in Brazzaville stationiert war. Sie wissen ja, wir hatten nichts anderes als Le Chasseur.«

Arnold nickte.

»Aber wir haben unseren Mann vor Ort darauf angesetzt, und der hat einen Namen zutage gefordert – Oberst Jacques Gamoudi, Marokkaner, bekannt auch als Le Chasseur.«

»Hübscher Akzent, den Sie da haben«, sagte Arnie.

»Danke«, erwiderte Jimmy. »Dann hat die CIA in Frankreich ihre Leute losgeschickt, um ihn aufzuspüren. Sie haben auch sein Haus gefunden, seine Frau und Kinder, das alles in einem kleinen Pyrenäendorf, wo er als Bergführer arbeitet. Und jetzt raten Sie mal …«

»Der französische Geheimdienst saß schon in der Hütte, als sie dorthin kamen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Versetzen Sie sich doch mal in ihre Lage … sie haben diesen tollen Offizier der Spezialkräfte ausgegraben, damit er den Putsch von ihrem Freund Nasir in die Wege leitet. Monatelang bildet er seine Männer aus. Wahrscheinlich hat er auch für den französischen Geheimdienst gearbeitet. Jeder kennt ihn. Plötzlich aber taucht mitten in Frankreich ein CIA-Agent auf und will wissen, wer und wo er ist. Natürlich werden die Franzosen alles abstreiten. Aber sie wissen, dass Madame Chasseur mit ihren Kindern in den Pyrenäen sitzt. Und sie wissen, die CIA ist diesem Franzosen, wegen dem die gesamte Weltwirtschaft den Bach runtergeht, dicht auf den Fersen. Was würden Sie an ihrer Stelle tun, Ramshawe?«

»Ich würde verdammt schnell meinen Arsch in die Berge schaffen und Gamoudis Familie rausholen.«

»Genau, Jimmy. Und was würden Sie dann tun?«

»Na ja, ich würde …«

»Meiner Meinung nach bleibt einem da nicht viel übrig. Man muss Jacques Gamoudi eliminieren, und seine Frau wahrscheinlich auch. Weil diese beiden der ganzen Welt erzählen könnten, was man getan hat.«

»Aber ich denke mir, dass Gamoudi von der französischen Regierung eine schöne Stange Geld bekommen hat, um genau das nicht zu tun.«

»Ja, davon ist auszugehen. Und ich denke mir, dass die Regierungsgeheimnisse bei ihm auch sicher sind. Aber was ist, wenn wir ihn uns schnappen? Wenn wir ihn der Verbrechen gegen die Menschheit anklagen oder so was? Was, wenn wir ihn dazu bringen, dass er uns alles erzählt?«

»Nun, in dem Fall wäre es den Franzosen wohl lieber, er wäre tot.«

»Genau. Und wenn man ihn eliminiert, dann muss man auch seine Frau umlegen. Denn Frauen, die wissen, dass ihre Männer ermordet worden sind, haben wahrscheinlich eine Menge zu erzählen.«

»Mein Gott, Arnie. Sie meinen, die Franzosen könnten mittlerweile selbst hinter Gamoudi her sein?«

»Davon gehe ich definitiv aus. Wenn wir ihn haben wollen, dann sollten Sie George mal lieber sagen, dass er einen Zacken zulegt.«

In diesem Moment kam die strahlende Kathy mit Kaffee herein. Sie begrüßte Jimmy herzlich und fragte Arnold, ob sie ihm ein Megafon kaufen solle, nur für den Fall, dass sie mal außer Hörweite sei.

Der Admiral erhob sich, umarmte sie und sagte zu Jimmy: »Ich weiß beim besten Willen nicht, wie sie es mit mir aushält. Sie vielleicht?«

Der Lieutenant Commander ahnte, dass diese Frage am besten unbeantwortet bliebe, trotzdem konnte er sich einen Kommentar nicht verkneifen: »Ich fürchte, das gehört nun mal zu den Problemen, die das Unterdeck ein Leben lang mit einem Admiral hat …«

»Sie werden gleich Ihr Leben lang ein Problem mit der Frau eines Admirals bekommen, wenn Sie nicht aufpassen«, lachte Kathy, während sie vom Achterdeck zurück in die Kombüse rauschte. »Übrigens, bleiben Sie zum Essen?«

»Leider nein, Ma’am, ich muss zurück, was mich bei dem Verkehr gut eine Stunde kosten wird.«

Der Admiral ließ sich in seinem Sessel am Kamin nieder. Eine Weile lang, anscheinend in Gedanken versunken, sagte er nichts. Doch dann ergriff er das Wort: »Jimmy, was Frankreich getan hat, ist eine schreckliche Sache, das wissen Sie. Wahrscheinlich hat dieser Nasir ihnen den bevorzugten Zugriff auf das saudische Öl eingeräumt, wenn es wieder fließt, oder ihnen vielleicht sogar die exklusiven Marktrechte geboten. Militärgüter haben sie ja schon immer von den Franzosen gekauft.

Aber wenn Sie mal darüber nachdenken – können Sie sich vorstellen, dass die USA so was machen? Oder Großbritannien? Oder Australien? Aus purem persönlichen Profitstreben die Welt für zwei Jahre ins Chaos stürzen? Die ergiebigsten Erdölvorkommen der Welt einfach von der Landkarte fegen? Kleinere Staaten in den Ruin treiben? Japan verdammt nahe an den Abgrund bringen? Nahezu jedem Schaden zufügen? Und sich keinen Deut darum scheren? Mein Gott, das muss schon eine verdammt besondere Nation sein.«

»Sir, sind Sie sich wirklich sicher – ich meine, sind Sie davon so fest überzeugt wie ich –, dass Frankreich hinter all dem steht?«

»Ich bin mir sicher, dass eine Gruppe aufständischer Saudis das nicht allein hingekriegt hätte. Ich bin mir sicher, dass sie Hilfe von außen hatten und dass diese Hilfe von Frankreich kam.«

»Ist das Maß Ihrer Überzeugung so groß, um in Aktion zu treten?«

»Jimmy, ich bin nicht der Präsident. Ich bin noch nicht mal ein offizieller Regierungsberater. Aber wenn ich der Präsident wäre, könnte ich nicht still dasitzen und zusehen, wie die Industriestaaten vor die Hunde gehen, während die Franzosen sich zurücklehnen, ihre escargots mampfen und durch das saudische Öl jeden Tag reicher werden … Nein, das könnte ich nicht.«

Im Weißen Haus berichtete in der Zwischenzeit Admiral Morris dem Präsidenten von den Entwicklungen und erklärte ihm ausführlich, wie der Chasseur aufgespürt worden war.

Als er geendet hatte, zeugte die Miene des Präsidenten von großer Besorgnis. Es sah wirklich so aus, als wäre alles eingetroffen, wovor Arnold Morgan ihn gewarnt hatte, als müsste er als Sündenbock für den wirtschaftlichen Zusammenbruch sowohl der freien wie der Dritten Welt herhalten.

Obwohl ihn keinerlei Schuld traf, stand Präsident Paul Bedford kurz davor, als ganz besondere Gestalt in die Geschichte einzugehen.

»Wie sehen Sie das, George … Ich meine, was würden Sie an meiner Stelle tun? Sie und Ihr Assistent sind doch die Einzigen im Land, die wissen, was in Wirklichkeit vor sich geht.«

»Sir, ich bin kein Politiker, und es fällt mir schwer, wie ein Politiker zu denken. Meine Aufgabe ist es, herauszufinden, was verdammt noch mal geschehen ist, um dann die Ereignisse zu interpretieren und vorherzusagen, was als Nächstes geschehen könnte. Aber Sie müssen Schritt für Schritt vorgehen. Würde ich auf Ihrem Stuhl sitzen, würde ich auf jeden Fall mal mit Admiral Morgan reden. Ich kenne keinen, der für solche Sachen besser geeignet wäre. Vor allem, wenn die Möglichkeit besteht, dass wir andere mal so richtig in den Hintern treten können.«

Der Präsident nickte. Und fünf Minuten später, kurz nachdem Lt. Commander Ramshawe gegangen war, klingelte im großen Haus in Chevy Chase das Telefon.

Eine Stunde später befand sich Admiral Morgan wieder im Oval Office, unterrichtete den Präsidenten über die neuesten Entwicklungen, unter anderem vom katastrophalen Einbruch des japanischen Leitindex Nikkei. In den vier Tagen seit der völligen Stilllegung der saudischen Öl-und Gaslieferungen war es den Energieexperten schließlich gelungen, einigermaßen verlässliche Vorhersagen zum bevorstehenden Zusammenbruch der Stromversorgung und den schwindenden Erdgasvorräten zu machen.

Es sah so aus, als wäre in sechs Wochen alles zu Ende. Das hieß, um den 10. Mai herum würden in einer der größten Volkswirtschaften der Welt die Lichter ausgehen. Japans Abhängigkeit vom saudischen Öl hatte die Experten stets beunruhigt, jetzt würde jeder miterleben können, wie sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten.

Nicht viel anderes war für das Wirtschafts-und Handelszentrum Taiwan zu erwarten. Genau wie in Indien und Pakistan, deren West-und Südküste direkt gegenüber der Zufahrt zu den Energiequellen lagen, der Straße von Hormus, dem Eingang zum Golf.

China schien einen Teil seines Bedarfs über Kasachstan decken zu können, trotzdem gehörte die Volksrepublik auch zu den großen Importeuren saudischen Öls. Peking jedenfalls stellte sich bereits auf schmerzhafte Einschnitte in der Benzin-und Stromversorgung ein.

Indonesien konnte zum Teil auf eigene Erdöllagerstätten zurückgreifen, hing aber trotzdem am saudischen Öl. Gleiches galt für Kanada. Europa allerdings stand vor massiven Problemen. Die alte Welt verfügte kaum über eigene Rohstoffressourcen, sah man von einigen Kohlevorkommen im Osten und dem wenigen Öl ab, das in der Nordsee noch übrig war. Was Großbritannien in eine ziemlich bedrohliche Lage brachte. Genau wie Amerika.

Russland konnte all dem gelassen zusehen, ebenso seine ehemaligen Satelliten an der Schwarzmeerküste. Südamerika kam wahrscheinlich auch ohne saudisches Öl zurecht. Aber die engen Wirtschaftsbeziehungen der global agierenden Staaten stellten für alle eine Bedrohung dar.

Wie das Wall Street Journal diesen Morgen schon bemerkte: »Die Krise auf den saudischen Ölfeldern betrifft nahezu jeden. Die bedeutendsten Aktienmärkte der Welt sind vollständig eingebrochen und haben in Europa, dem Fernen Osten und in den USA zu milliardenschweren Verlusten geführt.

Bleibt die Tatsache festzuhalten: Die Welt ist auf die Erdöllieferungen dringend angewiesen. Doch diese werden in den kommenden zwölf Monaten nicht gewährleistet sein. Global gesehen wird das nur eines bedeuten: Große wie kleine Unternehmen werden in Konkurs gehen, ganze Märkte zusammenbrechen, es wird zu Stromausfällen kommen, Banken und Energieversorger werden weltweit damit zu kämpfen haben, die Wirtschaftskrise zu überstehen.«

Das Journal bemühte sich daraufhin, das potenzielle Desaster eingehend zu illustrieren – »Die Großbank, die Kredite an eine Fluggesellschaft vergeben hat, die nun ihre Maschinen nicht mehr auftanken kann? Die großen Automobilhersteller, die ihre Fahrzeuge nicht mehr verkaufen können, weil der Markt weggebrochen ist? Die Lebensmittelindustrie, die ihre Produkte nicht mehr in Kühlhäusern lagern kann? Die Supermarktketten, die ihre Kühltheken abschalten müssen? Die Tankstellen, Speditionen, Öltanker?

Was geschieht, wenn die Industrieländer zusammenbrechen? Keiner weiß die Antwort darauf. Die Menschheit hat sich stets durch Zähigkeit und Einfallsreichtum ausgezeichnet, aber von Kriegszeiten einmal abgesehen, hat sie sich noch nie in einer solchen Lage befunden. Den großen, global agierenden Unternehmen stehen mit Sicherheit extrem schwierige Zeiten bevor.«

Der Präsident wie auch Admiral Morgan hatten den Artikel gelesen. Trotz ihrer politischen Ansichten, die manchmal diametral entgegengesetzt waren, wussten beide, dass es an der Zeit war, zu handeln. Schritte gegen Frankreich einzuleiten, einem Land, das Amerika einst als Verbündeten gesehen und in Notzeiten unterstützt hatte.

Der Präsident wusste nur zu gut, dass ein Großteil der amerikanischen Bevölkerung Frankreich seine dogmatische Haltung im Vorfeld des Irakkriegs 2003 und der Ausschaltung des Diktators Saddam Hussein nach wie vor nicht verziehen hatte. Ebenso wenig waren Frankreichs Forderungen nach einem angemessenen Anteil an den Wiederaufbauverträgen vergessen.

Sieben Jahre später gab es in den Vereinigten Staaten noch immer Restaurants, die sich weigerten, französischen Wein zu servieren; es gab Weinimporteure und Händler, die keine französischen Produkte anrührten.

Nun ging es erneut um die »egoistischste Nation der Welt«, allerdings hatte sie es diesmal mit ihrem nationalen Eigennutz übertrieben und sich vielleicht selbst in die Rolle des internationalen Paria gestürzt … vorausgesetzt, jemand konnte nachweisen, dass Frankreich am Staatsstreich in Saudi-Arabien beteiligt war. Und Arnold Morgan war davon überzeugt, dass er das konnte.

»Sir«, sagte er zum Präsidenten, »ich kann es Ihnen genau sagen: Frankreich war der Staat, der sich bereit erklärte, Prinz Nasir zu helfen. Die Ölanlagen wurden von französischen Raketen getroffen, sie wurden von französischen U-Booten abgefeuert.

Die Ölverlade-Plattformen wurden von Sprengsätzen zerstört, die französische Kampfschwimmer angebracht haben. Die Militärstützpunkte in Khamis Mushayt wurden mit Unterstützung französischer Spezialkräfte angegriffen, und der Straßenpöbel in Riad wurde von einem ehemaligen französischen Armeeoffizier im Namen des neuen Königs zu einer Kampftruppe zusammengetrommelt.

Im Lauf des nächsten Jahres werden Sie miterleben, wie sich Frankreich in die Spitzenposition bei der Vermarktung saudischen Öls manövriert. Es hängt nur von Ihnen ab, ob wir beim bevorstehenden Run auf saudisches Öl und Erdgas hintanstehen müssen.«

»Und Sie sind nach wie vor absolut davon überzeugt, dass die Franzosen schuldig sind – dass wir genügend Beweise für eine offizielle Anklage haben?«

»Auf alle Fälle.«

»Was ist mit den U-Booten, der Améthyste und der Perle? Wo zum Teufel sind sie?«

»Eines hat Kurs auf das Arabische Meer genommen, das andere auf den Indischen Ozean.«

»Und was ist, wenn sie nicht in Réunion auftauchen, wie Sie und die NSA erwarten?«

»Spielt verdammt noch mal keine Rolle, ob sie auftauchen oder nicht. Es gab nur zwei Angriffs-U-Boote, die diese Raketen abgefeuert haben konnten. Und das waren diese beiden französischen, sie waren in diesen Gewässern, und jetzt sind sie verschwunden, nachdem sie sich ziemlich merkwürdig verhalten haben.«

»Wer soll mit den Franzosen reden?«

»Sie sollten das tun. Oder der Außenminister. Auch wenn das nichts bewirken wird. Die Franzosen werden alles abstreiten.«

»Dann kriegen wir sie also dran?«

»Wir müssen den Chasseur in die Finger kriegen und ihn zum Reden bringen.«

»Wird das schwierig sein?«

»Es wird extrem schwierig werden. Vor allem, wenn es den Franzosen vorher gelingt, ihn zu töten.«

»Sie meinen, das werden die tun?«

»Ich würde es tun.«

Präsident Bedford erhob sich und ging zur gegenüberliegenden Wand. Einmal mehr stand er unter dem Porträt von George Washington.

»Arnold«, sagte er. »Ich bitte Sie, mir für einige Monate als Sonderberater zur Seite zu stehen. Nennen Sie mir Ihren Preis.«

»Sir, ich tauge nicht als Berater. Ich gebe Befehle, und die haben ausgeführt zu werden. Ich werde meine Ansichten nicht einem Haufen idiotischer Demokraten zum Besten geben, die nur herumsitzen und grübeln, ob sie nicht doch was ganz anderes machen sollen.«

»Wie wär’s, wenn ich Sie zum Befehlshaber dieser Operation ernenne, dessen Machtbefugnis so weit geht, dass er das Militär zum Einsatz bringen kann?«

»Haben dann Sie und Ihre Berater bei meinen Entscheidungen ein Vetorecht?«

»Ich muss es haben.«

»Dann ist es an der Zeit, dass ich nach Hause fahre. Wenn Sie sich mir anvertrauen, dann vertrauen Sie sich auch Ihren hochrangigsten Kommandeuren im Pentagon an. Und ohne deren Zustimmung werde ich keinem irgendetwas befehlen. Ich arbeite mit dem Pentagon, nicht gegen das Pentagon.«

Präsident Bedford überlegte. »Sie wollen also, dass ich Ihnen die Machtbefugnis erteile, diese Nation in den Krieg zu führen?«

»Natürlich nicht, Sir. Ich will, dass Sie mir die Machtbefugnis einräumen, jemanden in seinen kleinen Arsch zu treten, ohne dass Fragen gestellt werden. Damit retten Sie Ihre Präsidentschaft, und wir werden wieder in der Position sein, um mit den Saudis ums Öl verhandeln zu können.«

»Arnold, ich bringe mich damit in eine äußerst prekäre Situation – im Grunde sagen Sie mir dann, was zu tun ist. So ist es doch, mehr oder minder?«

»Ja. Weil es für mich nichts zu tun gäbe, wenn Sie mir nicht die Machtbefugnis erteilen, zu handeln – und zwar schnell zu handeln. Wenn Sie mir nicht vertrauen, dann lassen Sie es sein. Aber wenn Sie mir vertrauen, dann würde ich an Ihrer Stelle verdammt schnell eine Entscheidung treffen. Weil diese verflixte Sache mit dem Öl ziemlich schnell aus dem Ruder laufen kann.«

»Sie bekommen ein Büro nebenan.«

»Gleich neben dem Oval Offlee? Perfekt. Und ich spreche nur mit Ihnen. Ich nehme an keinen Kabinettssitzungen oder anderen Treffen teil. Ich halte Sie auf dem Laufenden, und Sie lassen sich davon inspirieren.«

»Arnold, ich würde so etwas mit keinem anderen machen außer mit Ihnen

»Das Gleiche gilt für mich, Sir.«

»Ihr Lohn?«

»Vergessen Sie’s. Ich will nur Ihre volle Unterstützung.«

»Gut, dann sind wir uns einig. Ich ernenne Sie zum Oberbefehlshaber der Operation … welcher? … Wüstentreibstoff?«

»Wie wär’s mit Bettlaken?«

»Mein Gott, Arnold«, unterbrach ihn der Präsident. »Persönliche Animositäten sollten hier nichts zu suchen haben. Etwas weniger Diskriminierendes …«

»Okay, machen wir ›Tanker‹ daraus.«

»Operation Tanker, gut. Wann fangen Sie an?«

»Vor etwa zehn Minuten. Sorgen Sie dafür, dass mein neues Quartier ein angemessen großes Vorzimmer für Kathy hat, außerdem braucht sie eine Assistentin.«

»Kein Problem. Nehmen Sie heute noch Kontakt mit Frankreich auf?«

»Wahrscheinlich nicht. Ich werde unsere Untersuchungen erst mal auf die Gefechte an Land konzentrieren, wahrscheinlich schieben wir den Franzosen erst dann einen Feuerwerkskörper in den Arsch, wenn wir die U-Boote sichten. Dann können wir so tun, als wüssten wir mehr, als in Wirklichkeit der Fall ist.«

»Aha«, sagte Präsident Bedford. »Und was dann?«

»Ach, ich glaube nicht, dass das alles viel bringen wird. Die Franzosen werden nur mit der Schulter zucken und sagen, sie hätten nicht die leiseste Ahnung, was in Saudi-Arabien vorgefallen ist. Es gehe sie ja schließlich nichts an, n’est-ce pas?«

»Und dann?«

»Wir werden sie in Onkel Sams Gerichtssaal schuldig sprechen. Danach werden wir die Lage beurteilen, wie man im Pentagon so gern sagt.«

»Geben wir den Medien Bescheid?«

»Um Gottes willen, nein, Sir. Keine Verlautbarungen. Keine Pressekonferenzen.«

»Und wenn jemand herausfindet, dass Sie sich im Weißen Haus eingerichtet haben, gleich neben dem Präsidenten?«

»Dann lassen Sie sie wissen, dass Admiral Morgan und der Präsident als zwei ehemalige Marineoffiziere zusammen an einem möglichen Problem für die USA arbeiten. Admiral Morgan fungiere dabei als ehrenamtlicher Berater, sein Engagement sei zeitlich strikt befristet.«

»Kurz bevor Sie die SEALs den Eiffelturm in die Luft sprengen lassen.«

»Mehr oder weniger«, erwiderte Morgan. »Aber um Ihr Gewissen zu beruhigen, wir werden keine Landziele in die Luft jagen. Aber genauso wenig können wir es zulassen, dass Frankreich so weitermacht wie bisher und seine Tanker zu den Ölhäfen von Abu Dhabi schickt – während alle übrigen nichts mehr abbekommen.«

»Das dürfte interessant werden«, sagte Präsident Bedford.

»Zum letzten Mal, Sir. Sie müssen sich kämpferisch geben, Ihre Empörung zeigen und absolut furchtlos Ihre Abscheu für Frankreichs Handeln zum Ausdruck bringen. Nur dann können Sie die Sündenbockrolle auf andere abwälzen. Überraschen und schockieren Sie die Welt, soweit dies nötig ist, und veranstalten Sie eine Menge Lärm. Vor allem aber sollten Sie Frankreich als einen Feind der freien Welt hinstellen. Dann können Sie unmöglich verlieren.«

»Ich verstehe, was Sie mir sagen wollen, Arnie. Und ich weiß, Sie haben recht. Es ist wohl unvermeidlich, dass die Vereinigten Staaten in die Affäre mit hineingezogen werden, obwohl sie nichts dafür können.«

»Andere Präsidenten zu anderen Zeiten haben sich genauso gefühlt«, erwiderte Morgan. »Wir müssen die Kröte schlucken und die Sache irgendwie umdrehen. Zu Amerikas Vorteil. Und es wird Frankreich eine Menge kosten.«

Eine Woche später 
Donnerstag, 1. April, 11.00 
Diplomatenviertel, Riad

Oberst Jacques Gamoudi und General Ravi Rashud waren auf Tauchstation gegangen, bis sich der Staub etwas gelegt hatte. In Riad war es ruhig, seitdem der neue König an der Macht war. Die gesamten saudischen Streitkräfte hatten den Diensteid auf König Nasir abgelegt.

Unter großem Beifall des Volkes hatte er bereits verkündet, die horrenden jährlichen Unterstützungsleistungen für die saudischen Prinzen einzustellen. Außerdem würde jeglicher Immobilienbesitz der noch im Land verbliebenen Prinzen – es waren nicht viele – konfisziert, sodass ihnen lediglich noch ein Erstwohnsitz zustand.

Er riet jenen, die das Land noch verlassen konnten, es zu tun, und fror umgehend alle Vermögen über einer halben Million Dollar ein, die die Prinzen auf saudischen Bankkonten liegen hatten. Kaltschnäuzig wurden diese neuen Gesetze rückwirkend datiert, sodass viele Casinos, Hotels und Marinas entlang der Riviera auf den hohen Schulden sitzen blieben, die die ehemaligen Goldjungs des Königreichs angehäuft hatten.

Der König vertrat dazu eine ganz einfache Meinung. Die Zeit der Prinzen war vorbei. Wenn sie Schulden hatten, die früher der saudische König übernommen hatte, nun … auch diese Zeiten waren jetzt vorbei. Sie würden sich eben Arbeit suchen und ihre Schulden abbezahlen müssen – wenn sie nicht irgendwo untertauchen wollten.

Weiterhin verkündete er, dass nur jene aus der Königsfamilie weiterhin finanzielle Zuwendungen erhielten, die ihr arrogantes Gebaren aufgaben und eine Möglichkeit fanden, dem Königreich auf eine sinnvolle Weise zu dienen. Allen Mitgliedern der weitläufigen Königsfamilie wurde mit sofortiger Wirkung verboten, Geld von Saudi-Arabien auf Auslandskonten zu überweisen.

Daneben appellierte er an das Heer, die königlich-saudische Luftwaffe und die Marine, auch weiterhin treu der Krone zu dienen. Die Begleichung der Löhne für alle Mitglieder der Streitkräfte habe oberste Priorität, die Gelder hierfür würden den saudischen Währungsreserven entnommen. Zu diesem Zweck hatte er fürs erste Jahr drei Milliarden Dollar bereitgestellt.

Somit hatte sich König Nasir mit einem Schlag der »finanziellen Verpflichtungen« gegenüber den Prinzen in Höhe von gut 200 Milliarden Dollar entledigt und sich bei einem Nettogewinn von 197 Milliarden gleichzeitig die Loyalität der Streitkräfte gesichert.

So wie die Soldaten, Seeleute und Luftwaffenangehörigen sich ihm auf Treue und Ehre verpflichtet fühlten, so fühlte sich König Nasir Oberst Gamoudi und General Rashud verpflichtet. Sie richteten sich in dem großen weißen Haus ein, das er ihnen zur Verfügung gestellt hatte, und die Erfüllung ihrer Wünsche war ihm ein persönliches Anliegen und Vergnügen.

Sie konnten auf Diener, Limousinen und Hubschrauber zurückgreifen, sie konnten in jedem Restaurant auf Kosten des Königs essen, erhielten unzählige Einladungen in den Palast und konnten, wenn sie wollten, mit dem König in der Wüste speisen.

König Nasir hatte sowohl seinen Waffenbruder Oberst Gamoudi wie seinen Kommandeur in der Schlacht von Khamis Mushayt ins Herz geschlossen. Wenn die beiden Revolutionsführer es wünschten, waren sie herzlich willkommen, sich für den Rest ihres Lebens als Gäste des Königs in Riad niederzulassen.

Wäre es möglich oder wünschenswert gewesen, sie in den Neuanfang Saudi-Arabiens mit einzubinden, so hätte die Stellung der beiden Männer wohl weitgehend jener der privilegiertesten Prinzen des Königreichs entsprochen.

Daneben hatte der König seine Versprechen gegenüber Frankreich eingelöst. Er hatte zehn Milliarden Dollar für den Wiederaufbau der Pumpstation Nr. 1, des Abqaiq-Komplexes, der Qatif-Junction, der Verladeplattformen von Sea Island, des Flüssiggasterminals vor Ra’s al Ju’aymah und der Raffinerien am Roten Meer bereitgestellt.

Im Augenblick flossen natürlich noch große Summen an Altschulden nach Saudi-Arabien, doch während der König sich mit dem Gedanken trug, die staatliche Beihilfe für jeden Bürger auf 14000 Dollar im Jahr anzuheben, nahm er vom Wiederaufbau der Ölverladeplattformen in Janbo, Rabigh und Djidda vorerst Abstand. Damit sollte erst begonnen werden, wenn das Öl wieder floss.

Getreu seiner Zusage vergab er alle großen Aufträge an französische Bauunternehmen, wobei für Beratungs-und Planungsdienstleistungen dem französischen Ölgiganten TotalFinaElf eine gewaltige Summe zugesichert wurde.

Es würde noch viele Wochen dauern, bis das gesamte Ausmaß der saudischen Verbindlichkeiten an Frankreich aufgedeckt werden würde. In der Zwischenzeit wurden Baumaterial, Ölpipelines, Pumpanlagen, Räumgeräte, Laster und Bulldozer im Wert von Abermillionen Dollar von französischen Häfen über das Mittelmeer und durch den Sueskanal geschickt. Für die französische Industrie bedeutete dies einen gewaltigen Boom – genau, wie es der französische Präsident ein Jahr zuvor beim ersten Treffen mit Prinz Nasir vorhergesagt hatte.

General Rashud und Oberst Gamoudi hatten sich für das beste italienische Restaurant der Stadt entschieden, dem Da Pino im Al Khozama Centre gleich neben dem AI Khozama Hotel in der Olaya Street.

Für das Da Pino, ehemals eines der Lieblingsrestaurants der saudischen Herrscherschicht, waren harte Zeiten angebrochen. Mittlerweile war es kein Problem mehr, einen Tisch zu bekommen. Natürlich hätte ihnen der König, wenn General Rashud und Oberst Gamoudi es gewünscht hätten, auch gleich das ganze Lokal gekauft. Für den heutigen Abend allerdings reichte ein einfaches Essen.

Ihr Chauffeur fuhr sie vom Diplomatenviertel in die Innenstadt. Dabei fiel General Rashud der schwarze Citroën auf, der ihnen bereits folgte, noch bevor sie die King Khalid Road verlassen hatten. Er bemerkte ihn im Rückspiegel auf der Beifahrerseite, dachte sich zunächst nicht viel dabei, aber ihm fiel auf, dass er dicht hinter ihnen blieb und dabei sogar einen weißen Lieferwagen zur Seite drängte, der sich zwischen sie schieben wollte.

Lautes Hupen ertönte, Rashud drehte sich um und sah den Fahrer des Lieferwagens, der drohend die Faust reckte. Dann bogen sie links in die Makkah Road ab. Routinemäßig versicherte sich Rashud, ob der Citroën noch hinter ihnen war.

Er war es. Da die Straße zu den geschäftigsten in Riad gehörte, war daran weiter nichts Ungewöhnliches. Als sie schließlich jedoch in die Ali Amir Soltan Street abbogen, klebte der Citroën immer noch an ihnen. Daraufhin rasten sie durch die große Unterführung unter der King Fahd Road und nahmen die dritte Abzweigung zum breiten Boulevard der Olaya Street.

Sie hielten am rechten Straßenrand an, wo es genügend freie Parkplätze gab. Der Chauffeur würde warten, bis sie aus dem Restaurant zurückkehrten. Beide Männer stiegen auf der rechten Seite aus. Rashud sah noch, wie der Citroën an ihnen vorüberfuhr und dann langsam rechts in die AI Amir Mohammed Road einbog. Dann verschwendete er keinen Gedanken mehr an den Wagen.

Im Restaurant stellten sie fest, dass Oberst Bandar, der Befreier der Fernsehsender in Riad, zusammen mit seiner Familie am Nachbartisch saß. Schweigend prosteten er und Jacques Gamoudi sich mit Fruchtsaft zu, bevor man sich einander vorstellte.

Kurz nach zehn Uhr abends brachen sie dann mehr oder weniger gemeinsam auf. Rashud und Gamoudi gingen durch das AI Khozama Hotel hinaus in die frische Nachtluft. Der Chauffeur winkte ihnen von der gegenüberliegenden Straßenseite aus zu, während sie plaudernd auf dem Bürgersteig standen und darauf warteten, dass der Verkehrsstrom abriss.

Schließlich tat sich eine Lücke auf. Sie traten auf die Fahrbahn und wollten, immer noch plaudernd, den Boulevard überqueren, als Rashud von links, keine 100 Meter entfernt, quietschende Reifen hörte. Intuitiv blieb er stehen, während Jacques Gamoudi weiterging.

Rashud drehte sich zur Seite. Vor sich sah er ein Fahrzeug, das scheinbar in vier Sekunden von null auf 100 beschleunigte. Sofort fiel ihm der schwarze Citroën wieder ein, und gleichzeitig begriff er, dass der Wagen es auf sie abgesehen hatte. Der Fahrer musste das Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt haben.

Er sprang zwei Schritte vor, schlang dem Chasseur den linken Unterarm um den Hals und riss ihn zurück. Jacques Gamoudi krachte erst mit dem Kopf und dann mit der Schulter auf den Boden.

Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte der ehemalige französische Fremdenlegionär, er sei ein toter Mann. Eine halbe Sekunde später, und er wäre es wirklich gewesen. Der Vorderreifen des vorbeirasenden Citroën streifte noch die Sohlen seiner ausgestreckten Füße.

Rashud sprang sofort auf, als er hörte, dass der Citroën mit quietschenden Bremsen anhielt. Einen Augenblick lang glaubte er, der Fahrer lege den Rückwärtsgang ein und wolle zurückkommen. Sie hätten ein leichtes Ziel abgegeben – noch immer befanden sie sich mitten auf der Straße, Jacques Gamoudi lag ausgestreckt auf der Fahrbahn und versuchte sich von dem gewaltigen Schlag zu erholen, den er am Kopf abbekommen hatte.

Aber nein. Der Citroën hatte angehalten, die hintere Tür der rechten Seite ging auf, die Mündung eines Gewehrs erschien und dann das Gesicht des Attentäters, eines dunklen, unrasierten Gangsters mit hartem Blick. Ravi Rashud, Meister im unbewaffneten Nahkampf, zögerte nicht.

Er stürzte zum Wagen und schlug mit einem gewaltigen Tritt, der einem Schlussspieler der französischen Rugby-Union alle Ehre gemacht hätte, dem anderen fast den Kopf weg, brach ihm dabei an sieben Stellen den Kiefer und die Halswirbel. Das Gewehr, eine entsicherte AK-47, fiel klappernd zu Boden. Rashud griff danach, während der Fahrer herausstürzte und mit einer gleichen Waffe um den Wagen herumkam.

Rashud hatte keine Zeit mehr, anzulegen und zu feuern. Aber ihm blieb noch Zeit, dem anderen das Gewehr mit dem Kolben voran ins Gesicht zu rammen. Es war ein Stoß wie der eines Harpuniers in Reichweite des Wals.

Er traf ihn mitten auf die Stirn, der andere allerdings stand noch immer und hielt die AK-47 in den Händen. Aber jetzt war es zu spät. Rashud stürzte sich auf ihn, wich dem Gewehr aus und packte den anderen mit der linken Hand an seinen langen Locken. Gleichzeitig schlug er mit der Handwurzel auf die gebogene gallische Nase, die seinem Besitzer für kurze Zeit ein so drohendes Aussehen verliehen hatte.

Rashuds Hand explodierte mit unglaublicher Wucht in der Nase seines Gegenübers. Der andere war, nachdem ihm das Nasenbein ins Gehirn getrieben worden war, auf der Stelle tot: der klassische Kampfschlag der britischen Spezialkräfte.

Benommen setzte sich Jacques Gamoudi auf und bekam gerade noch mit, wie sein Kollege den zweiten Angreifer tötete. Straßenkampf in höchster Vollendung: ein Tritt, ein Schlag, ein Aufwärtshaken. Ein Toter, ein Sterbender. Alles inmitten des vorbeirauschenden Verkehrs.

»Nicht schlecht«, sagte Oberst Gamoudi, schüttelte den Kopf und grinste, »für einen, der lieber in Königspalästen kämpft.«

Rashud, der bereits dem Chauffeur winkte, damit er sie von hier wegbrachte, sagte nur: »Mein Gott, Jacques. Das war kein Unfall. Irgendjemand will uns umbringen. Und ich hab das Gefühl, dass sie es eher auf dich als auf mich abgesehen haben. Dir ist vielleicht der französische Wagen aufgefallen, mit französischem Nummernschild, und der zweite Dreckskerl hier hat wie ein ganzes Knoblauchfass gerochen

»Spar dir deine kindischen englischen Vorurteile und sag nichts gegen meine Landsleute«, erwiderte Gamoudi. »Ja, wir nehmen gern ein wenig ail, dem Geschmack zuliebe, aber deswegen sind wir noch lange nicht maldorant.«

»Halt den Mund, Gamoudi«, erwiderte Rashud, während er dem französischen Offizier auf die Beine half, »sonst zwing ich dich noch dazu, dass du vor mir salutierst, wenn ich dir mal wieder das Leben rette. Das war schon das zweite Mal in einer Woche.«

»Mon Dieu!«, erwiderte Gamoudi mit ironischer Bestürzung. »Was wär ich nur ohne dich?«

»Tot wärst du, mausetot würdest du hinter der Anrichte im Königspalast auf dem Boden liegen«, grinste General Rashud. »Und jetzt sei endlich still und steig ein – und schmier dein Blut nicht auf die Kopfstützen, das würde dem König gar nicht gefallen … Ahmed, reichen Sie mir doch bitte eines von den Papiertüchern, der Oberst hat sich den Kopf angeschlagen.«

»Ich glaub nicht, dass er solche Kopfschmerzen hat wie die beiden«, sagte der Chauffeur mit einem Schulterzucken, reichte die Tücher weiter und wies mit einem Kopfnicken auf die beiden Attentäter.

»Wahrscheinlich nicht«, stimmte General Rashud zu.

Ahmed fuhr zum großen weißen Haus am Rand des Diplomatenviertels zurück. Dort saßen die beiden Männer dann auf der breiten Veranda, tranken Fruchtsaft und dachten darüber nach, dass sie in Riad wahrscheinlich nichts mehr verloren hatten. Am nächsten Morgen wollten sie König Nasir mitteilen, dass ihre Aufgabe hier erledigt und es für sie an der Zeit sei, nach Hause zurückzukehren.

Blieb das Problem, dass der kleine Zwischenfall in der Olaya Street bei Jacques Gamoudi einige Zweifel gesät hatte. Obwohl er in seiner Militärlaufbahn einiges an Gewalt mitbekommen hatte, war er trotzdem ziemlich erschüttert, dass er Opfer eines gezielten Anschlags und – nachdem der Mordversuch mit dem Wagen gescheitert war – zur Zielscheibe von Attentätern geworden war, die mit AKs-47 auf ihn angelegt hatten. Er hatte keine Ahnung, wer dahinterstand – wer ein Leben wie er führte, musste auch damit rechnen, jeden Moment eliminiert zu werden.

Er dachte zurück an das Treffen in den Pyrenäen mit den beiden Männern aus Paris. Es gab keinen Grund, ihnen ein falsches Spiel zu unterstellen. Aber hatte er damals etwas übersehen? Hatte er nicht die Treue zu seinem Land beschworen? Hatte er zu viel verlangt? Geld schien kein Problem gewesen zu sein. Nein, es war absurd. Wie kam er überhaupt darauf? Was war mit dem König? Hatte er kein Interesse mehr daran, dass einer von den Männern, die ihn auf den Thron gebracht hatten, weiterhin am Leben blieb? Stellte er eine potenzielle Gefahr dar? Nein, auch das ergab keinen Sinn. Aber wer dann?

Wie auch immer, Rashud und Gamoudi wussten, dass sie Riad verlassen mussten. Die Frage war nur, wo Gamoudi Zuflucht suchen sollte. Im Nahen Osten konnte er nicht bleiben, die Lage hier war zu unsicher. Und obwohl ihm sein Verstand sagte, dass die französische Regierung nichts mit dem Vorfall an diesem Abend zu tun haben konnte, sagte ihm sein Instinkt – dem er immer vertraut hatte –, dass er nicht nach Frankreich zurückkehren konnte. Es war einfach zu gefährlich. Der französische Geheimdienst wusste, wo er zu finden war; sie hatten bereits die fünf ihm zugeteilten Männer abgezogen, die sein Versteck kannten. Sie würden ihn jagen und zur Strecke bringen. Eine Situation, die dem Chasseur gar nicht gefiel, und eine Rolle, die er nicht gewohnt war.

Am folgenden Tag, 18.00 
Freitag, 2. April
National Security Agency, Fort Meade, Maryland

»Genau pünktlich«, sagte Jimmy Ramshawe, während er auf die neuen Bilder starrte, die online vom National Surveillance Office eintrafen. Die Aufnahmen zeigten die Marinebasis auf Réunion, der alten französischen Kolonie im Indischen Ozean. Denn dort, ordentlich im U-Boot-Bunker, lag das gerade eingetroffene Boot der Rubis-Klasse, Kennung S605, die Améthyste. Die drei Wochen lang nicht gesichtet worden war, nachdem sie südlich des Golfs von Sues zwar aus den Augen, aber selten aus dem Sinn geraten war. Jedenfalls was ihn betraf.

Laut seinen Berechnungen hatte das U-Boot irgendwann am Donnerstagnachmittag der vergangenen Woche den Bab al-Mandab durchquert. Er hatte auf seiner Karte eine Stelle direkt vor dem Horn von Afrika markiert, der ins Meer ragenden somalischen Festlandspitze, wo sich seiner Einschätzung nach die Améthyste am vergangenen Freitag um Mitternacht hatte befinden sollen.

Es waren 390 Seemeilen durch den Golf von Aden – bei zwölf Knoten eine 32-stündige Fahrt, sagte er sich. Damit blieben 2400 Seemeilen durch den tiefen, einsamen Indischen Ozean, was bei wahrscheinlich 15 Knoten sechseinhalb Tage dauern sollte. Auf seine Karte hatte Jimmy gekritzelt … 2. April, Freitag, spätabends auf Réunion nach der Améthyste Ausschau halten.

»Der Schweinepriester ist sogar ein paar Stunden zu früh dran«, murmelte er. »Muss sich beeilt haben … dieser Scheißkerl.«

So, überlegte er, wie steht’s um seinen Kumpel? Die Perle, die nicht mehr gesichtet worden war, seit sie am 4. März Port Said passiert hatte. Durch den Golf hindurch hatte sie einen längeren Weg vor sich. Nach Jimmys Berechnungen musste die S606 am vergangenen Mittwoch die Straße von Hormus durchquert haben. Demnach sollte sie am Sonntag, dem 28. März, das Horn von Afrika erreichen.

»Vor ihnen liegen sechseinhalb Tage, die voraussichtliche Ankunftszeit in Réunion sollte also morgen Abend oder am frühen Sonntagmorgen sein«, sagte er laut zu sich selbst. »Mein Gott, wenn diese französischen Dreckskerle pünktlich auftauchen, ist für mich die Sache klar. Wo hätten sie denn sonst stecken sollen? Und warum sind beide im Roten Meer ab-und nicht wieder aufgetaucht? Das hat kein einziges französisches U-Boot auf dieser Route jemals getan … Arnie, Baby, wir haben sie.«

Erneut starrte er auf den unumstößlichen Beweis, den das alles erfassende Auge des US-Satelliten geliefert hatte. Dort lag sie im Hafen auf Réunion, die Améthyste, an der Pier vertäut, unter dem Kommando von Fregattenkapitän Dreyfus, wenn den Aufzeichnungen aus Port Said zu trauen war.

Es schien so unglaublich, wenn man sich vergegenwärtigte, was sie getan hatte … sämtliche saudischen Ölanlagen entlang des Roten Meers ausgelöscht. Lt. Commander Ramshawe wusste, dass es so gewesen war, und ginge es nach seiner freimütigen Meinung, wäre es nur gerechtfertigt gewesen, wenn die US Navy sie, ganz im Ernst, auf der Stelle versenkt hätte.

Doch diese Entscheidungen waren jetzt Sache des Big Man, und Jimmy freute sich schon jetzt darauf, ihn nach diesem Wochenende zu hören, wenn feststand, dass die beiden Hauptverdächtigen einige tausend Seemeilen südlich des Tatorts in einem französischen Stützpunkt lagen.

»Sie werden da sein«, sagte er sich. »Ich weiß es verdammt noch mal, sie werden beide da sein.«

Er druckte die Aufnahmen aus und eilte durch den Gang zu Admiral Morris, starrte noch immer auf die Satellitenfotos, die seiner Meinung nach die französische Beteiligung an dieser weltweiten Finanz-Horrorstory hieb-und stichfest bewiesen.

Der Admiral studierte die Ausdrucke und nickte. »Es scheint alles zusammenzupassen, was, Jim … wann soll die Perle eintreffen?«

»Morgen Abend oder am frühen Sonntagmorgen.«

»Okay, wir werden erst einen Bericht für Admiral Morgan abfassen, wenn sie da ist. Zwei zum sonntäglichen Mittagessen, das erscheint mir wesentlich besser als eines jetzt zum Abendessen.«

»Wir werden sie drankriegen«, fügte Jimmy an. »Es passt alles zusammen.«

Samstag, 3. April, Mittag 
Palast von König Nasir 
Riad

Der König lauschte mit ernster Miene dem Bericht vom Anschlag auf Oberst Gamoudi, der sich am Donnerstagabend in der Olaya Street ereignet hatte. General Rashud und Gamoudi hatten beschlossen, kein Wort über die Sache zu verlieren und in wenigen Tagen still und leise das Land zu verlassen. Doch die Polizei hatte lächerlich viel Aufhebens um die Sache gemacht, einige Fußgänger hatten sich das Kennzeichen ihres Wagens notiert, und Ahmed musste an die 7000 Leuten von dem Vorfall erzählt haben, denn am Sonntagmorgen rief der König Oberst Gamoudi an und bat um ein Treffen.

Schnell stellte sich heraus, dass ihn keineswegs interessierte, ob die Morde rechtens oder verwerflich waren. Zwei seiner engsten Vertrauten waren auf den Straßen Riads angegriffen worden, und er zeigte sich höchst erfreut über den Ausgang des Vorfalls.

Dennoch wollte der König unbedingt wissen, wer hinter den Anschlägen auf seinen Freund stand. Als er jedoch die Geschichte aus dem Mund von Rashud hörte, war er geneigt, sich der Meinung des Generals anzuschließen: Die Schurken hatten vermutlich im Auftrag der französischen Regierung gehandelt. Was ihm gar nicht gefiel. Ganz und gar nicht.

Wie ihnen war auch ihm klar, dass es sinnlos wäre, den französischen Präsidenten zur Rede zu stellen. Niemand würde einen Attentatsversuch zugeben. Nichtsdestotrotz hatte der Vorfall stattgefunden. Falls die Franzosen beschlossen hatten, den Chasseur zu eliminieren, dann hatten sie es jetzt mit einem sehr mächtigen Gegner zu tun.

Denn König Nasir hielt es mit der schätzenswerten Eigenschaft der Beduinen, die sich in den Jahrtausenden des Wüstenlebens herausgebildet hatte: Sie standen loyal zu ihren Freunden. Araber lassen ihre Freunde nicht so schnell oder willentlich fallen.

Was nun auch auf General Rashud und Oberst Gamoudi zutraf. Sie hatten für König Nasir ihr Leben aufs Spiel gesetzt und waren zu seinen Freunden geworden. Damit hatten sie für ihn einen einzigartigen Stellenwert. Er wollte kein Wort gegen sie hören, er würde sie immer schützen, wenn nötig mit seinem eigenen Leben.

In seinem Palast gelobte der König den beiden Männern und Anführern der Revolution seine uneingeschränkte Unterstützung. Er sagte Jacques Gamoudi, dass er seine Flucht planen und irgendwo ein neues Leben beginnen solle. Er, König Nasir, würde ihm dabei jede erdenkliche Hilfe zukommen lassen, inklusive eines Privatjets, mit dem er ausfliegen könne, wohin er wolle.

Oberst Gamoudi war tief gerührt. Er ergriff die Hand des Königs und dankte ihm.

Und König Nasir sah ihm in die Augen und sagte: »Jacques, vergessen Sie nie, ich bin ein Beduine.«

Sonntag, 4. April, 19.45
National Security Agency, Fort Meade, Maryland

Alain Roudy hatte auf dem Weg nach Réunion nicht getrödelt. Lt. Commander Ramshawe betrachtete nun die Aufnahmen von zwei Angriffs-U-Booten der Rubis-Klasse, die an den U-Boot-Pieren der kleinen Insel nebeneinander vertäut lagen.

»Da bist du ja, du kleiner Dreckskerl«, murmelte Jimmy und starrte auf die Nahaufnahme, die die neu angekommene Perle zeigte. »Genau dort, wo ich dich vermutet habe.«

Er rief Admiral Morris an, der wiederum Admiral Morgan anrief, worauf der Oberbefehlshaber der Operation Tanker als Erstes für Montagmorgen eine Planungssitzung anberaumte.

Für alle war nun ersichtlich, dass Frankreich hinter dem Umsturz in Saudi-Arabien stand. Mehr, wusste Jimmy, war wahrscheinlich gar nicht mehr nötig. Arnold Morgan stand kurz davor, Maßnahmen gegen Frankreich zu ergreifen. Doch handelte es sich hier um einen der seltenen Fälle, bei denen der junge Ramshawe beim besten Willen nicht wusste, wofür der Admiral sich entscheiden würde.

»Eines ist gewiss«, beschied er für sich. »Er wird nicht zusehen, wie die Franzosen Geld scheffeln werden, während die halbe Welt damit zu kämpfen hat, dass die Lichter nicht ausgehen.«

So traf er am Montagmorgen um neun Uhr äußerst neugierig im Weißen Haus ein. Er und Admiral Morris kamen getrennt an, sie meldeten sich in Morgans neuem Büro, wo der Marine-Oberbefehlshaber Admiral Alan Dickson bereits zugegen war und auf eine große Karte Frankreichs auf einem Computerbildschirm an der Wand starrte.

Morgan begrüßte die beiden Männer von der NSA mit grimmiger Herzlichkeit. »Ich habe Admiral Dickson schon mal in die Lage eingewiesen«, sagte er. »Er stimmt mit mir überein, dass wir zugunsten des Präsidenten etwas unternehmen müssen. Es ist heutzutage einfach nicht mehr angebracht, dass das eigene politische Handeln die Interessenlagen anderer Staaten völlig außer Acht lässt. Vor allem, wenn es sich um Dinge in dieser Größenordnung handelt.

Nun, wir werden von der französischen Regierung weder ein Eingeständnis noch eine Entschuldigung bekommen. Ich habe vor, mit dem französischen Präsidenten zu reden, aber ich erwarte, dass er alles abstreiten wird.

Daher stehen uns meiner Ansicht nach mehrere Aufgaben bevor. Zum einen müssen wir dafür sorgen, dass sich die Franzosen nicht einfach zurücklehnen und sich über die Probleme der anderen amüsieren. Zum Zweiten müssen sie vor den Vereinten Nationen bloßgestellt und gedemütigt werden. Und drittens haben wir ihnen eine verdammt harte Lektion zu erteilen.«

Alan Dickson sah aus, als wäre er in diesem Punkt nicht ganz sicher. Sofort registrierte Morgan den zweifelnden Blick.

»Alan«, sagte er, »wir haben einen sehr guten Mann im Oval Office. Er liebt die Marine, er vertraut uns und lässt es nicht zu, dass sich andere an unserem Etat zu schaffen machen. Ohne das geringste Verschulden findet er sich nun inmitten eines weltweiten Aufruhrs wieder, der sein Ende bedeuten könnte, falls nicht sofort etwas dagegen unternommen wird …

Wir sind es ihm schuldig, dass wir zu ihm stehen und unser Gehirn und die Stärke unserer Marine für ihn einsetzen. Denn das ist die einzige Möglichkeit, sein politisches Überleben zu sichern. Die Öffentlichkeit muss sehen, wie aufgebracht er ist, sie muss sehen, dass er den Schurken ausfindig gemacht hat und den Übeltäter bestraft …«

Admiral Morris erwähnte daraufhin die finanziellen Probleme, die den großen Aktienmärkten der westlichen Welt und natürlich dem japanischen Nikkei zusetzten. Der Internationale Währungsfonds wollte während seiner Sondersitzung in der Schweiz am heutigen Tag dazu eine Erklärung abgeben.

Außerdem durfte man auch nicht all die amerikanischen Bürger vergessen, die ihre Ersparnisse in Aktien angelegt hatten. Sie mussten hohe Verluste hinnehmen, Verluste, die wahrscheinlich auch in zwei Jahren nicht aufgeholt werden konnten, wenn das saudische Öl wieder floss.

»In dieser Hinsicht betrachte ich das saudische Öl als einen globalen Vermögenswert«, sagte Admiral Morgan. »Ich werde die Franzosen behandeln, als hätten sie ein Verbrechen gegen die Menschheit begangen. Offen gesagt wird es mich nicht die Bohne interessieren, was die anderen Staaten davon halten. Ich lasse es nicht zu, dass das Wohlergehen der Vereinigten Staaten von Amerika von irgendeinem anderen Land gefährdet wird. Und das ist mein letztes Wort.«

Zumindest war es zunächst das letzte Wort in diesem Büro des Weißen Hauses. Alle drei Besucher nickten zustimmend. Selbst Admiral Dickson, dessen Patriotismus soeben kräftig wachgerüttelt worden war.

Dann warteten sie auf Morgans nächste verbale Salve. Alle drei hatten sich auf weitere wütende Ausfalle eingestellt, aber als der Oberbefehlshaber der Operation Tanker schließlich fortfuhr, klang er leise und nachdenklich.

»Ich schlage vor, jeden französischen Hafen, der Öl importiert, von der US-Marine blockieren zu lassen. Dazu gehört auf jeden Fall Le Havre in der Seinemündung, wo auch die größte Ölraffinerie Frankreichs bei Gonfreville l’Orcher liegt.

In Marseille im Süden werden 30 Prozent des französischen Rohöls raffiniert. In Fos-sur-Mer liegt ein großes Terminal, in Berre gibt es eine Shell-Raffinerie, TotalFinaElf liegt in einem Ort namens La Mede, BP produziert in Lavera und Exxon in Fos. Marseille importiert eine Menge Methan, nahe am Hafen gibt es große unterirdische Flüssiggastanks. Vieles davon stammte früher aus Ra’s al Ju’aymah. Natürlich haben die Franzosen sich nun andere Lieferanten gesucht.

Daneben müssen wir einen genaueren Blick auf die sechs Ölterminals in Bordeaux werfen. In Pauillac und Ambes an der Girondemündung liegt eine große Chemiefabrik.

Der letzte Punkt ist Brest, ein großer Hafen mit der, wie wir alle wissen, größten französischen Marinebasis. Aber es gibt dort auch ein großes Ölterminal für Rohöl und Flüssiggas.

Gentlemen, ich habe vor, US-Kriegsschiffe an den Eingängen aller vier Hafenzufahrten zu postieren. Mir ist bewusst, dass dies nur kurzfristig funktionieren wird, da Frankreich dann sicherlich die Versorgung auf dem Landweg über Luxemburg und Deutschland sichern wird. Auch die Belgier werden ihnen helfen, da sie zu einem beträchtlichen Teil am TotalFinaElf-Konzern beteiligt sind.

Nichtsdestotrotz wird es sie kurzfristig empfindlich treffen. Wenn über diese Häfen kein Öl mehr angeliefert wird, ist das ganze Land schnell trockengelegt. Langfristig werden sie diese Probleme überwinden. Aber im Moment kommt es mir nur auf die kurzfristige Wirkung an.«

»Arnie«, sagte Admiral Dickson. »Nur mal theoretisch: Frankreich hat eine sehr gefährliche Marine mit vielen Schiffen in Brest und Marseille. Haben Sie die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass sie auslaufen und unsere Schiffe angreifen könnten?«

»Nein«, blaffte der Admiral. »Das werden sie nicht wagen.«

»Und wenn doch?«

»Dann versenken wir sie natürlich. Vergessen Sie nicht, wir sind die Weltpolizei, und die Welt wird allem zustimmen, was wir verdammt noch mal unternehmen. Wenn der Präsident in seiner Rede die schändliche Rolle Frankreichs in der gegenwärtigen Krise herausgestellt hat, wird es kein Land auf der Welt mehr geben, das unserem Handeln nicht beipflichtet.«

»Ich stimme Ihnen zu. Angriffe auf Polizisten werden von den gesetzestreuen Bürgern im Allgemeinen nicht gutgeheißen. Aber übertreiben wir nicht ein wenig, wenn wir wirklich das Feuer auf französische Kriegsschiffe eröffnen?« Admiral Dickson schien sich von dieser äußerst praktischen Frage nicht so schnell abbringen lassen zu wollen.

»Ich würde mir darüber nicht allzu sehr den Kopf zerbrechen. Denn wir würden umgehend eine ausführliche Stellungnahme zu dem gottverdammten Chaos abgeben, das die Franzosen bei den saudischen Ölanlagen angerichtet haben. Der Grundtenor dürfte in etwa lauten: Ihr habt es ja nicht anders gewollt.«

Lt. Commander Ramshawe meldete sich zu Wort. »Sir«, sagte er, »wollen wir nur darauf warten, dass die Blockade langsam ihre Wirkung entfaltet, oder haben Sie auch Pläne für sofortige Aktionen?«

»Komisch, dass Sie das erwähnen«, erwiderte der Admiral. »Denn die habe ich in der Tat. Zunächst möchte ich Sie aber über die Lage an der Riviera unterrichten. Jahrelang haben die Franzosen entlang der Küste eine Menge saudischen Geldes eingenommen. Dutzende der jungen Prinzen hatten in Cannes, Nizza oder Monte Carlo ihre riesigen Jachten liegen. Für die Franzosen war das eine gewaltige Einnahmequelle. Weshalb sie im Gegenzug natürlich immer darauf hingewiesen haben, dass nur die französischen Häfen die kultivierten Annehmlichkeiten bereitstellen können, die für saudische Prinzen angemessen sind. Ich dachte mir also, wir könnten die Franzosen vor der ganzen Welt ein wenig demütigen, indem wir alles, was in diesen Häfen liegt, in die Luft jagen.«

»Mein Gott«, sagte Jimmy. »Da kommen höllische Reparationsforderungen und weiß Gott noch alles auf uns zu.«

»Nicht, wenn keiner auch nur die geringste Ahnung hat, wer es getan hat«, erwiderte Morgan.

»Sie sprechen von den US Navy SEALs?«, fragte Admiral Morris.

»Ja, George. Und die Sprengung der großen Luxusjachten dürfte wahrscheinlich für den einzigen Knall sorgen, der in diesem kleinen Krieg zu hören sein wird. Aber das wird Frankreich mehr in Verlegenheit stürzen als alles andere, was wir sonst unternehmen könnten. Ich habe vor, mir auch noch den Golf von St. Malo im Norden anzusehen. Aber der ist für uns nur dann interessant, wenn dort viele ausländische Jachten liegen.

Wie auch immer, von den Jachteignern werden gewaltige Schadensersatzforderungen gestellt werden. Und Frankreich wird zahlen müssen, lange bevor sich Lloyd’s of London mit diesen Ansprüchen befassen muss. Wenn denn Schäden durch Kriegseinwirkung überhaupt gedeckt sind.«

»Bis dahin wird der Präsident natürlich seine Rundfunkansprache gehalten und Frankreich für die Ereignisse in Saudi-Arabien verantwortlich gemacht haben?«, fragte Admiral Morris.

»Richtig«, erwiderte Morgan. »Der Hass auf Frankreich wird in vielen Ländern solche Wellen schlagen, dass dann niemand genau sagen kann, welcher Staat für die Anschläge in den französischen Häfen verantwortlich ist.«

»Ich nehme doch an, dass einige die USA dahinter vermuten werden.«

»Das dürfen sie gern«, sagte Admiral Morgan. »Aber keiner wird es genau wissen, und wir werden nichts zugeben. Und ich will Ihnen noch was sagen … die meisten werden denken, es geschieht ihnen nur recht.«

Morris hatte Morgans Argumenten bislang nicht viel entgegengehalten. Er war ebenso wütend auf Frankreichs eklatante Missachtung menschlicher Grundrechte wie der Admiral. Doch was Morgan hier vorschlug, war schlicht untragbar. »Hören Sie, Arnold«, begann er, »ich glaube, ich weiß, was Sie vorhaben. Sie wollen uns zum Handeln gegen Frankreich provozieren, indem Sie das Ungeheuerlichste vorschlagen, was wir Frankreich antun können. Ich sage nicht, dass ich Ihnen nicht beipflichte – Auge um Auge …«

Vom Tisch kam zustimmendes Murmeln.

»Aber in diesem Fall müssen wir uns als der bessere Gegenspieler erweisen. Sollte jemals bekannt werden, dass wir die Häfen gesprengt haben …« Morgan versuchte ihn zu unterbrechen, doch Admiral Morris hob die Hand. »Ich weiß, Sie halten es für unwahrscheinlich, aber es ist möglich, und dann stehen wir ebenso schlecht da wie Frankreich. Das können wir uns nicht leisten.«

Morgan musste sich eingestehen, dass er recht hatte. Was seiner Wut keinen Abbruch tat, aber er sah ein, dass er seinen Zorn bündeln und diese Energie in die vor ihm liegende Aufgabe fließen lassen musste. »In diesem Fall«, sprach er in die Runde, »möchte ich die Möglichkeiten ausloten, ob wir unseren Freund Major Gamoudi aufspüren können.«

»Darf ich fragen, was wir tun, falls wir ihn finden?«, fragte Admiral Morris.

»Klar«, antwortete Morgan. »Wir werden ihn kidnappen.«

»Kidnappen?«

»Na ja, er wird sicherlich nicht von selbst kommen und uns freiwillig erzählen, was er weiß, oder?«

»Wahrscheinlich nicht. Aber wir können ihn uns doch nicht einfach schnappen, oder?«

»Warum zum Teufel nicht? Schließlich ist er ja wahrscheinlich der Mann, der unseren geschätzten Freund, den König von Saudi-Arabien, ermordet hat. Damit dürfte er zu einem der meistgesuchten Männer der Welt gehören. Aber es interessiert uns nicht, was er getan hat. Wir wollen, dass er vor die UN-Vollversammlung tritt und eingesteht, dass er von Frankreich für den Sturz des Königs bezahlt worden ist.«

»Und Sie glauben, das wird er tun?«

»Er wird kaum eine andere Wahl haben. Schließlich ist er jemand, dem man eine ganze Menge zur Last legen kann. Wir wissen, dass er den Königspalast in Riad gestürmt hat. Charlie Brooks hat uns Fotos von ihm auf dem Führungspanzer geschickt.

Ich hoffe, und ich bin mir dessen ziemlich sicher, dass die Franzosen es auf sein Leben abgesehen haben. Denn in dem Fall wird er verdammt froh sein, wenn er seine verräterischen Auftraggeber loswerden und seine eigene Haut retten kann – indem er zu uns ins Boot steigt.«

»Nun«, sagte Admiral Morris, »nach Frankreich wird er jedenfalls nicht zurückkehren können.«

»Sehr unwahrscheinlich«, erwiderte Morgan. »Was bedeutet, dass wir auch seine Frau und seine Kinder aus den gottverdammten Pyrenäen holen müssen, wo sie sich versteckt halten. Falls nicht, geben sie wunderbare Geiseln ab. Jacques gehört ziemlich sicher zu denen, die es vorziehen würden, zu sterben, nur um sie und die Kinder vor der Niedertracht der eigenen Regierung zu retten.«

»Wie zum Teufel sollen wir jemals feststellen, ob Frankreich ein Attentat auf ihn plant oder vielleicht sogar bereits einen Versuch unternommen hat?«, murmelte Jimmy Ramshawe. »Wir wissen ja noch nicht mal, wo er sich im Moment aufhält. Vor einer Woche war er in Riad, aber eine Woche ist eine lange Zeit.«

In diesem Moment klopfte Kathys Assistentin an und steckte den Kopf zur Tür herein. »Sir, ein dringender Anruf für Lt. Commander Ramshawe von einem unserer Gesandten in Saudi-Arabien … wenn er ihn hier draußen entgegennehmen möchte?«

Der Lieutenant Commander erhob sich, nickte und verließ Admiral Morgans neues Hauptquartier im Weißen Haus. Er setzte sich an den unbesetzten Schreibtisch im Vorraum und sagte: »Ramshawe am Apparat.«

»Jimmy, hier ist Charlie Brooks. Ich bin auf einer verschlüsselten Leitung und rufe an, weil ich glaube, dass sich hier am vergangenen Donnerstagabend was sehr Interessantes ereignet hat. Es gab einen Vorfall in der Olaya Street, einer der großen Durchgangsstraßen in Riad. Zwei Männer sind bei einer Auseinandersetzung auf der Straße getötet worden. Jedenfalls waren sie tot, als die Polizei eintraf, einer von ihnen hing halb aus dem Wagen, einem großen Citroën mit Pariser Zulassung. Der andere lag hinter dem Wagen. Beide hatten Kalaschnikows bei sich und wurden laut Zeugenaussagen von dem umgebracht, den sie eigentlich hätten töten sollen.«

Jimmy hörte aufmerksam zu.

»Also, wir haben ein paar Kontakte in der saudischen Polizei. Einige Tage lang liefen die gewöhnlichen Ermittlungen, so, als handelte es sich um ganz normale Morde. Laut unserem Mann aber wurden die Ermittlungen dann auf direkten Befehl des Königs eingestellt. Der Wagen, mit dem der Killer verschwand, war anscheinend auf die königliche Familie zugelassen.

Die Polizei meint, es hätten zwei drin gesessen. Einer von ihnen sei Oberst Gamoudi gewesen. Augenzeugen berichteten, ein Wagen hätte versucht, die beiden Männer mitten auf der Straße zu überfahren. Das hatte allerdings nicht geklappt, und dann ging der Spaß erst richtig los. Beide Männer wurden im unbewaffneten Nahkampf getötet, nicht ein Schuss fiel. Kein schöner Anblick anscheinend; einem von ihnen war der Hals gebrochen worden, worauf er erstickte, dem anderen wurde die Nase ins Gehirn gerammt.«

»Mein Gott«, sagte Jimmy Ramshawe.

»Es gibt aber noch was Interessantes. Einer der Augenzeugen ist als ein ehemaliger saudischer Offizier bekannt, ein Oberst Bandar. Er ist dem neuen König uneingeschränkt ergeben und hat Gamoudi identifiziert. Der andere Typ war der Befehlshaber des Trupps im Süden, der Kerl, der Khamis Mushayt eingenommen hat. Aber dessen Namen kannte er nicht.«

»Das«, sagte Jimmy Ramshawe, »ist ein sehr wichtiger Anruf, Charlie. Eines noch: Haben Sie Kopien der Zeugenaussagen?«

»Klar, ich kann sie Ihnen zufaxen. Aber es gibt keinen Zweifel. Das war Gamoudi. Nur beim anderen wissen wir nicht, um wen es sich handelt. Und die Polizei reagiert Jetzt plötzlich äußerst sensibel. Vor einer Stunde wollten sie mir nichts mehr sagen. Klangen ziemlich eingeschüchtert. Ich nehme an, Nasirs Männer lassen ein bisschen die Muskeln spielen.«

»Da könnten Sie recht haben, Charlie. Halten Sie uns weiterhin auf dem Laufenden, es ist sehr wichtig.«

Jimmy Ramshawe kehrte ins Büro des Admirals zurück und berichtete, was er soeben aus Riad erfahren hatte. Es dauerte nicht lange, bis sie zu einer sehr nützlichen Schlussfolgerung kamen: Bei dem Vorfall in Riad, der alles andere als eine zufällige Straßenschlägerei gewesen war, musste es sich um einen versuchten Mordanschlag auf Jacques Gamoudi gehandelt haben.

Außerdem warf die Art und Weise, wie die mutmaßlichen Attentäter getötet worden waren, ein erhellendes Licht auf den anderen Insassen im königlichen Wagen. Nachdem Ramshawe anschaulich beschrieben hatte, wie die beiden Männer den Tod gefunden hatten, wandte er sich an Arnold Morgan. »Kommt Ihnen das bekannt vor, Sir?«

»Sie meinen unseren alten Freund Major Ray Kerman, der sich auf solche Methoden spezialisiert hat?«

»In der Tat, Sir, unser alter Freund Major Kerman, der vergangenen August nach Paris geflogen und vom Mossad in einem Restaurant in Marseille gestellt worden war, das nun unter dem Schutz der örtlichen Gendarmerie steht.«

»Genau der, Jimmy. Sie meinen, wir haben soeben herausgefunden, mit wem er damals beim Abendessen saß?«

»Absolut, Sir. Eins zu 100, dass Ray Kerman und Jacques Gamoudi an jenem Abend über einer Schüssel Bojebass saßen.

Das, Sir, ist eine Spezialität in Marseille«, fügte er noch leutselig hinzu.

»Was ein Grund mehr ist, dass Sie es nicht aussprechen, als wäre es eine heulende Wassertonne«, erwiderte Morgan. »Bouillabaisse, Junge! Bouillabaisse!«

Er klang noch immer wie Homer Simpson, aber sowohl Arnold Morgan als auch Jimmy Ramshawe wussten, dass die französische Regierung immer mehr mit dem Rücken zur Wand stand.



KAPITEL ELF

Montag, 5. April, 9.00 
Weißes Haus

Admiral Alan Dickson, der 56-j ährige ehemalige Oberbefehlshaber der US-Atlantikflotte, konnte nicht behaupten, dass er sich auf die kommenden zehn Minuten sonderlich freute.

Als amtierender Chef der Marineoperationen war es seine Pflicht, Arnold Morgan darüber in Kenntnis zu setzen, dass er den Blockadeversuch der fünf wichtigsten französischen Seehäfen Le Havre, Cherbourg, Brest, Bordeaux und Marseille als zu gefährlich erachtete. Wenn die Blockade wirksam sein sollte, wäre erstens dafür mindestens die Hälfte aller U-Boote der Atlantikflotte nötig, zweitens könnte es die französische Marine auf eine Seeschlacht ankommen lassen, und drittens würde das alles mehr kosten als der gesamte Zweite Weltkrieg.

Admiral Dickson fühlte sich ein wenig an jenen Filmmogul erinnert, der mit katastrophalen Verlusten den Film Hebt die Titanic finanziert hatte und später dazu anmerkte: Den Atlantik abzusenken hätte mich weniger gekostet!

So oder so, Admiral Morgan würde es nicht gefallen.

Draußen pfiff ein kalter Frühlingswind durch die Hauptstadt, weshalb Admiral Dickson, ein schwer gebauter ehemaliger Kommandant eines Zerstörers im Golfkrieg, die Hände noch immer in den Taschen seines Mantels vergraben hatte. Mit einer umklammerte er das kleine Notizbuch, das er überallhin mitnahm und in dem er mit seiner winzigen, fast kalligrafischen Handschrift detailliert die Einsatzpositionen der US-Marine auflistete.

Seine wettergegerbte Stirn war tief gefurcht. Dickson war ein alter Seebär, ein disziplinierter, methodisch vorgehender Mann aus Hartford in Neuengland, der einfach wusste, dass Arnold Morgan sich hier auf dem Holzweg befand. Okay, Admiral Morgan hatte im Moment die Macht, alles zu tun, was ihm beliebte … aber nicht mit seiner Marine.

Alan Dickson sah, wie sich am Horizont ein Krieg abzeichnete. Natürlich wäre ihm nichts lieber gewesen, als den aufgeblasenen, arroganten Franzosen einen kräftigen Tritt in den Hintern zu verpassen, doch die Aussicht, die US-Navy könnte von der vielleicht stärksten Marine Europas angegriffen werden, gefiel ihm ganz und gar nicht.

Admiral Dickson war über die Kampfkraft der Franzosen bestens informiert, er wusste alles über ihre modernen Lenkraketenfregatten und Zerstörer, ihre mächtige U-Boot-Flotte und ihre beiden schnellen und gut gerüsteten Flugzeugträger. Er verspürte nicht die geringste Lust, sich mit ihnen anzulegen.

Außerdem wusste er, dass er einer der wenigen auf dieser Welt war, denen Admiral Morgan zuhörte. Ferner, dass der Admiral keineswegs engstirnig war. Aber wenn man ihn zu einer Kursänderung um nur wenige Grad bewegen wollte, musste man verdammt gut mit Fakten, Fakten und nochmals Fakten aufwarten. Alan Dickson war davon überzeugt, dass er sie besaß.

»Gehen Sie bitte rein«, sagte Kathy Morgans Assistentin. »Ich nehme an, Sie wollen mit dem Admiral einen Kaffee trinken.«

»Danke«, erwiderte Dickson, der bereits unterwegs war zu Arnold Morgans Unterdeck.

»’n Morgen, Alan«, begrüßte ihn Morgan, ohne von der Karte auf seinem Tisch aufzublicken. »Das jagt mir einen höllischen Schrecken ein, Alan«, fuhr er fort. »Auf einer Länge von über 20 Seemeilen keine tiefen Gewässer außerhalb der Hauptwasserstraße – zumindest nicht tief genug, um dort ein U-Boot zu verstecken … wird schwierig werden. Aber wir werden einen Weg finden.«

»Entschuldigung, Arnold. Worum geht’s? Welchen Hafen haben Sie da im Visier?«

»Ach ja, Le Havre … für uns in gewisser Weise der wichtigste … hier liegt Gonfreville l’Orcher, die größte Ölraffinerie Frankreichs.

Sehen Sie, Alan … genau hier … auf dieser Halbinsel zwischen diesen beiden Kanälen … das Ding muss mindestens drei Kilometer breit sein … schauen Sie sich das an … das Nordufer voller Benzintanks, an der Südseite eine petrochemische Anlage. Kappt man ihnen für ein paar Wochen das Rohöl … trocknet das ganze Land aus.«

Admiral Dickson verlagerte das Gewicht vom rechten auf den linken Fuß. Er war dankbar, als Kathy Morgan persönlich zur Tür hereinkam, beladen mit einem Kaffeetablett, einer silbernen Kanne, zwei Tassen, Zucker, Sahne und einer blauen Dose Schrot.

»Hallo, Alan«, sagte sie. »Schön, Sie mal wiederzusehen. Schwarz, wie immer?«

»Danke, Kathy.«

Sie schenkte zwei Tassen mit brühheißem Kaffee ein, so, wie Arnold es mochte, und feuerte zwei Schrotkugeln in Arnolds Tasse – die linke der beiden, auf der in schwarzen Buchstaben zu lesen war: Ruhe! Genie am Werk. Dann zog sie sich ins Vorzimmer zurück.

»Sir«, sagte Admiral Dickson und packte wenn nicht schon den Stier bei den Hörnern, so wenigstens das Genie am Schwanz. »Meiner wohlüberlegten Meinung nach ist eine Blockade der großen französischen Häfen zu schwierig, zu gefährlich und zu teuer.«

Arnold Morgan war noch bei der markierten Fahrrinne, zehn Seemeilen westlich von Le Havre, und in Gedanken damit beschäftigt, auf Sehrohrtiefe zu bleiben. »Aha«, erwiderte er, nur mit halbem Ohr zuhörend und noch immer bei den Tauchtanks, die zur Hälfte zu fluten wären.

Dann sickerten die Worte des CNO langsam durch, und für einen Moment war er sprachlos. Er sah auf. »Haben Sie gerade gesagt, was ich glaube, dass Sie gesagt haben?«

»Ja, Sir.«

»Was zum Teufel reden Sie da? Ich dachte, wir hätten uns auf unseren Plan verständigt – dass der Präsident an die Öffentlichkeit tritt und Frankreich des Verrats beschuldigt, und wir daraufhin eine Blockade gegen Frankreich verhängen, solange die Welt noch fest hinter uns steht. Ist dem nicht so?«

»Ja, Sir. Aber ich habe noch mal darüber nachgedacht. Lange nachgedacht. Und meiner Meinung nach ist der Plan ziemlich wacklig.«

»Alan, wir kennen uns seit vielen Jahren. Sagen Sie mir nicht, dass Sie jetzt die Nerven verlieren.«

»Nein, Sir. Ganz und gar nicht. Aber wenn Sie diese Karten studieren, wie ich es die ganze Nacht getan habe, dann werden Sie sehen, dass an jeder Ecke neue Probleme auftauchen.

Eines davon haben Sie schon ausgemacht. Die weitflächigen seichten Gewässer im Umkreis von Le Havre. Ich nehme an, Sie wollen lieber heimlich und leise vorgehen und nicht wie ein moderner Hornblower offen und über Wasser angreifen, oder?«

»Alan, stellen Sie sich hier hin und nehmen Sie meinen Plan auseinander, legen Sie methodisch und logisch Ihre Einwände dar. Dann kann ich es akzeptieren, und wir machen uns daran, was Neues auszuhecken. Ich will nur nichts Wirres und Zusammenhangloses hören. Sie haben gesagt, wenn ich mich recht erinnere, dass das Unternehmen zu schwierig, zu gefährlich und zu teuer sei. Tragen Sie es mir in genau dieser Reihenfolge vor. Und hören Sie um Gottes willen auf, mich ›Sir‹ zu nennen.«

»Okay, Arnie«, sagte er, »jeder dieser Seehäfen gibt für sich ein ziemlich weitläufiges Ziel ab. Es ist unmöglich, sie jeweils mit nur einem U-Boot zu blockieren, das wissen Sie. Eine Blockade wäre nur möglich, wenn man gleich zu Beginn irgendetwas versenkt und damit allen einen gehörigen Schrecken einjagt. Aber meiner Meinung nach sollten wir in französischen Gewässern auf einen solchen Erstschlag verzichten.

Daher bräuchten wir also wahrscheinlich für jeden Hafen zwei U-Boote – in Le Havre, Cherbourg, Bordeaux, Brest und Marseille. Macht zehn SSN der Los-Angeles-Klasse aus der Atlantikflotte, von denen die meisten wegen der geringen Tiefe weit von der Küste entfernt zu postieren sind.

Dazu kommt Überwasser-Unterstützung, damit die Franzosen sehen können, dass wir es ernst meinen. Das heißt also, fünf Fregatten und fünf Zerstörer aus unseren Stützpunkten an der Ostküste. Plus zwei oder drei Tender, sollten die Schiffe mehrere Wochen lang im Einsatz sein.

Selbst dann würde die Operation nur vor Cherbourg und Le Havre Wirkung zeigen. Im Hafen von Brest gibt es eine Vielzahl französischer Marineeinheiten, vor der Küste Marseilles liegen immer französische Kriegsschiffe. Vor Bordeaux sieht es noch schlimmer aus. An diesem Abschnitt der Atlantikküste liegen die größten Manövergebiete, weshalb dort ständig französische Kriegsschiffe zu finden sind.

In diesen drei Räumen benötigen wir also mindestens sechs Überwasserschiffe, wenn unsere Präsenz abschreckend erscheinen soll.

Arnie, falls es Ihnen bislang nicht aufgefallen sein sollte … das macht insgesamt mehr als 30 US-Kriegsschiffe …«

»35. Und es ist mir aufgefallen, Sie Mistkerl.«

Alan Dickson lachte, ließ aber nicht locker. »Der nächste Punkt – die Gefahr, der wir uns aussetzen«, fuhr er unverdrossen fort. »Nochmals, falls Sie es nicht bemerkt haben sollten: Die Franzosen verfügen über eine ernst zu nehmende, sehr moderne, gut ausgebildete Marine.«

»Ich habe es bemerkt, Sie ausgemachter Mistkerl.«

»Gut, Arnie«, fuhr Dickson fort, »bei einem Blick in mein kleines schwarzes Buch möchte ich Sie auf folgende Fakten hinweisen … die französische Marine besitzt zwei Flugzeugträger … einen für Flugzeuge … einen für Hubschrauber.«

»Die im Moment in Brest liegen«, erwiderte Admiral Morgan. »Die Charles de Gaulle mit 20 Super Etendard und die Jeanne d’Arc mit vielen Helikoptern.«

»Genau«, kam es von Admiral Dickson. »Was mich zur U-Boot-Waffe führt. Die Franzosen haben zwölf davon. Sechs einsatzfähige Angriffs-U-Boote der Rubis-Klasse, dazu zwei Boote mit strategischen Raketen und vier SSBN der Triomphant-Klasse.

Dazu kommen 13 einsatzbereite Zerstörer, allesamt mit Lenkraketen bewaffnet, den neuesten Exocets. Sie haben 20 Lenkraketen-Fregatten, bis obenhin vollgestopft mit Exocets, manche von ihnen auch mit MM40 Block 3 ausgestattet, neuen Raketen mit vergrößerter Reichweite, den wahrscheinlich modernsten Seezielflugkörpern der Welt.«

»Sind das die mit den neuen luftatmenden Turbojets statt den alten Raketentriebwerken?«, fragte Morgan.

»Genau«, sagte Admiral Dickson. »Das verdammte Ding fliegt 100 Seemeilen weit.«

»Und das mit höchster Geschwindigkeit, hab ich gelesen«, erwiderte Morgan. »Kurz unter Überschallgeschwindigkeit. Können wir die Dinger ausschalten?«

»Vielleicht. Aber es ist zu komplexen Flugmanövern fähig. Zudem eignet es sich auch für Angriffe auf Land.«

»Verdammtes Teil. Mit dem wollen wir uns wohl lieber nicht anlegen, falls es nicht unbedingt nötig ist.«

»Nein, Arnie, das sollten wir lieber bleiben lassen. Meiner Meinung nach ist es auch gar nicht nötig.«

Admiral Morgan nickte. »Können wir jetzt zu den Kosten kommen?«

»Nein, noch nicht. Ich möchte noch ein paar Punkte zur französischen Militärphilosophie anführen. Wie Sie wissen, haben sie seit jeher großen Wert auf absolute Unabhängigkeit gelegt. Sie bauen ihre eigenen Schiffe, ihre eigenen Raketen und ihre eigenen Kampfflugzeuge. Das haben sie schon immer so gemacht. Es geht ihnen immer nur um Frankreich. Um sonst nichts. Und sie sind ziemlich gut darin.

Wenn wir also direkt vor ihrer Küste ein französisches Kriegsschiff versenken, dann werden sie meiner Meinung nach zurückschlagen, wahrscheinlich mit dieser verdammten Rakete. Außerdem würde es die Welt wohl nicht sonderlich erschüttern, wenn sie einige unserer Fregatten treffen und versenken … Und was wollen Sie dann machen? Den Are de Triomphe bombardieren?«

»Nein«, antwortete Morgan. »Nein, das will ich wirklich nicht.«

»Gut, dann sollten wir uns hinsetzen und noch mal nachdenken.

Denn es wäre sehr unbesonnen, wenn wir Frankreich blockieren und seine Schiffe versenken würden. Dafür sind sie leider ein wenig zu stark.«

»Aber das wäre eine gottverdammte Lektion für die linken Arschlöcher in unserem so hoch geschätzten Kongress«, grummelte Morgan. »Bei ernsthaften internationalen Auseinandersetzungen ist sogar uns, die wir hundertmal stärker sind als alle anderen Staaten zusammen, daran gelegen, dass wir uns nicht richtig mit den Franzosen anlegen.

Und warum nicht? Weil wir wissen, dass sie über die Mittel verfügen, hart zurückzuschlagen. Mehr noch, dass ihr Stolz es ihnen sogar gebietet. Deshalb schrecken wir vor einer solchen Operation zurück. Genau dieses Denken hat aber auch dafür gesorgt, dass unsere Nation über einen so langen Zeitraum hinweg nicht angegriffen wurde. Keiner will sich mit unserem Militär anlegen. Wir sind einfach ein zu harter Brocken.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Admiral Dickson. »Trotzdem bleibt das Problem, wie wir mit den Franzosen umgehen sollen. Es ist nicht leicht. Denn wenn der Präsident seine Rede gehalten und sich die übrige Welt hoffentlich hinter uns geschart hat, muss jemand handeln

»Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«, fragte Morgan. »Ich weiß, Sie wären nicht hier, wenn Sie nicht auch Konstruktives vorzuschlagen hätten.«

»Arnie, ich denke, wir sollten die französische Ölindustrie an der Wurzel packen.«

»Ja?«

»Ja. Wie wir wissen, haben sie ihre saudischen Rohöl-und Flüssiggasverträge durch Verträge mit den anderen Golfstaaten ersetzt. Das ist ihre Achillesferse. An diesem Küstenabschnitt liegen die wirklich großen Vorräte – Abu Dhabis Ölindustrie ist mit der von Saudi-Arabien zu vergleichen, Kuwait ist im Besitz der weltweit zweitgrößten Rohölreserven, und Katars nördliches Gasfeld ist die größte Flüssiggaslagerstätte der Welt.

Dorthin haben sich die Franzosen gewandt. Das heißt also, Supertanker unter französischer Flagge müssen durch die Straße von Hormus. Meiner Meinung nach, Arnie, sollten wir einen französischen Supertanker versenken, genau dort im Südabschnitt der Straße, ihn mit einem Torpedo außer Gefecht setzen. Keiner wird wissen, was zum Teufel überhaupt vorgefallen ist.«

»Und dann?«, fragte Morgan.

»Wir parken ein U-Boot am Südende des Roten Meers und warten auf einen dieser großen Gastanker, der auf seiner Route nach Marseille von Katar kommt. Den schicken wir dann ebenfalls auf Grund. Dann werden die Franzosen wissen, dass sie in Schwierigkeiten sind. Aber sie werden nicht genau wissen, mit welchem Feind sie es zu tun haben.«

»Und dann?«, fragte Morgan.

»Nun, ich schätze, die Franzosen werden die Sache erhobenen Hauptes zur Kenntnis nehmen. Und kein Wort darüber verlieren. Nicht, wenn die ganze Welt gegen sie ist. Aber der nächste französische Supertanker, der durch die Straße von Hormus kommt, wird wahrscheinlich von einem dieser nagelneuen Zerstörer der Horizon-Klasse eskortiert werden, der sich im Moment gerade bei der französischen Flotte befindet, die im nördlichen Teil des Arabischen Meers Manöver abhält …«

»Interessant«, sagte Arnie. »Hervorragende Recherche. Die Sache gefällt mir. Und dann?«

»Wir knöpfen uns den Zerstörer mit einem Torpedo vor. Sie wissen schon, mit einem dieser neuen wärmesensorischen ADCAP. Die steuern direkt die Schiffsschrauben an. Wahrscheinlich wird das Heck weggesprengt. Damit setzen wir den Pott auf Grund.«

»Wunderbar«, erwiderte Morgan. »Und dann?«

»In Rücksichtnahme auf die Weltöffentlichkeit und in allgemeiner Besorgnis wegen der potenziellen Meeresverschmutzung werden wir den Tanker mit einer Batterie Harpoon-Raketen versenken. Damit stecken wir ihn in Brand, das Öl verbrennt und wird sich nicht als riesiger Ölteppich auf die gottverdammte Straße legen.«

»Ja, das gefällt mir«, sagte Morgan. »Ein Attentäter mit dem Herzen am richtigen Fleck, was?«

»Ja, so sind wir. Das sollte dann erst mal reichen. Die Franzosen werden von einem unsichtbaren Feind getroffen worden sein. Die Welt wird darüber lachen. Es wird mindestens ein Dutzend Verdächtige geben. Aber die Franzosen werden nicht mehr versuchen, Öl aus dem Golf zu bringen, weil sie wissen, was wahrscheinlich passieren wird. Außerdem werden sie nicht noch einen weiteren ihrer hübschen Horizon-Zerstörer verlieren wollen. Die Ölimporte aus dem Golf werden sie also für einen gewissen Zeitraum abschreiben können. Genau wie wir.

Und in der Zwischenzeit, Arnie, werden wir uns Oberst Gamoudi und seine Familie schnappen und ihn aus der Gefahrenzone bringen. Dann können wir die Franzosen vor den Vereinten Nationen an den Pranger stellen.«

Admiral Morgan erhob sich. »Sie haben gewonnen, alter Kumpel«, sagte er. »Auf ganzer Linie. Mein verdammter Plan war, wie Sie gesagt haben: zu schwierig, zu gefährlich und zu teuer.«

»Nehmen Sie sich das nicht zu sehr zu Herzen«, grinste Alan Dickson. »Jeder Plan braucht einen Ausgangspunkt. Und Sie haben uns alle zum Nachdenken gezwungen … erst die Weltöffentlichkeit auf unsere Seite bringen, dann die Frösche in die Pfanne hauen. Es ist nur wesentlich besser, schnell zuzuschlagen, hart zuzuschlagen und es heimlich zu machen. So sind wir niemandem Rechenschaft schuldig.«

Admiral Morgan setzte ein Grinsen auf, das er bei anderen als »dreckig« bezeichnet hätte, und sagte mit seidiger Stimme: »Wir haben nicht die geringste Ahnung, wer die französischen Tanker oder ihre Zerstörer versenkt hat, aber klar, es gibt Ja soo viele Verdächtige … hähähä.«

»Wenn Sie nichts dagegen haben, kehre ich ins Pentagon zurück. Wir haben zwei Trägergruppen in der Gegend, eine vor Kuwait, die andere im Norden des Arabischen Meeres. Ich werde die beiden SSN aus dem Golf in die Straße von Hormus beordern. Die zweite Gruppe kann weiter in südliche Richtung nach Diego Garcia fahren, und die beiden SSN biegen in den Golf von Aden ab.«

»Sie wollen die Träger ohne SSN-Eskorte lassen?«

»Nur für ein paar Tage. Wir werden von Diego Garcia zwei weitere zu ihnen schicken. Die Gruppe ist dort noch drei Monate stationiert.«

»Okay. Klingt ziemlich gut, Alan. Sie können sich also jetzt vom Acker machen, und wenn Sie gehen, sagen Sie doch Kathy, sie möchte sofort Lt. Commander Ramshawe reinschicken.«

Der CNO nickte und wandte sich zur Tür. Als er sie öffnete, blickte Admiral Morgan auf und sagte plötzlich: »Hey, Alan.«

Admiral Dickson drehte sich um.

»Danke. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«

Und während des gesamten Wegs durch den Gang zum Westflügel dachte der Admiral an den Mann im neuen Büro. In gewisser Weise kommt man mit ihm doch wunderbar zurecht … sperrt sich nicht gegen logische Argumente … findet nichts dabei, eigene Pläne zurückzustellen … fühlt sich anscheinend nie und von niemandem bedroht. Es stört ihn nicht, wenn er falsch liegt. Das kümmert ihn überhaupt nicht … weil er dafür zu mächtig ist.

Zwanzig Minuten später brüllte Arnold Morgan durch die massive Holztür … »Mrs. Morgan … wo zum Teufel bleibt dieser Ramshawe …?«

Kathy Morgan betrat das Büro. »Ich nehme an, er verlässt soeben die Umgehung«, sagte sie. »Aber da ich gegenwärtig nicht als Verkehrspolizist fungiere, fehlt es mir an Möglichkeiten, den genauen Aufenthaltsort seines Jaguars zu lokalisieren.

Aber er ist unterwegs. Ich hab mit ihm zwei Minuten nach deiner letzten Anweisung gesprochen.«

»Zu spät«, sagte Arnold. »Verzögerungen wie diese haben schon ganze Imperien zum Einsturz gebracht.«

»Und Ehen«, erwiderte sie und stapfte aus dem Büro, während ihr Ehemann weiterhin auf seine Karte der Straße von Hormus starrte.

Zehn Minuten später eilte ein leicht zerzauster Lt. Commander Ramshawe ins Büro.

»’n Morgen, Sir«, sagte er und packte einen hohen Papierberg auf den großen Tisch am Ende des Raums.

»Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?«, begrüßte ihn Morgan.

»Bin fast durchgehend mit 130 über die Umgehung gerast«, sagte der Lieutenant Commander.

»Zu langsam.«

»Die zulässige Höchstgeschwindigkeit liegt bei 100«, empörte sich Ramshawe.

»Aber nicht für uns, Junge. Wir kennen keine Grenzen, weder was die Geschwindigkeit noch was Kosten, Tollkühnheit und Mut anbelangt.«

»Was, wenn mich ein Verkehrspolizist anhält?«

»Dann stellen wir ihn vor ein Erschießungskommando«, sagte Morgan. »Sobald wir seine nächsten Angehörigen ausfindig gemacht haben.«

»Ja, Sir.«

»Gut. Dann kommen Sie mal herüber und legen Sie mir in der Reihenfolge ihrer Wichtigkeit die Dinge dar, auf denen der Präsident heute Abend besonders herumreiten soll, die Sachen, die Frankreich schlecht aussehen lassen …«

»Okay, Sir. Haben Sie was dagegen, wenn ich sie in zeitlicher Reihenfolge aufführe? Dann können Sie entscheiden, welche besonders wichtig sind.«

»130 Sachen, das ist also die Höchstgeschwindigkeit, mit der man zu einem Streitgespräch fahrt … Fakten, James, Fakten. Schießen Sie los.«

»Okay, Sir. 27. August 2009. Der Mossad versucht Major Kerman in Marseille zu eliminieren. Frage: Was macht der meistgesuchte arabische Terrorist in Frankreich unter dem Schutz der Regierung?

Mitte November. Uns fällt auf, dass Frankreich anscheinend seine saudischen Ölkontrakte aufgibt und den Preis der Ölfutures nach oben treibt. Als wüssten sie, dass was geschehen wird.

22. März 2010. Die Briten fangen ein französisches Telefongespräch ab, das nördlich von Riad seinen Ausgangspunkt hat und bei dem um Erlaubnis gebeten wird, früher auf die Party zu gehen.

Ende März. Wir erhalten Fotos vom ehemaligen französischen Spezialkräfte-Kommandeur Oberst Gamoudi, der den Angriff auf den Königspalast in Riad anführt, bei dem der König getötet wird. Wir spüren Gamoudis Haus in den Pyrenäen auf. Er ist französischer Staatsbürger, der mit einer französischen Frau und Kindern seinen Wohnsitz in Frankreich hat.

Ebenfalls Ende März. Die Franzosen versuchen ihn in Riad zu ermorden, wo er sich mit besagtem Major Kerman aufhält, der, so nehmen wir an, den Angriff auf die saudische Militärbasis Khamis Mushayt geleitet hat.

Vergangene Woche. Der neue König vergibt alle Wiederaufbauverträge an Frankreich.

Ebenfalls vergangene Woche. Zwei U-Boote treffen auf der französischen Basis auf Réunion ein. Fahrstrecke, Zeit und Geschwindigkeit passen exakt, falls, wie wir annehmen, sie die saudische Küste unter Feuer genommen haben. Andere Verdächtige gibt es nicht.«

Arnold Morgan sah von seinen Notizen auf. »Perfekt, Jimmy. Wahrscheinlich ist es sogar besser, wenn der Präsident sich an die zeitliche Reihenfolge hält. Dann lässt sich seinen Ausführungen besser folgen, außerdem entwickelt sich eine gewisse Spannung bei der Enthüllung des Rätsels.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Ramshawe.

»Okay. Bleiben Sie bitte hier, während ich die Rede aufsetze. Ich will, dass Sie anwesend sind, falls ich auf schwierige Stellen stoße.«

»Okay, Sir. Ich werde die Dokumente ordnen, dann stehe ich, falls nötig, zur Verfügung. Es wird ernst, was?«

»Es wird ernst«, erwiderte Morgan. »Ach ja, sagen Sie bitte Kathy, sie soll den Präsidenten darüber in Kenntnis setzen, dass er heute Abend um sieben live im Fernsehen auftritt.«

»Schon unterwegs, Sir. Was ist mit den Redenschreibern, Sir? Brauchen wir welche von denen?«

»Von den frustrierten Dichtern?«, antwortete Morgan schroff. »Sagen Sie ihnen, sie sollen in zwei Stunden eine Tippse reinschicken.«

Am gleichen Tag, 19.00 
Presseraum 
Weißes Haus

Sie streiften umher wie die Löwen, als die Marlin Fitzwater sie immer bezeichnet hatte – das Pressecorps des Weißen Hauses, das nachrichtengierige Reporterpack, versammelte sich zu einer Zeit, die für die Journalisten der Abendblätter, die ihren Redaktionsschluss bereits verpasst hatten, natürlich ärgerlich war; die Fernsehsender dagegen jubelten lauthals auf, und die Reporter der Tageszeitungen, die Termine zu erfüllen, Fragen zu stellen und Artikel zu verfassen hatten, fühlten sich gehörig unter Druck gesetzt.

Im Presseraum herrschte eine angespannte Atmosphäre. Es war drei Minuten nach sieben, weshalb die mehr als 60 Löwen der Ansicht waren, dass es nun höchste Zeit sei für ihre Fütterung. Noch in den Gängen des Westflügels war ihr Knurren zu hören.

Allesamt waren sie von ihrer Bedeutsamkeit als Übermittler von Nachrichten, die ihre Verlage für wenige Cent pro Stück verhökerten, zutiefst überzeugt. Die Fernsehreporter hingegen hingen zweifelsfrei dem Glauben ihrer Fernsehwelt an, sie seien die Götter der Ätherwellen.

Im Moment aber wollten sie nur wissen, warum der Präsident sich verdammt noch mal verspätet hatte. Offensichtlich machte er sich keine Vorstellung davon, wie wertvoll ihre Zeit war. Außerdem – wenn er sie warten ließ, dann ließ er doch auch die gottverdammte ganze Nation warten, oder?

Sie gingen davon aus, dass die Sache mit Saudi-Arabien zu tun hatte. Seit Tagen berichteten die Zeitungen von nichts anderem als den Nachwirkungen des Militärputsches in Riad. Auch diesen Nachmittag waren der Dow und die Nasdaq gefallen, von den internationalen Börsenmärkten kamen noch schlechtere Meldungen. Die Benzinpreise an den Tankstellen, vor allem im Mittleren Westen, standen weiterhin auf einem Allzeithoch.

Plötzlich ging die Tür auf, der Präsident betrat das Podium, begleitet nur vom finster dreinblickenden Admiral Morgan, der seinen Blick über den Raum schweifen ließ, als wolle er jeden zum Kampf auffordern, der es wagen sollte, hier aus der Reihe zu tanzen.

Er sprach, wenn überhaupt, nur selten mit den Medienvertretern, trotzdem eilte ihm ein gewaltiger Ruf voraus, den er dadurch untermauerte, dass er immer und nur allzu gern bereit war, jedem aufmüpfigen Journalisten auf der Stelle den Kopf abzureißen. Zudem scherte es ihn einen Dreck, was sie über ihn schrieben oder sagten. Präsident Bedford hatte darauf bestanden, dass Morgan ihn in den Presseraum begleitete, in dem er live seine Fernsehansprache halten wollte.

Er war von Morgan und nur von Morgan eingewiesen worden. Seine Instruktionen waren eindeutig: Sie sagen nur, was auf diesen Blättern steht … Sie werden keine Fragen aus dem Parkett beantworten … es wird keine Fragen danach geben.

Oder, wie Admiral Morgan es höchstpersönlich formuliert hatte: »Ich will ja nur vermeiden, dass einer brüllt, halten Sie den französischen Präsidenten für einen dickarschigen Kommunisten?, und Sie darauf launig antworten, dieser Meinung kann ich mich nicht ganz verschließen, sodass die Schlagzeile darauf lautet: Präsident bezeichnet französischen Präsidenten als dickarschigen Kommunisten.«

Nach einem kurzen Wortwechsel mit dem Admiral trat der Präsident der Vereinigten Staaten vor die Kameras. Er stand einer Phalanx von Mikrofonen gegenüber und einem Meer erwartungsvoller, aber zynischer Gesichter – die Gesichter jener, die sich bereitwillig auf alles stürzten, mochte ihr Wissen über den jeweiligen Gegenstand auch noch so begrenzt sein.

So sind Löwen nun mal. Sind sie ausgehungert, greifen sie alles an, egal, wie hoch ihre Chancen sind. Angehörige ihrer Art nennen das Mut, gepaart mit ehrwürdigen moralischen Absichten. Arnold Morgan hatte dafür einen anschaulicheren, profaneren Ausdruck parat …

»Guten Abend«, begann der Präsident, »viele unter Ihnen werden sich denken können, dass ich heute Abend von einer Sache spreche, die mit der Krise in unserem Land zu tun hat. Ich meine natürlich die jüngsten Ereignisse in Saudi-Arabien, die Ursache sind für die weitreichenden wirtschaftlichen Probleme im größten Teil der freien Welt.

Die Königsfamilie hat Saudi-Arabien viele Jahre lang einer Regierungsform unterworfen, die mit unseren Grundsätzen der Demokratie kaum vereinbar ist. Jedoch ist dieses sengend heiße Wüstenland, das so weit von uns entfernt ist, tief verwurzelten Traditionen verpflichtet, die für uns nur schwer zu verstehen sind.

Saudi-Arabien ist ein Königreich, ein moslemisches noch dazu, dessen Bevölkerung sich erst seit wenigen Generationen von ihrer Beduinenvergangenheit gelöst hat. Ihre Sitten und Gebräuche sind nicht die unseren, trotzdem verdienen sie unseren Respekt, und ich kann nur sagen, dass die Saudis in verschiedenen internationalen Krisensituationen immer die Ersten waren, die uns zu Hilfe geeilt sind.

Nichtsdestotrotz war uns durchaus bewusst, dass es innenpolitisch bei ihnen nicht zum Besten stand. Wer sich eingehender mit der Region beschäftigt hat, für den kam dieser bewaffnete Aufstand, der den bisherigen Herrscher vom Thron stieß und einen neuen König an die Macht brachte, nicht überraschend.

Den Aufständischen ging es um eine gerechtere Regierung und um eine gerechtere Verteilung des Wohlstands, der unter ihren Wüsten liegt. Die Revolution, die viele unter uns erwartet haben, ist endlich eingetreten. Langfristig könnte sich, und das ist meine persönliche Überzeugung, dadurch vieles zum Besseren wenden.

Heute Abend allerdings bin ich hier, um über die kurzfristigen Folgen und die Krise zu reden, die jeder Bürger hautnah an den Tankstellen erfahren kann. Über die nach oben schnellenden Strom-und Energiekosten, die unsere gesamte Wirtschaft und jeden Einzelnen von uns belasten.

Ich versichere Ihnen, diese Regierung tut alles in ihrer Macht Stehende, um all das unter Kontrolle zu bekommen. Und es wird uns gelingen, das versichere ich Ihnen.

Meine Rede heute Abend aber verfolgt einen anderen Zweck.

Ich möchte hiermit nicht nur die Bürger der Vereinigten Staaten, sondern die der ganzen Welt darüber in Kenntnis setzen, dass der Aufstand in Saudi-Arabien ohne die Unterstützung durch einen hochgerüsteten, militärisch hochentwickelten westlichen Staat nicht möglich gewesen wäre. Hier und jetzt zeige ich mit dem Finger auf die Republik Frankreich, deren Handeln viele von uns als unverzeihlich empfinden.

Der Aufstand in Saudi-Arabien wurde von Frankreich geplant, er wurde von Frankreich in die Tat umgesetzt und angeführt. Der neue König wurde von Frankreich unterstützt. Der alte König wurde von Frankreich ermordet. Und das alles, um sich auf den internationalen Ölmärkten einen Vorteil zu verschaffen, wenn das saudische Erdöl wieder fließt.

Ich blicke auf Frankreich und sage erneut: Ich klage an! Oder, damit sie es besser verstehen: J’accuse!«

Präsident Bedford hielt inne und nippte an seinem Wasserglas.

»Zweifellos haben Sie den neuen saudischen König Nasir gehört, der in seiner ersten Ansprache verkündet hat, dass Frankreich die milliardenschweren Verträge zum Wiederaufbau der saudischen Ölanlagen allein zugesprochen werden. Meine amerikanischen Mitbürger, Frankreich war die treibende Kraft hinter allem. Und damit jeder nachvollziehen kann, wie wir zu dieser Schlussfolgerung kommen, werde ich Ihnen nun die Abfolge der Ereignisse präsentieren, die eindeutig auf Frankreich als Übeltäter deuten.

Zuvor aber möchte ich einige Worte zu den Sicherheitsmaßnahmen sagen, denen die saudischen Ölfelder und Raffinerien unterlagen. Sie wurden von bestens ausgebildeten Militäreinheiten verteidigt. Die Saudis besitzen ja nur einen wichtigen Vermögenswert, nämlich ihr Öl. Und da sie darum wissen, wissen sie auch, wie dieser Wert zu schützen ist.

Die einzigen Waffen, mit denen diese Einrichtungen angegriffen werden konnten, sind Marschflugkörper, die von getauchten U-Booten aus abgefeuert wurden – nicht von Land, nicht aus der Luft. Sonst wären sie erfasst worden. Nur von einem getauchten U-Boot aus war das möglich. Und genau das ist geschehen.

Aber Saudi-Arabien besitzt keine U-Boote!

Im fraglichen Zeitraum haben sich lediglich zwei U-Boote in der Nähe der saudischen Küsten aufgehalten. Beides waren französische Boote.

Wir haben ihre Kennung, wir haben sie erfasst, als sie den Sueskanal durchquert haben. Und wir haben sie im Roten Meer abtauchen sehen. Daraufhin waren sie nicht mehr zu lokalisieren – bis sie pünktlich in einem französischen Stützpunkt aufgetaucht sind, nachdem sie ihre Raketen auf die saudischen Ölfelder gefeuert hatten.

Wir wissen, was sie getan haben.

Wir haben beobachtet, wie Frankreich im November letzten Jahres Öl aufkaufte und seine saudischen Ölkontrakte auslaufen ließ.

Wir wissen, was sie getan haben.

Wir haben Fotos von dem französischen Kommandeur des Angriffs auf den Königspalast in Riad. Wir waren bei ihm zu Hause in Frankreich. Wir kennen seinen Namen.

Wir wissen, was er getan hat.

Wir wissen, dass die französische Regierung den gefährlichsten Militärführer aller arabischen Terroristen angeheuert hat. Wir kennen das Datum sowie die Stadt in Frankreich, in der er angeworben wurde, um den Angriff auf die große saudische Militärstadt Khamis Mushayt anzuführen. Wir kennen seinen Namen.

Wir wissen, was er getan hat.

Und wir haben das letzte Telefongespräch des Kommandeurs in Riad an seine französische Basis gehört – unsere guten Freunde in der britischen Armee haben es abgefangen und es innerhalb einer halben Stunde an uns weitergeleitet. Wir kennen den Wortlaut. Wir wissen, wer die Worte gesprochen hat.

Wir wissen, was er getan hat.«

Wieder hielt der Präsident inne und wartete, dass die von Arnold Morgan aufgesetzten Worte im Raum und auf der ganzen Welt ihre Wirkung entfalteten.

»Viele unter Ihnen werden bemerken, dass dies nicht das erste Mal ist, dass sich Frankreich gegen den Rest der Menschheit stellte. Und viele unter Ihnen werden sich fragen, wie weit dieses Land noch gehen will auf seinem anti-amerikanischen Kurs. Diesmal allerdings ist es zu weit gegangen. Es hat die westliche Welt finanziell in die Knie gezwungen. Aber das wird nur kurze Zeit währen. Wir werden wieder aufstehen.

Meine Berater überdenken unsere Position in Hinblick auf die französischen Handlungen. Wir tragen uns mit der Absicht, die saudischen Ölvorräte als einen Vermögenswert einzustufen, der der gesamten Welt gehört. Es könnte durchaus sein, dass wir und unsere wichtigsten Verbündeten Saudi-Arabien nicht mehr länger als kompetenten Verwalter dieses Vermögens erachten. Von Frankreich erwarten wir in dieser Hinsicht natürlich keinerlei Kooperation.

Meine amerikanischen Mitbürger, ich bin von unserem Standpunkt zutiefst überzeugt. Ich bin überzeugt, dass den Staaten der Welt großes Unheil zugefügt worden ist. Und ich werde mich für keinen der soeben geäußerten Sätze entschuldigen.

Ich werde keine Fragen beantworten, möchte aber erneut dem Präsidenten und der Regierung der Republik Frankreich zurufen: Wir wissen, was Sie getan haben. Und ich klage Sie an … ich klage an … ich klage an.«

Damit machte der aus Virginia stammende Demokrat Paul Bedford, der 44. Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika, auf dem Absatz kehrt, schritt vom Podium und überließ es Admiral Morgan, die Fragen aus dem Parkett zu beantworten.

In dem Raum allerdings herrschte ein solcher Aufruhr, dass nicht ein Wort zu verstehen war, geschweige denn eine Frage gestellt und beantwortet werden konnte. Die Korrespondenten waren nach hinten gestürmt und brüllten in ihre Handys. Es war 19.20 Uhr, eine kritische Zeit in vielen Zeitungsredaktionen. Die Fernsehreporter lechzten danach, Fragen abzufeuern, mit denen sie sich auf den Fernsehbildschirmen als aufmerksame, kluge und weitsichtige politische Beobachter präsentieren konnten.

Das Problem war nun, dass sie alle gleichzeitig in den Ruf der Unsterblichkeit kommen wollten. Was das reinste Tohuwabohu zur Folge hatte. Admiral Morgan schüttelte den Kopf und grummelte in eines der Mikrofone: »Entweder Sie reißen sich jetzt zusammen und hören auf, sich wie Kleinkinder zu benehmen, oder ich gehe.«

Dieses Statement wurde auf keinem Sender gebracht. Als sich der Aufruhr schließlich gelegt hatte, rief jemand: »Sir, weiß der französische Präsident, was Präsident Bedford soeben gesagt hat?«

Admiral Morgan antwortete: »Soweit ich weiß, liegt der französische Präsident im Moment in der Falle, denn in Paris ist es jetzt nach Mitternacht. Aber falls er noch im Bett CNN sieht oder so, dann nehme ich doch an, dass er es jetzt gehört hat. Wir haben Präsident Bedfords Ansprache vor mehreren Stunden angekündet.«

»Sir, erwarten Sie, noch heute Abend oder morgen etwas vom französischen Präsidenten zu hören?«

»Nein, nicht direkt. Aber ich denke, dass der französische Premierminister sich im Namen der Regierung äußern und jede Beteiligung an den jüngsten Ereignissen in Saudi-Arabien abstreiten wird. Ich erwarte, dass er die Vereinigten Staaten der ungeheuerlichen Lüge bezichtigen und die Vereinten Nationen anrufen wird, damit diese unseren UN-Botschafter auf das Schärfste zurechtweisen.«

»Und was machen wir dann?«

»Halten Sie den Mund, Tommy. Sie haben Ihre große Story doch schon, da müssen Sie nicht ständig auf Ihrem Und was machen wir dann? herumreiten. Mein Gott, werden Sie alle wirklich dafür bezahlt, diesen ganzen Scheiß durchzuhecheln?«

Auch dieser Satz wurde von keiner Fernsehanstalt gesendet. Aber er lockerte die Stimmung doch beträchtlich auf, weshalb dann keiner sonderlich überrascht war, als der Admiral kopfschüttelnd meinte: »So, ich verzieh mich jetzt aus diesem Zoo. Schreiben Sie endlich Ihr Zeugs.«

Admiral Morgan verließ umgehend den Westflügel. Kathy wartete am Steuer seines geliebten Hummer, und sie fuhren gemeinsam nach Chevy Chase zurück.

Das Kaminholz im Arbeitszimmer war bereits aufgeschichtet, Morgan musste das Feuer nur noch entfachen und den Fernseher anschalten. Mrs. Newgate, ihre neue Haushälterin, die unmittelbar nach der Rückkehr der Morgans ins Weiße Haus angestellt worden war, verkündete, dass das Essen um 20.45 Uhr fertig sei und ob sie eine Flasche Wein öffnen solle.

Morgan erwiderte, seinem Gefühlszustand sei eine ganze Kiste eher angemessen, aber er würde auch mit einer Flasche 2000er Château l’Hôpital vorliebnehmen, einem roten Bordeaux mittlerer Preislage.

»Und Sie sollten ihn lieber dekantieren«, sagte Morgan. »Wenn schon, dann sollte man ihn auch stilecht trinken … Alan Dickson und ich haben gerade beschlossen, den Herkunftsort dieses edlen Tropfens nicht in die Luft zu jagen.«

Mrs. Newgates verwirrte Erwiderung ging im Donner von Morgans nächsten Worten unter: »Mein Gott! Das ging aber flott!«

Die Haushälterin, die den Admiral noch kaum persönlich kannte, rührte sich nicht von der Stelle. Den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, er hätte ihr einen sarkastischen Kommentar zugeworfen, aber dann bemerkte sie, dass er seine Aufmerksamkeit auf den Bildschirm gerichtet hatte und auf den Mann im dunklen Anzug und einer kastanienbraunen, gestreiften Krawatte, der sehr schnell etwas auf Französisch sagte, was von einem CNN-Journalisten übersetzt wurde.

»… und Frankreich kann die amerikanischen Anschuldigungen nicht verstehen … Unsere Regierung weiß nichts von diesen angeblichen Handlungen, die uns vorgeworfen werden … Wir wissen nichts von französischen Kommandeuren in Saudi-Arabien, unsere U-Boote passieren jeden Monat den Sueskanal … Das ist kein Geheimnis … Wir führen Übungen im Arabischen Meer und im Indischen Ozean durch, so wie die USA auch … Unser Stützpunkt liegt auf Réunion, ihrer auf Diego Garcia … Wo ist da ein Unterschied?

Und was soll mit diesem Telefongespräch aus Riad sein, von dem die Rede war? Welches Telefongespräch? Wurde es auf Französisch geführt? Wer behauptet das? Und wo sind die Fotos, die sie angeblich besitzen wollen? Man hat sie uns nie gezeigt … Es ist schlichtweg absurd, dass der amerikanische Präsident uns mit Anschuldigungen dieser Art überzieht.

Ich versichere jedem Bürger unserer Nation, dass wir die Sache vor die Vereinten Nationen in New York bringen werden. Wir werden Genugtuungfordern und eine Entschuldigung verlangen. Diese Vorwürfe sind unbegründet, wir weisen sie aufs Schärfste zurück. Ich bin davon überzeugt, dass die Amerikaner in ihrer seit jeher bestehenden Missgunst gegenüber Frankreich und seiner Kultur nur allzu gern den Wunsch hegen, ihre Anschuldigungen mögen der Wahrheit entsprechen. Doch dem ist leider nicht so, Mr. President. Es sind Lügen. So beende ich meine Rede, wie Präsident Bedford seine beendet hat – mit einer Wiederholung, n’est-ce pas? Non! Non! Und nochmals non!«

»Na, dann mal nichts wie los«, murmelte Arnold Morgan. »Du verlogener froschfressender Dreckskerl.«

In diesem Moment kam Kathy ins Arbeitszimmer und brachte ihrem Gatten einen schwachen Scotch mit Soda, wie er ihn liebte. Ohne Eis. Sie sah auf den Fernseher und hörte den Kommentator sagen: »Die USA sehen sich also dem Vorwurf der üblen Nachrede gegenüber Frankreich ausgesetzt und werden sich wahrscheinlich im Sicherheitsrat der Vereinten Nationen scharfer Kritik zu erwehren haben.

Ein UN-Sprecher ließ vor wenigen Minuten verlauten, Präsident Bedford habe Vorwürfe geäußert, die nur schwer zu belegen sein dürften. Laut seiner Aussage sei der Generalsekretär äußerst überrascht, dass die USA als ständiges Mitglied im Sicherheitsrat ein anderes Mitglied auf diese Weise verleumden.«

Der Moderator erteilte daraufhin dem CNN-Korrespondenten bei den Vereinten Nationen das Wort, der vor dem UN-Hauptquartier im regennassen New York stand.

»Danke, Joe.«

»Fred, vielleicht könnten Sie kurz umreißen, welche Maßnahmen wir gegen die Vereinigten Staaten erwarten dürfen …«

»Gerne, Joe … Einleitend sollte ich sagen, dass es sich hierbei um äußerst ernste Vorwürfe handelt. Meines Wissens hat Frankreich bereits einen Antrag auf eine Sondersitzung des Sicherheitsrates gestellt, der innerhalb der nächsten 24 Stunden zusammentreten muss.

Der Sicherheitsrat, das mächtigste Gremium innerhalb der Vereinten Nationen, umfasst die fünf ständigen Mitglieder China, Frankreich, Russland, Großbritannien und die USA sowie zehn nichtständige Mitglieder. Für einen Misstrauensantrag ist eine Mehrheit von neun Stimmen nötig. Wir dürfen annehmen, dass die USA und Großbritannien den französischen Antrag ablehnen, dazu kommen vielleicht ein oder zwei weitere Mitglieder, die uns unterstützen.

Wohlinformierte Kreise hier am UN-Hauptquartier gehen davon aus, dass die USA die Abstimmung verlieren und wahrscheinlich vor die Vollversammlung zitiert werden, wo sie sich dann der Kritik wegen ihrer unhaltbaren Vorwürfe gegen eines der Gründungsmitglieder ausgesetzt sehen.«

»Und was, wenn wir die Vorwürfe untermauern, du Arschloch?«, murmelte Arnold Morgan.

Worauf Kathy sich genötigt sah, ihn mal wieder wegen seiner Wortwahl zurechtzuweisen, wie sie es zweimal im Jahr machte. »Ich wünschte mir wirklich, du würdest dieses abscheuliche Wort nicht so oft verwenden …«

»Welches Wort meinst du? Frankreich?«, fragte der Admiral.

»Nein.«

»Na, welches denn?«

»Ich werde es nicht wiederholen.«

»Nun, wie soll ich da Abbitte leisten und versprechen, mich zu bessern, wenn ich über die wahre Natur meines Vergehens im Dunkeln gelassen werde?«

»Du bist unmöglich …«, begann Kathy.

»Einen Moment, Liebling … gleich … bitte … ich will nur hören, was dieses Arschloch sagen will …«

Kathy verließ das Zimmer, wobei sie gerade noch die Worte des vermeintlichen Arschlochs mitbekam … keinen Fehler machen … für die Regierung bedeutet das ernsthafte Schwierigkeiten.

Am folgenden Morgen 
Pentagon

Sie waren in dem im dritten Stock gelegenen Büro von Admiral Alan Dickson versammelt – Arnold Morgan, Admiral Frank Doran, der vom Marinestützpunkt Norfolk eingeflogene Oberkommandierende der Atlantikflotte, und General Tim Scannell, Oberbefehlshaber der Streitkräfte, der die Einladung zu diesem Treffen angenommen hatte, obwohl die Sache zum gegenwärtigen Zeitpunkt eine reine Marineangelegenheit war.

Admiral Morgan vertrat die Meinung, je weniger von der Sache wüssten, umso besser. Als Oberbefehlshaber der Operation Tanker nahm er am Kopfende des Tisches Platz.

»Also, ich nehme an, wir haben alle die Zeitungen gelesen und die Fernsehnachrichten gesehen, und wie es aussieht, werden die USA von den Vereinten Nationen wohl unter Beschuss genommen werden. Ich sollte Ihnen sagen, dass das alles von mir so geplant war. Denn was wir jetzt vorhaben, dürfte als so unerhört eingestuft werden, dass keiner auf die Idee kommen wird, in uns den Schurken zu sehen, da wir ja sowieso bereits bis zum Hals in Schwierigkeiten stecken.«

Vom Tisch war Gemurmel zu hören.

Admiral Morgan fuhr fort: »Gentlemen, lassen Sie sich gesagt sein, wir stecken nicht in Schwierigkeiten. Frankreich hat, egal was der Premierminister verkündet, wirklich den Sturz des saudischen Königs herbeigeführt, sie haben wirklich die Weltwirtschaft in eine Krise gestürzt. Und wir werden etwas dagegen unternehmen.«

Er skizzierte den von Admiral Dickson entworfenen Plan. Die Versenkung des ersten Tankers mit französischem Öl, der den Golf verlässt. Dann die Versenkung des ersten französischen Tankers, der durch den Bab al-Mandab ins Rote Meer einläuft.

»Das sollte sie ein wenig bremsen«, sagte Morgan. »Aber die Franzosen sind hartnäckig. Admiral Dickson und ich gehen davon aus, dass der nächste französische Tanker unter Begleitschutz die Straße von Hormus anlaufen wird. Und dann werden wir für richtigen Aufruhr sorgen. Erst greifen wir mit Torpedos das Begleitfahrzeug an. Dann versenken wir Tanker Nummer drei. Das war es dann für Frankreich. Sie werden nicht mehr versuchen, Öl aus dem Golf zu schaffen, solange wir es nicht erlauben.«

»Arnie, ist das eine offene Operation … bei der wir uns keine Gedanken machen, wer alles davon erfährt?« General Scannell wirkte besorgt.

»Nicht in diesem Stadium«, erwiderte Morgan. »Wir greifen mit U-Booten an, und wir werden keinem gegenüber zugeben, dass wir dafür verantwortlich sind. Wir lassen alle im Dunkeln tappen, sollen sie doch raten, wer dahintersteckt.«

»Torpedos?«, fragte der Oberbefehlshaber der Streitkräfte.

»Ja. Abgefeuert aus einigen Seemeilen Entfernung. Aber nicht im Fall des letzten Tankers. Den knöpfen wir uns mit Harpoons vor, damit setzen wir das Öl in Brand, wodurch wir uns die Umweltverschmutzung ersparen.«

»Haben Sie vor, irgendjemanden in die Sache einzuweihen?«

»Nein.«

»Die Frage mag in dieser Runde von Seeleuten naiv klingen«, sagte General Scannell, »aber wie wissen wir, ob der Tanker französisches Öl geladen hat? Ich dachte, diese Dinger laufen alle unter der Flagge von Liberia oder Panama oder so. Die müssen doch alle gleich aussehen.«

»Tun sie auch in gewisser Weise«, erwiderte Admiral Dickson. »Aber wir haben uns sowohl die VLCC als auch die ULCC angesehen, die Frankreich versorgen …«

»Ein ULCC ist so was wie ein VLCC, nur größer, oder?«

»Genau. Ein VLCC ist ein Very Large Crude Carrier, ein ULCC ein Ultra Large Crude Carrier mit bis zu 400000 Bruttoregistertonnen.«

»Und einen von denen werden wir versenken?«

»Vielleicht«, sagte Admiral Dickson. »Aber um Ihre Frage zu beantworten, wie das richtige Ziel zu identifizieren ist – wir haben uns den TotalFinaElf-Konzern angesehen und seine Transportkapazitäten.

Der Großteil der Öltransporte wird von einem renommierten Unternehmen mit Sitz in Luxemburg abgewickelt, TRANSEURO, das seit Jahren eine Flotte von 14 oder 15 Tankern betreibt und langfristige Charterverträge mit Total hat. Die meisten seiner Fahrzeuge haben eine Größenordnung zwischen 250000 und 300000 Tonnen.

In Fachkreisen spricht man in diesem Zusammenhang von Tonnage unter französischer Flagge. Diese Tanker sind ständig zwischen dem Golf und Marseille, Brest und anderen französischen Ölhäfen unterwegs. Sie können Rohöl oder Flüssiggas transportieren. Wir können sie völlig problemlos identifizieren, selbst wenn sie kurzfristig unter einer beliebig anderen Flagge fahren.«

»Wir haben U-Boote in der Nähe?«, fragte General Scannell.

»Sogar sehr nahe«, antwortete Admiral Dickson. »Tatsächlich liegen zwei unserer besten Boote genau im Einsatzgebiet. Sie befinden sich mit der Trägergruppe Ronald Reagan im Arabischen Meer. Es handelt sich um zwei der neuesten SSN der Virginia-Klasse, die Hawaii und die North Carolina … wirklich hervorragende Boote, 7800 Tonnen, ausgestattet mit Tomahawk-Marschflugkörpern, die unter Wasser abgefeuert werden können, und 38 Mark 48 ADCAP-Torpedos.

Falls wir weitere brauchen, was meiner Meinung nach der Fall sein dürfte, haben wir noch die Cheyenne und die Santa Fe … Angriffs-U-Boote der LA-Klasse, die zur Constellation-Gruppe vor Kuwait gehören. Und wir haben die Toledo und die Charlotte, die jederzeit in Diego Garcia auslaufen können – damit die Connie nicht ohne Unterwassereskorte dasteht.«

»Überwassereinheiten sind Ihrer Meinung nach nicht nötig?«, fragte General Scannell.

»Na ja, wir wollen ja nicht auf uns aufmerksam machen, ich sehe dafür keinerlei Notwendigkeit. Das hier ist eine sehr einfache Unterwasseroperation. Aber wir haben im Umkreis von 200 Seemeilen einige Arleigh-Burke-Lenkwaffenzerstörer.«

Arnold Morgan wusste, dass er damit die Decatur und die Higgins meinte, 9000-Tonnen-Schiffe, die in Maine auf Kiel gelegt worden waren, zwei der wirkungsvollsten Kriegsschiffe der Flotte. Beide waren mit auf kurze Reichweite tödlich zielgenauen McDonnell-Douglas-Harpoons bewaffnet, deren 227 kg schwere Sprengköpfe jedes Schiff versenken konnten, dazu kamen 56 Tomahawk-Marschflugkörper. Ein schmales Lächeln huschte über das Antlitz des Oberbefehlshabers der Operation Tanker.

»Ich komme vielleicht nicht ganz mit«, erklärte Admiral Doran plötzlich, »aber könnte mich bitte jemand darüber aufklären, was genau wir damit erreichen wollen? Was bringt es uns, wenn wir französische Tanker versenken?«

»Nun, zum Teil geht’s ums Prinzip«, sagte Arnold Morgan. »Die gegenwärtige Finanzkrise wird sich noch verschlimmern, ihre Auswirkungen treffen die Menschen überall auf der Welt. Ziel unseres Handelns ist es, Frankreich im Beisein der internationalen Gemeinschaft am höchsten Baum aufzuknüpfen. Um Präsident Bedford zu retten. Denn tun wir nichts, würde die Bevölkerung ihm alle Schuld zusprechen – so funktioniert diese Welt nun mal.

Wenn die US-Wirtschaft den Bach runtergeht, werden Presse und Bevölkerung auf den Präsidenten losgehen und ihn fragen, warum er, als die Wall Street lichterloh in Flammen stand, nichts unternommen hat. Genau das aber dürfte kaum möglich sein, wenn wir den wahren Schurken im Wind baumeln lassen.«

Admiral Dickson unterbrach ihn. »Die Demütigung Frankreichs könnte den USA sogar den Weg nach Saudi-Arabien ebnen, sodass wir wieder die Kontrolle über die globale Verteilung des Öls haben. Natürlich werden die Saudis von uns bezahlt werden, so wie wir sie immer bezahlt haben, aber wir werden die Kontrolle über das Öl übernehmen und sicherstellen, dass sich so etwas nicht mehr ereignet.«

Wie alle Oberkommandierenden sah der Admiral hier eine wichtige Rolle für die US-Marine, eine Gelegenheit, die er nicht gewillt war, verstreichen zu lassen. »Meiner Ansicht nach«, sagte er, »müssen wir den Saudis und allen anderen im Ölgeschäft klarmachen, dass Frankreich als Geschäftspartner ein so großes Ärgernis bedeutet, dass man mit ihm auf keinen Fall weiterhin Geschäftsbeziehungen eingehen kann.«

»Ganz richtig«, sagte Admiral Morgan. »Im Grunde verfolgen wir einen ausgefeilten Plan, bei dem, wie Sie bald feststellen werden, sämtliche Teile ineinandergreifen. Ein Teil allerdings fehlt noch. Und das müssen wir finden.«

»Und welches ist das?«, fragte General Scannell.

»Wir müssen den französischen Oberst aufspüren, der den Angriff in Riad angeführt hat. Er heißt Jacques Gamoudi. Bevor wir ihn schnappen, brauchen wir seine Frau und seine Kinder, wir müssen sie an einen sicheren Ort bringen und dann alle aus dem Land und vorzugsweise nach Amerika schaffen. Und wir müssen es tun, bevor die Franzosen es tun. Wir gehen nämlich davon aus, dass sie ihn eliminieren wollen. Einmal haben sie es bereits versucht.«

»Die ersten beiden Optionen, das Versenken der Tanker, sind einfach zu bewerkstelligen«, sagte Admiral Dickson. »Aber wie wollen wir bei dieser Kidnapping-Sache vorgehen?«

»Im Moment sind die CIA und das FBI in Riad tätig«, erwiderte Morgan. »Soweit sie wissen, hat Oberst Gamoudi die Stadt noch nicht verlassen – aber das kann sich jederzeit ändern. Gerade ist die Lage allerdings etwas festgefahren. Die Franzosen wollen ihn umbringen, doch er steht unter dem Schutz des Königs und hat sich wahrscheinlich in einem der Paläste verschanzt.«

»Und seine Familie?«, fragte Admiral Doran.

»Der dürfte wahrscheinlich eine Schlüsselrolle zufallen«, sagte Morgan. »Wir sollten sie uns, falls nötig mit SEALs und Helikoptern, greifen und aus Frankreich rausholen. Das stärkt unsere Verhandlungsbasis. Dann lassen wir Gamoudi wissen, dass seine Familie sicher in den USA ist, er muss dann nur noch mit uns Kontakt aufnehmen, und er ist ebenfalls in Sicherheit.

Dann stellen wir ihn vor die UN, er haut die Franzosen in die Pfanne, wir verpassen ihm eine neue Identität und ein neues Leben. Und dann übernehmen wir das saudische Öl, weil Frankreich als Handelspartner nicht mehr infrage kommt und die Saudis ohne uns es nicht schaffen würden.«

»Gut«, sagte Admiral Doran. »Ich sage Ihnen was, dieser Gamoudi ist gerade zum wichtigsten Mann des ganzen Planeten geworden. Problematisch dürfte nur sein, dass die Franzosen ihn umbringen wollen.«

»An ihrer Stelle würde ich ihn ebenfalls eliminieren«, sagte General Scannell. »Ich meine nur, wir sollten verdammt schnell seine Frau rausholen und möglichst versuchen, dabei nicht hunderte internationale Gesetze zu brechen.«

»Da haben Sie recht«, sagte Morgan. »Wenn wir die Sache vermasseln, sitzen wir noch tiefer in der Scheiße als Frankreich. Denn ohne Gamoudi können wir gar nichts beweisen … weiß jemand, wann John Bergstrom hier sein wollte?«

»Um 13 Uhr«, sagte Frank Doran. »Er hat San Diego heute Morgen um 5.00 Uhr verlassen.«

Dienstag, 6. April, 13.30 
Weißes Haus

Zwei bewaffnete, uniformierte Wachen warteten am Hubschrauberlandeplatz des Weißen Hauses und blickten in den Himmel über dem Ostufer des Potomac. Der große, mit Lenkraketen bewaffnete Kampfhubschrauber der US Marines, eine Super Cobra, dröhnte über den Fluss auf sie zu.

An Bord befand sich der oberste SEAL, Admiral Bergstrom, Oberbefehlshaber des SPECWARCOM, der obersten Spezialkräfteeinheit im US-Militär. Die Wachen sahen den Hubschrauber nach rechts abdrehen, und dann setzte er sanft vor dem Weißen Haus auf.

Bevor die vier nagelneuen Rotorblätter sich auch nur verlangsamt hatten, wurde die Tür geöffnet, der Admiral trat heraus und erwiderte den zackigen Salut beider Wachen.

»Hier entlang, Sir«, sagte einer von ihnen. Unter den wachsamen Blicken des SWAT-Teams, das mit Maschinenpistolen auf dem Dach des Weißen Hauses Position bezogen hatte, eilten die drei über den kurzen, grasbewachsenen Hügel zum Eingang des Westflügels.

Morgan und Bergstrom, sonst nahm niemand an dem Treffen teil, begrüßten sich wie alte Freunde und kamen sofort zur Sache. Morgan skizzierte die Lage, wies auf die heiklen Umstände bei der Gefangennahme von Oberst Gamoudi hin und die noch heikleren Umstände bei der Gefangennahme seiner Frau und seiner beiden Söhne.

Admiral Bergstrom dachte nach. »Ich verstehe das Problem«, sagte er. »Haben wir seine Familie, wird der Oberst höchstwahrscheinlich zu uns überlaufen. Falls nicht, wird er mit uns nichts zu tun haben wollen.«

»Richtig«, sagte Morgan. »Außerdem ist es eben zehnmal leichter, jemanden zu finden, der uns finden will, als jemanden, der auf der Flucht ist.«

»Sie schlagen also vor, ein SEAL-Team nach Pau zu schicken, um die Familie zu schnappen?« John Bergstrom wirkte äußerst skeptisch.

»Sehen Sie da ein Problem?«, fragte Morgan.

»Es ist kein Problem, sie zu schnappen. Es ist auch kein Problem, sie rauszuholen. Es geht nur um die Folgen – die beunruhigen mich. Erstens ist die Aktion völlig illegal. Zweitens kommt die Sache einer Kriegserklärung nahe – unschuldige ausländische Mitbürger werden in aller Öffentlichkeit vom US-Militär verschleppt.«

»Na«, sagte Morgan, »dann stecken wir die SEALs doch in Zivilklamotten.«

John Bergstrom war wenig beeindruckt. »Arnie«, sagte er, »man kann SEALs nicht verstecken oder verkleiden.«

»Warum nicht?«

»Sie sind nicht so wie andere Leute.«

»Was meinen Sie damit?«

»Sie sehen anders aus.«

»Wie?«

»Sie fallen auf. Ihr Äußeres, ihr Körperbau … die kurz geschorenen Haare. Sie sehen einfach zu hart aus … wie sie sich bewegen … aufrecht, mit geradem Rücken … fantastische Haltung … selbst wenn sie zum Essen gehen, sehen sie aus, als würden sie marschieren. Und sie haben diesen wachsamen, musternden Blick, wie Wölfe. Arnie, sie können nicht anders. Sie sind ausgebildete Killer.

Außerdem wird Mrs. Gamoudi unter Bewachung stehen. Diese Leute werden meine Jungs schon auf 1000 Metern Entfernung erkennen. Wenn Sie sich still und leise drei Zivilisten schnappen wollen, dann müssen Sie das mit Zivilisten machen. Meine Jungs werden unwillkürlich für Krawall sorgen. Glauben Sie mir, sie können im Verborgenen operieren, aber mit zivilen Nettigkeiten haben sie es nicht so.«

Admiral Morgan nickte. Einige Minuten lang schwieg er, dann sagte er: »Langsam gewöhne ich mich noch daran, dass ich bei dieser Operation immer nur halbgare Entscheidungen treffe. Allmählich werde ich wohl zu alt für den Job.«

»Sogar die Besten unter uns treffen halbgare Entscheidungen«, antwortete John Bergstrom. »Das spielt verdammt noch mal überhaupt keine Rolle. Was zählt, ist einzig und allein, wie schnell man das Problem erkennt und wie sehr man dann bereit ist, Änderungen zu akzeptieren.«

»Ich bin bereit«, sagte Morgan. »Was schlagen Sie vor?«

»Okay. Wir haben eine nette französische Lady und ihre beiden kleinen Söhne. Sie stehen unter Hausarrest, richtig? Bewacht vom französischen Geheimdienst, irgendwo in der Nähe der Stadt Pau in den Pyrenäen. Wir übergeben die Sache der CIA, die müssen sie lokalisieren und das Haus einige Tage lang beschatten. Wenn sie zuschlagen, dann leise auf der Straße. Ablenken. Zuschnappen. Ins Fluchtfahrzeug. Dann werden sie mit einem Hubschrauber ausgeflogen. Kein Problem. Alles geht sehr schnell. Keiner weiß, was vorgefallen ist.«

Admiral Morgans Miene hellte sich merklich auf. »Okay«, sagte er. »Sie haben recht. Aber was, wenn wir den Oberst selbst kapern?«

»Das muss in einem Hafen oder in Küstennähe geschehen. Dann können meine Jungs rein und die Operation zu Ende bringen. Aber wenn die Franzosen versuchen, ihn zu töten, werden wir bei diesem Einsatz ziemlich brutal vorgehen müssen.«

»Es steht eine Menge auf dem Spiel, John«, sagte Morgan leise. »Wir sollten also mal lieber ein ganzes Team Ihrer Jungs in Bereitschaft versetzen, vorzugsweise im Mittelmeerraum. Denn irgendwo dort werden wir den Chasseur aufspüren.«

»Wer zum Teufel ist der Chasseur?«, fragte Admiral Bergstrom.

»Ach, das ist Gamoudis Spitzname. Le Chasseur. Französisch für Jäger.«

»Das ist nicht gut«, erwiderte der SEAL-Befehlshaber.

»Wieso?«

»Solche Namen bekommen nur Leute, die extrem gefährlich sind. War er jemals bei den Spezialkräften?«

»Klar. 1. Marine-Fallschirmjäger-Infanterieregiment. Und bei der Fremdenlegion. Und für den französischen Geheimdienst im aktiven Diensteinsatz in Nordafrika.«

»Mein Gott«, sagte John Bergstrom. »Das ist ein Profi. So einen greift man sich nicht einfach gegen seinen Willen. Da ist mit Toten zu rechnen. Schnappen Sie sich lieber Mrs. Gamoudi und die Kinder. Und beeilen Sie sich.«

Vier Tage später 
Samstagmorgen, 10. April 
Pau

Andy Campese und ein aus 15 Agenten bestehendes CIA-Team, unter ihnen sein Kollege Guy Roland, hatten seit einigen Tagen Giselle Gamoudi beschattet und ihre Bewegungen aufgezeichnet. Es war nicht schwergefallen, sie im Haus ihrer Mutter aufzuspüren, nördlich der Avenue Montpensier in einem von Bäumen gesäumten Wohngebiet nahe des Parc Lawrence.

Allerdings verließ sie nie länger als für eine halbe Stunde das Haus, immer in Begleitung von zwei offensichtlich bewaffneten Männern, von denen einer der gleiche Geheimdienstoffizier war, den Andy in dem Haus in Héas angetroffen hatte.

Die Jungen waren immer bei ihr, nichts deutete darauf hin, dass sie zur Schule mussten. Es handelte sich, ganz klar, um einen Zwangsurlaub, verordnet von der französischen Regierung. Da der französische Geheimdienst bemüht war, sie von allen Fremden fernzuhalten, hatte Andy erwartet, dass eine sehr gespannte Atmosphäre herrschte.

Bislang aber war er überrascht, wie locker sein Opfer und dessen Bewacher miteinander umgingen. Andy und der junge Roland saßen in einem geparkten Wagen und beobachteten die Einfahrt zu Mme. Gamoudis gegenwärtigem Domizil. Sie saß bereits mit dem Fahrer im Auto, die hintere Tür auf der Beifahrerseite stand noch offen. Andy vermutete, dass sie noch auf die Jungen warteten.

Er hatte recht. Der Ältere kam als Erster aus dem Haus gelaufen, gefolgt vom laut johlenden André. Beide warfen sich auf den Rücksitz, der Wagen setzte sich in Bewegung und bog in die Avenue ein, die nach Süden ins über ein Kilometer entfernte Stadtzentrum von Pau führte. Ein gleicher, unmittelbar vor dem Haus auf der Straße geparkter Wagen folgte ihm.

Andy Campese hackte auf die Tasten seines Handys ein und führte innerhalb einer Minute drei Telefonate. Gleichzeitig befahl er seinem Fahrer, sich an den Konvoi dranzuhängen. Alle drei Wagen fädelten sich in den samstäglichen Einkaufsverkehr.

An der Kreuzung Place Clemenceau und Rue Maréchal Foch im Stadtzentrum kamen die beiden Wagen zum Stehen. Giselle und die Jungen stiegen aus. Zwei Männer stiegen aus dem Begleitfahrzeug, worauf Andy Campeses Fahrer in die Rue Maréchal Joffre einbog und dort in einer Parkverbotszone anhielt.

Campese und Guy Roland stiegen aus, eilten auf die Place Clemenceau und sahen Giselle und ihre Söhne langsam an den Geschäften vorbeischlendern. Die beiden Begleiter folgten im Abstand von gut drei Metern.

Erneut hackte Campese auf sein Handy ein. Diesmal führte er zwei Gespräche. Nachdem er das erste beendet hatte, legte er die nächsten 100 Meter mit dem Apparat am Ohr zurück.

Giselle erreichte eine große Apotheke und schickte die beiden Jungen vor sich hinein. Die Begleiter blieben draußen vor dem großen Schaufenster neben dem Eingang stehen und rauchten.

Auf der Straße herrschte einiger Verkehr. Die Begleiter bemerkten weder die drei weiteren CIA-Männer, die aus einem schwarzen, knapp 20 Meter vor der Apotheke in zweiter Reihe geparkten Mercedes stiegen, noch die beiden grobschlächtigen Typen in schweren dunkelblauen Pullovern und bretonischen Fischermützen, die langsam die Rue Maréchal Foch heraufkamen.

Ihre Aufmerksamkeit wurde stattdessen von einer sehr hübschen blonden Frau auf dem Beifahrersitz eines Wagens in Anspruch genommen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite ebenfalls in zweiter Reihe geparkt hatte. Sie schien sie anzulächeln.

Einige Minuten vergingen. Dann fünf weitere. Und schließlich trat Giselle Gamoudi mit André aus der Apotheke. Jean-Pierre erschien einige Sekunden später. Andy Campese hob den rechten Arm.

Die Blondine stieg aus dem Wagen, stellte ihre Beine bis hinauf zum Höschen zur Schau und gab einen durchdringenden schrillen Schrei von sich. Campese hatte zwei Stunden gebraucht, um Agentin Annie Summers dazu zu überreden, auf Anruf in ein so kurzes Kleidchen zu schlüpfen und dann auch noch aus Leibeskräften zu kreischen.

Instinktiv eilten Madame Gamoudis Begleiter zu ihr, wobei einer von ihnen über die eigenen Füße stolperte. Gleichzeitig spurtete einer der Männer mit den bretonischen Mützen auf ihn zu, fing ihn ab, trat ihm die Beine weg und rammte ihm den Stiefel gegen den Hinterkopf, sodass er bewusstlos auf dem Boden liegen blieb.

Seinem Kollegen blieb keinerlei Zeit einzugreifen. Die zweite bretonische Mütze war bereits bei ihm, schlug ihm die Faust gegen den Solarplexus und trieb ihm, während er sich unwillkürlich krümmte, das Knie gegen das Kinn. Die Männer aus dem Mercedes kamen angelaufen, zogen die reglosen Gestalten von der Straße und bewachten sie.

Einige Passanten bemerkten den Aufruhr, blieben stehen und starrten auf die bewusstlosen Männer. Aber nach wie vor schrie Annie aus Leibeskräften und zog alle Aufmerksamkeit auf sich.

Campese und die beiden »Fischer« packten sich Giselle und die Jungen und brachten sie trotz ihrer Gegenwehr über die Straße zum schwarzen Mercedes. Mächtige Hände legten sich auf ihre Münder, ruhige Stimmen flüsterten ihnen auf Französisch zu … ruhig … schreien Sie nicht … es passiert Ihnen nichts, Sie sind hier sicher … steigen Sie ein. Wir sind hier, um Sie zu retten.

Lediglich 20 Sekunden waren vergangen, seitdem die CIA-Männer ihren Angriff begonnen hatten. Guy Roland, der sich hinter das Steuer geworfen hatte, trat das Gaspedal des großen Mercedes mit Automatikgetriebe durch. Der Wagen schoss durch die Rue Maréchal Foch und bog rechts in den Boulevard Barbanegre ein, wo er auf den Haupteingang des Parc Beaumont zusteuerte.

Mittlerweile hatte Andy Campese allen drei Gefangenen locker Handschellen übergestreift. Ihnen zuliebe wollte er nicht, dass sie irgendwelche Dummheiten begingen. Der Wagen wurde langsamer, bog nach rechts ab, und Roland fuhr direkt hinein in den Parc Beaumont.

Da Türen und Scheiben geschlossen und verriegelt waren, hörten sie den Hubschrauber nicht, der die weitflächige Lichtung vor dem städtischen Casino anflog, eines wunderbaren Gebäudes, das den gesamten Park beherrschte. Andy Campese sprach mit dem Piloten, der in seiner Maschine sechs Meter über den Baumwipfeln schwebte.

Roland ließ die Scheinwerfer kurz aufleuchten, der Helikopter kam heran und setzte zum Erstaunen zweier Parkwächter sacht am Boden auf. Der Mercedes hielt direkt neben der Maschine, die beiden Agenten sprangen heraus und-zogen ihre unfreiwilligen Passagiere aus dem Wagen.

Während Roland André und Jean-Pierre umklammert hielt, schob Campese Giselle zur offenen Tür des achtsitzigen Helikopters, der wie eine Zivilmaschine aussah, als Besatzung allerdings zwei Lieutenants der US-Marine und einen Bootsmann aufwies.

Giselle wurde von starken Armen in die Kabine gehoben, dann kam Jean-Pierre durch die Tür geflogen, als wären ihm Flügel gewachsen. Er landete auf dem hinteren Sitz, gefolgt von André, der auf ihm landete und sich vor Lachen gar nicht mehr einkriegte. Wenigstens er schien an allem seinen Spaß zu haben. Der Letzte, der an Bord stieg, war Andy Campese, der wegen seiner Französischkenntnisse gebraucht wurde.

Dann knallte die Tür zu, einer der Lieutenants, Billy Fallon, löste die Handschellen und wies sie an, sich anzuschnallen.

Keine halbe Minute nach der Landung war der Helikopter wieder in der Luft. André sah zum Fenster hinaus und winkte Guy Roland zu, der noch Zeit fand, ihm zurückzuwinken, dann waren alle fort. Der Wagen fuhr in die Stadt zurück, um zwei seiner früheren Passagiere aufzunehmen, und der Hubschrauber stieg auf seine Flughöhe von 10000 Fuß, um die Pyrenäen zu überqueren.

Lt. Fallon ließ sich gegenüber Giselle und den Jungen nieder und sprach ruhig, aber in bestimmtem Ton mit ihnen. »Mrs. Gamoudi, Sie haben sich in größter Gefahr befunden. Der französische Geheimdienst hat bereits einen Attentatsversuch auf Ihren Mann unternommen. Und wenn es ihm geglückt wäre, ihn zu ermorden, dann wären Sie und die Jungen … nun ja, einfach verschwunden.

Wir sind Marineoffiziere der Vereinigten Staaten und bringen Sie an einen sicheren Ort. Außerdem sind wir sehr darum bemüht, Ihren Mann zu retten. Allerdings wissen wir nicht, wo er sich aufhält.«

Andy Campese dolmetschte. Giselle Gamoudi fasste sich an den Mund, als wollte sie einen Aufschrei unterdrücken.

Aber Billy Fallon war noch nicht fertig. »Sie müssen Ruhe bewahren. Haben Sie von Ihrem Mann gehört? Nein?«, sagte er. »Gut, dann sagen Sie mir, ist Ihr Geld sicher – ich denke mir, wir sprechen von einigen Hunderttausend? Wie auch immer, wir müssen es so schnell wie möglich aus Frankreich schaffen, ansonsten wird das Konto eingefroren. Ich muss wissen, auf welcher Bank es liegt, geben Sie mir die Kontonummer und eventuelle Passwörter.«

Als Campese für sie übersetzte, verschlug es ihr die Sprache. Sie befand sich in einer Art Schockzustand und war völlig verkrampft. »Warum sollte ich Ihnen trauen?«, brachte sie schließlich heraus. »Sie entführen uns am helllichten Tag, behaupten, Sie gehören der US-Marine an und dass mein Mann in Gefahr sei. Sie wollen uns vor einem Feind schützen, von dem wir bis eben noch nicht einmal gewusst haben, dass es ihn überhaupt gibt. Sie deuten an, man will uns das Geld wegnehmen, und machen den absurden Vorschlag, ich solle Ihnen meine Bankverbindungen geben …«

Campese gab seinem Kollegen mit einem Blick zu verstehen, dass er sich darum kümmern wolle. Auf Französisch sprach er auf Mme. Gamoudi ein, und als er fertig war, war ihr Widerstand gebrochen.

Nachdem er die gewünschten Informationen erhalten hatte, wählte er auf seinem Handy die Direktverbindung zum Schiff und leitete die Einzelheiten der Bankverbindung an den befehlshabenden Offizier weiter, der daraufhin die private Notfallnummer des Präsidenten der Bank of Boston auf den Champs-Élysées in Paris anrief.

Im NSA-Hauptquartier in Maryland leitete in der Zwischenzeit Lt. Commander Ramshawe alles Nötige in die Wege, damit das Geld der Gamoudis freigegeben wurde. Durch eine Sonderanweisung des amerikanischen Präsidenten war die Bank dazu ermächtigt, den gesamten Betrag zur Zweigstelle in der State Street, Boston, Massachusetts, zu transferieren.

Sechs Minuten später klingelte Billy Fallons Handy. Man informierte ihn, dass soeben 15 Millionen Dollar den Atlantik überquert hatten und von Paris in die USA überwiesen worden waren.

Zu diesem Zeitpunkt befanden sie sich hoch über den Pyrénées-Atlantiques, die große Bergkette fiel steil nach Westen hin ab, wo sie im Baskenland am Golf von Biskaya ausliefen.

Es dauerte gerade mal eine Dreiviertelstunde, um die Küste zu erreichen, die sie fünf Meilen nördlich von Biarritz mit 200 Knoten und auf einer Höhe von 10000 Fuß überflogen. 20 Minuten später war vor ihnen im Wasser ein winziger grauer Punkt auszumachen, worauf der Pilot in den Landeanflug ging.

Dröhnend gingen sie auf 2000 Fuß runter, dann auf 1000, dann konnten sie deutlich die Umrisse des 10000-Tonnen-Lenkwaffenkreuzers erkennen, der USS Shiloh, einem Kreuzer der Ticonderoga-Klasse, dem gefährlichsten Kriegsschiff der Welt.

Die See war ruhig, das Schiff machte sieben Knoten und erzeugte nur eine leichte Bugwelle. Auf Deck konnten sie die Mannschaft erkennen, die sie einwies. Der Pilot drehte in Richtung Osten ab und flog das Schiff von achtern an, schwebte langsam über die Harpoon-Abschussvorrichtungen, über den Fünf-Zoll-Kanonen und dann über den SAM-Abschussvorrichtungen, bevor er auf dem Flugdeck aufsetzte.

»Tut mir leid, Jungs. Das wird euer Zuhause sein, bis wir euren Dad aus Saudi-Arabien geholt haben«, sagte Lt. Fallon.

Und für André Gamoudi war das, alles in allem, der wahrscheinlich spannendste Tag in seinem Leben.



KAPITEL ZWÖLF

Samstag, 10. April, 14.00

Hauptquartier des französischen Geheimdienstes 
Caserne des Tourelles, Paris

Gaston Savary wollte einfach nicht glauben, was er zu hören bekam. Er beugte sich über seinen Schreibtisch, stützte sich auf beide Ellbogen und presste den Telefonhörer ans rechte Ohr. Noch nie in seiner gesamten Geheimdienstlaufbahn war er so entsetzt gewesen, nicht einmal, als er gehört hatte, dass die CIA hinter Jacques Gamoudi her sei.

»Was meinen Sie damit, sie sind fort? Fort wohin?«

Sie sind einfach fort, Monsieur. Mehrere Leute haben unsere Männer angegriffen, die liegen jetzt beide im Krankenhaus.

»Aber wo zum Teufel stecken Giselle Gamoudi und die Jungen?«

Sie sind verschwunden, Monsieur.

»Was soll das heißen, verschwunden?«

Sie sind in einem großen Mercedes-Benz weggefahren.

»Hat jemand das Kennzeichen notiert?«

Nein, Monsieur.

»Also«, sagte Savary hilflos. »In welche Richtung ist er davongefahren?«

Monsieur, in den Parc Beaumont.

Sind unsere Männer ihnen gefolgt?«

Nein, Monsieur. Aber jemand hat den Hubschrauber landen sehen.

»HUBSCHRAUBER?«

Im Parc Beaumont, Monsieur.

»Ist er noch da?«

Nein, Monsieur. Der ist nach wenigen Sekunden wieder gestartet. Einer der Parkwächter hat ihn beobachtet.

»Aber was ist mit Madame Gamoudi und ihren Söhnen?«

Die sind mit dem Hubschrauber weggeflogen, Monsieur.

»Heilige Maria Mutter Gottes«, stieß Gaston aus und legte sacht den Hörer auf.

Zwei Minuten später – zwei Minuten erstarrten Schweigens – rief Gaston Savary seinen Toulouser Agenten zurück, den glücklosen Yves Zilber, der in der Bar des Hotel Continental an der Rue Maréchal Foch in düsterer Stimmung eine Tasse Kaffee trank.

»Yves«, sagte Savary, »ich darf doch annehmen, Sie haben die zuständigen Stellen angewiesen, den Hubschrauber zu verfolgen?«

Ja, Monsieur. Ich hab ihnen gesagt, dass der Parkwächter ihn in sehr großer Höhe und in westliche Richtung davonfliegen sah, in Richtung Baskenland und Küste.

»Darauf hätte ich wetten wollen«, murmelte Savary und legte ohne ein weiteres Wort zum zweiten Mal innerhalb von drei Minuten auf.

Das war schlecht. Nein, es war eine völlige Katastrophe. Falls Oberst Gamoudi ahnte, dass die DGSE hinter dem Anschlag in Riad stand, und wenn er jetzt auch noch erfuhr, dass seine Frau und seine Kinder Frankreich verlassen hatten und in Sicherheit waren … dann gab es für ihn keinen Grund mehr, nach Hause zurückzukehren … vielleicht sollten sie sein Geld einfrieren.

Gaston Savary stand auf und ging zum Fenster, starrte aus dem düsteren zehnstöckigen Gebäude auf den deprimierenden Anblick der Piscine, dem städtischen Hallenbad.

War es wirklich so schlimm, wie er glaubte? Ja. Schlimmer, als er es je für möglich gehalten hätte.

Und war er, Gaston Savary, der einzige unter den 60 Millionen Franzosen, dem bewusst war, welch furchtbaren Konsequenzen die heutigen Ereignisse auf der Place Clemenceau nach sich ziehen würden? Wahrscheinlich.

Die Entführung der Familie Gamoudi war der Anfang einer Krise, die in der Regierung und im Geheimdienst unzähligen Mitarbeitern den Kopf kosten könnte. Wobei sein Kopf mit großer Sicherheit als einer der Ersten rollen würde.

Als er so dastand und in den grauen, verregneten Pariser Tag hinausstarrte, hatte er eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie sich die viel geschmähte Marie-Antoinette, die Gemahlin von Louis’ XVI., im Oktober 1793 gefühlt haben musste, bevor sie den Gang zur Guillotine antrat.

Müde griff er erneut zum Telefon und bat zum Außenminister Pierre St. Martin durchgestellt zu werden. »Es hat keine Eile«, murmelte er so leise, dass die Vermittlung es nicht hörte.

In diesem Augenblick klingelte wütend – zumindest kam es ihm so vor – sein Telefon. Wieder Yves Zilber, noch immer im Hôtel Continental.

»Monsieur, ich habe soeben vom Flughafen in Biarritz erfahren, dass ein nicht angekündigter Hubschrauber auf einer Flughöhe von mehr als 10000 Fuß Frankreich verlassen hat und direkt aufs Meer in die Biskaya hinausgeflogen ist. Die Fluglotsen haben sofort das Luftwaffenhauptquartier Atlantik verständigt, aber da der Hubschrauber keine Kennung gesendet hat, meinten sie, die Verfolgung sei zwecklos. Zehn Minuten danach war die Maschine dann sowieso außerhalb des französischen Luftraums und draußen über dem Atlantik. Die Luftwaffe sagt, es gehe sie nichts an – die Maschine fliege ja nicht nach Frankreich hinein.«

Savary dankte dem Agenten und legte auf. »Sie hätten ihn abschießen sollen«, murmelte er. »Dann wären wir jetzt unser Problem los – auch wenn wir uns dann im Krieg mit den USA befinden würden.«

Eine Minute später stand die Leitung zum Außenministerium. Pierre St. Martin lauschte schweigend dem Geheimdienstdirektor, der von den katastrophalen Ereignissen auf dem Marktplatz von Pau erzählte.

Der Außenminister hörte sich die Geschichte über das französische Versagen an und erwiderte darauf lediglich: »Und welches Ziel steuert nach Dafürhalten unseres Geheimdienstes der Hubschrauber jetzt an? Washington?«

»Das bezweifle ich. Seine Reichweite beträgt etwa 700 Kilometer.

Wahrscheinlich ein amerikanisches Kriegsschiff außerhalb unseres Zugriffs.«

»Monsieur Savary, was bedeutet das für uns?«, fragte St. Martin.

»Eine Menge Schwierigkeiten«, erwiderte der Geheimdienstchef.

»Dann bleibt uns also nur eine Option«, kam es vom Außenminister trocken. »Ich weise Sie an, unsere Zielperson aufzuspüren, ohne Rücksicht auf Kosten und Menschenleben. Finden Sie den Chasseur und eliminieren Sie ihn. Falls nicht, werden die USA die französische Glaubwürdigkeit für die nächsten 20 Jahre vollends zerstören.«

»Aber Monsieur … was ist mit Madame Gamoudi?«

»Gaston, denken Sie realpolitisch, alles andere ist reines Wunschdenken. Madame Gamoudi ist verschwunden. Dagegen können wir nichts mehr tun. Was sie weiß, weiß sie. Und was sie zu sagen hat, wird sie sagen. Aber all das ist hundertmal weniger wichtig als das, was ihr Gatte vorbringen könnte.

Er allein kann uns vollkommen vernichten. Spüren Sie ihn auf. Bringen Sie ihn ein für alle Mal zum Schweigen. Betrachten Sie das als einen Befehl des Präsidenten.

Und, Gaston – an Ihrer Stelle würde ich mir immer vor Augen halten, dass es Ihre Organisation war, die den Aufenthaltsort der Familie Gamoudi an die CIA weitergegeben hat. Ihre Organisation war es, die bei der Ihnen gestellten Aufgabe, Madame Gamoudi nicht der CIA in die Hände fallen zu lassen, völlig versagt hat …«

»Aber Monsieur! Ich hab sie von acht bewaffneten Männern bewachen lassen, Tag und Nacht …«

»Vielleicht hätten Sie 108 Männer nehmen sollen«, sagte St. Martin kühl. »Bei Angelegenheiten von dieser Bedeutung sind Kosten irrelevant. Es geht nur um Erfolg oder Misserfolg. Und ich sage es noch einmal: Sie werden Jacques Gamoudi finden. Und Sie werden ihn exekutieren. Ist das klar?«

»Ja, Monsieur«, erwiderte Gaston Savary. »Ein Letztes noch: Wollen Sie, dass die Familie Gamoudi das Geld behält – oder soll ich die Bank anweisen, es einzufrieren?«

»Das können Sie getrost mir überlassen«, erwiderte der Außenminister ruhig.

Doch in dem großen Gebäude am Quai d’Orsay liefen St. Martin Angstschauer über den Rücken. Er wusste, dass das aller Wahrscheinlichkeit nach auch sein Ende war. Das Ende seiner perfekt geplanten politischen Karriere und all seiner Hoffnungen, Präsident der Republik Frankreich zu werden.

Natürlich hatte er einige Tage zuvor aufmerksam die Rede des amerikanischen Präsidenten verfolgt. Er hatte daran mitgearbeitet, die Erwiderung des französischen Premierministers zu formulieren. Aber insgeheim wusste Pierre St. Martin, dass die Amerikaner es auf sie abgesehen hatten. Das ging aus Paul Bedfords selbstbewussten Worten ganz klar hervor. Er wisse, hatte er gesagt. Und er wusste es wirklich.

Pierre St. Martin hatte daran nicht den geringsten Zweifel. Außerdem war ihm bekannt, dass Admiral Arnold Morgan wieder ins Weiße Haus berufen worden war. Die Zeitungen und Fernsehsendungen waren voll davon gewesen.

Als er davon gelesen hatte, war es ihm kalt über den Rücken gelaufen. Nun schienen seine schlimmsten Albträume wahr zu werden: Die USA wussten genau, was Frankreich in Saudi-Arabien getan hatte.

Pierre St. Martin starrte hinaus auf die Seine. Ihm war klar, dass seine Tage hier in einem der wichtigsten Regierungsbüros wahrscheinlich gezählt waren. Die letzten Tage seines lebenslangen Traums.

»Verdammt sei Arnold Morgan«, sagte er in den leeren Raum hinein. »Verdammt sei er, und möge er zur Hölle fahren.«

Sonntag, 11. April, 9.30 
25.05N 58.30E

Kurs zwei-sieben-null. Geschwindigkeit 7, Tiefe 60

Das nagelneue Angriffs-U-Boot der Virginia-Klasse, North Carolina, fuhr langsam in westliche Richtung durch die warmen Gewässer, die zur Straße von Hormus führten. Kommandant Bat Stimpson hatte den schnellstmöglichen Satellitencheck angeordnet, bei dem der ESM-Mast für lediglich sieben Sekunden die Wasseroberfläche durchbrach.

Der große dunkelgraue Rumpf war nun wieder dort, wohin er gehörte, er lief so leise durch die Meerestiefen wie die unvergleichlichen Boote der Seawolf-Klasse; nichts in den blauen Gewässern des Golfs von Oman verriet ihren Standort.

Captain Stimpson hielt die entscheidende Satellitenmitteilung in der Hand, die sein Boot in Gefechtsbereitschaft versetzen sollte. Sie lautete:

102300APRIO. Washington. VLCC Voltaire unterTRANSEURO-Charter hat um 092200APR10 Verladeplattform in Abu Dhabi verlassen. Vermutliche gegenwärtige Position 2520N 5700E. Geschwindigkeit 12. Voltaire 300000 Tonnen, für Marseille bestimmt, durch Sues. Führen Sie letzten Befehl aus. Doran.

Bat Stimpson wusste, wie die letzte Order lautete: Versenken. Unwillkürlich schluckte er. Er hatte noch nie etwas versenkt, allerdings konnte er auf seine lange Erfahrung an den Simulatoren zurückblicken. Er wusste, was zu tun war, um an diesem frühen Morgen einen riesigen Öltanker auf den Grund des Golfs von Oman zu schicken – er wusste das genauso gut, wie er wusste, wie er seine Cornflakes zu essen hatte.

Er wandte sich an seinen Ersten Offizier, Lt. Commander Dan Reilly, einen Veteranen und Navigationsoffizier auf Booten der LA-Klasse. »Das ist es dann, Danny«, sagte er ruhig. »Der Tanker sollte jetzt etwa 100 Seemeilen nordwestlich von uns sein. Sie meinen es ernst. Die Nachricht kommt von Admiral Doran persönlich. Wie lange brauchen wir?«

»Vermutlich fünf Stunden, Sir. Der Tanker wird etwas schneller werden, wenn er die Halbinsel Musandam hinter sich hat und Kurs auf die offenen Gewässer nimmt. Er dürfte dann an die 17 Knoten laufen, wenn wir ihn lokalisieren. Um 14.30 Uhr, vielleicht auch ein wenig früher, müsste er in unserer Nähe sein. Allerdings müssen wir wahrscheinlich bis auf eine halbe Seemeile ran, wenn wir den Namen am Rumpf entziffern wollen. Schließlich können wir es nicht riskieren, das falsche Schiff zu treffen. Aus einer Entfernung von mehr als 900 Metern werden wir wahrscheinlich nicht viel erkennen.«

»Nein«, sagte der Kommandant. »Aber dann ziehen wir uns lieber 15 Seemeilen in unser Abschussgebiet zurück. Näher sollten wir nicht ran. Aber wir wollen den Pott ja auch nicht verfehlen.«

»Sie meinen, ein paar von den Sub-Harpoons reichen aus, Sir?«

»Oh ja. Sie erinnern sich doch, was die beiden französischen Exocets mit der britischen Atlantic Conveyor beim Falklandkrieg angestellt haben. Das war nur ein großer Frachter, trotzdem hat er stundenlang gebrannt und lag rot glühend im Wasser, obwohl er noch nicht mal mit Öl beladen war.«

»Dafür mit Bomben und Raketen, oder, Sir?«

»Ja. Aber es hat lange gedauert, bis sie explodiert sind. Die Conveyor hat wegen der gewaltigen Hitzeentwicklung gebrannt, die von den beiden großen Raketen verursacht wurde.«

»Und die Sub-Harpoons können ihr Ziel nicht verfehlen?«

»Nein. Alles auf diesem Schiff ist doch nahezu perfekt.«

Damit meinte er das reibungslose Zusammenspiel aller Funktionen in diesem sensationellen neuen U-Boot. Nach zwei Jahren Seeerprobung im Nordatlantik und einigen Nachbesserungen befand sich die North Carolina nun auf ihrer ersten Einsatzfahrt. Captain Bat Stimpson konnte sich nicht vorstellen, dass es jemals ein besseres Unterwasserfahrzeug gegeben haben sollte.

Sie würden die Voltaire also kurz nach dem Mittagessen auf dem Radar erfassen. Erst dann würden sie näher rangehen und sich das Schiff auf Sehrohrtiefe ansehen. Die Identifizierung von Handelsschiffen war immer ein wenig aufwändiger, da diese ihre Signale nur über den gewöhnlichen Navigationsradar abgaben.

Handelsschiffe haben keine eindeutige »Signatur« wie Kriegsschiffe, deren Aktivsonar Pings aussendet und deren Schraube möglicherweise charakteristische Kavitationsgeräusche abgibt. Dazu kommt, dass der ESM-Mast moderner Atom-U-Boote deren Radarwellen sofort abfangen und die Pulse umgehend identifizieren kann.

»Wir steuern direkt seinen Kurs an«, sagte der Kommandant. »Kapitän an Rudergänger … Kurs auf zwei-sieben-sechs.«

»Aye, Sir.«

Was das Geld der Familie Gamoudi betraf, gab sich der französische Präsident eher zurückhaltend. Natürlich war er wütend, dass sie die Familie an die CIA verloren hatten, doch sah auch er ein, dass jetzt nichts mehr dagegen auszurichten war. Sein Außenminister hatte zwar recht, wenn er sich Gedanken über die 15 Millionen Dollar machte, die Frankreich einem Mann zahlte, der aus Gründen der Staatsraison zu eliminieren war.

»Es gibt hier aber auch einen moralischen Gesichtspunkt«, sagte der Präsident zu seiner eigenen Überraschung. »Ich halte es für falsch, Madame Gamoudi völlig mittellos zurückzulassen. Schließlich hat sie ja nicht darum gebeten, von diesen verdammten Cowboys aus Washington entführt zu werden.«

»Nein, Monsieur, das hat sie nicht.«

»Mein Vorschlag lautet daher: Wir frieren das Geld vorerst ein und nehmen uns zehn Millionen Dollar, sodass Madame Gamoudi fünf Millionen verbleiben. Das sollte den Schmerz über den Verlust ihres Mannes ein wenig lindern. Außerdem sollten wir ihr zu verstehen geben, dass sie jederzeit willkommen ist, nach Frankreich und zu ihren Verwandten zurückzukehren. Schließlich ist sie ja unschuldig

St. Martin hatte da so seine Zweifel. »Ich stimme Ihnen zu, es wäre angenehmer, sie auf unserer Seite zu wissen«, sagte er. »Und wenn der Oberst erst aus dem Weg geräumt ist, könnten wir es in die Wege leiten, sie nach Hause zu holen.«

»Nur, solange sie nicht weiß, was mit ihrem Mann geschehen ist«, erinnerte der Präsident St. Martin.

»Oh, das wird sie nicht erfahren. Ein Unfall in einem fremden, fernen Land? Jedenfalls sollte ich mich in der Zwischenzeit daranmachen, das Konto sperren zu lassen. Zehn Millionen US-Dollar sind eine Menge Geld, die wir doch nicht an einen Toten verschwenden wollen, n’est-ce pas?«

In der folgenden halben Stunde betraute der Außenminister zehn Mitarbeiter mit der Aufgabe, an diesem Sonntagnachmittag telefonisch die Bank zu erreichen. Es dauerte nicht lange, über die Pariser Polizei an die für Notfälle hinterlegte Telefonnummer des Bankdirektors zu gelangen.

Als dieser schließlich angerufen wurde, hatte er jedoch nichts Gutes zu vermelden. »Tut mir leid, Monsieur«, sagte der Finanzmann. »Aber das Konto ist von Paris nach Boston, Massachusetts, verlegt worden.«

»Wann ist das geschehen? Und warum wurden wir darüber nicht informiert?«

»Monsieur, dieses Konto wurde bewusst mit höchsten Sicherheitsvorkehrungen ausgestattet. Nur Oberst Gamoudi und seine Frau konnten mithilfe eines Passworts Anweisungen erteilen. Das Geld wurde vor vier Stunden nach einem Anruf des hiesigen US-Botschafters transferiert.

Der Gesandte war im Besitz aller notwendigen Unterlagen und sagte uns, Madame Gamoudi befinde sich in der Obhut der US-Regierung. Wir könnten uns, falls nötig, gern versichern, dass eine Weisung des amerikanischen Präsidenten vorliege, wonach die Bank of Boston beauftragt werde, das Geld auf eine andere Zweigsteile zu übertragen.

Natürlich, Monsieur, haben wir uns die Weisung vorlegen lassen. Wir haben sogar in der Botschaft zurückgerufen. Alles war in Ordnung … und, Monsieur, es ist ja nicht so, dass das Geld verschwunden wäre. Es liegt noch immer bei der Bank of Boston, auf dem gleichen Konto. Es wurde nur in eine andere Stadt transferiert.«

»Einen anderen Planeten«, erwiderte St. Martin, wünschte dem Bankdirektor noch einen schönen Nachmittag und sinnierte über die Zwecklosigkeit des Unterfangens, in einer Bank in den USA anzurufen und den Zugang zu einem 15 Millionen schweren Konto zu erbitten, das auf den Namen von zwei Privatkunden ausgestellt war.

»Hoffnungslos«, murmelte er. »Diese Operation wird von Stunde zu Stunde aussichtsloser.«

11. April, 13.30 
Golf von Oman

Die North Carolina fuhr nach wie vor einen leicht nach Norden verschobenen Westkurs. Vier Stunden waren seit dem Empfang des Satellitensignals vergangen, als das Boot erneut auf Sehrohrtiefe ging. Der Abtaststrahl des Radars lokalisierte sieben Seemeilen vor ihrem Steuerbordbug ein großes Fahrzeug. Es war ein nebliger Sonntagnachmittag, weshalb die Sichtverbindung zum Schiff nicht aufgenommen werden konnte. Das U-Boot tauchte daraufhin wieder ab, hielt Kurs zwei-sieben-sechs mit sieben Knoten.

Zehn Minuten später legte der Navigationsoffizier die Position des entgegenkommenden Fahrzeuges auf 24.40N und 58.02E fest; erneut ging die North Carolina auf Sehrohrtiefe. Aber diesmal war der VLCC zu sehen, ein Tanker mit schwarzem Rumpf, der tief im Wasser lag und etwa 17 Knoten Fahrt machte.

Von ihrer Position aus waren durch das Periskop deutlich die scharlachroten Aufbauten zu erkennen, doch um den Namen hoch oben am Backbordbug zu verifizieren, mussten sie noch näher ran.

Der Kommandant befahl die North Carolina wieder auf Tauchfahrt, das Boot beschleunigte unter Wasser und nahm direkten Kurs auf den Tanker. Nach weiteren neun Minuten, bei 20 Knoten Fahrt, befahl der Kommandant das Boot erneut auf Seerohrtiefe. Nun hatten sie, keine Seemeile voraus, den 300000-Tonnen-Tanker direkt vor sich. Der Name jedoch, in weißen Buchstaben unterhalb der riesigen Krümmung des Bugs angebracht, war noch immer nicht lesbar.

Erneut tauchten sie ab und näherten sich eine weitere halbe Meile, bevor sie wieder auf Sehrohrtiefe gingen. Sie befanden sich nun etwa mittschiffs achtern, was das Entziffern der Lettern zusätzlich erschwerte.

Trotzdem war der Name jetzt eindeutig zu erkennen. Es war die Voltaire, die hier durch die ruhigen Gewässer vor der omanischen Küste pflügte, beladen mit bestem Rohöl aus Abu Dhabi, das für Marseille bestimmt war.

Kommandant Stimpson befahl die North Carolina wieder in die Tiefe, ließ sie Fahrt aufnehmen und den Kurs wechseln: Tauchtiefe 30, Geschwindigkeit 22, Kurs null-sieben-null.

Die North Carolina bewegte sich sehr viel schneller als der Tanker und lag nunmehr auf einem östlichen Kurs, der sie auf eine Position nördlich des Öltransporters bringen würde. Keine 45 Minuten später lagen sie 15 Seemeilen von der Voltaire entfernt und direkt querab an Backbord ihrer Beute.

Letzte Raketenkontrolle.

Waffenoffizier an Kapitän … beide Raketen programmiert … Kurs zum Ziel eins-acht-null.

Um exakt 14.25 Uhr befahl Captain Bat Stimpson, dessen Boot nun 60 Meter unter der Wasseroberfläche lag, den Abschuss der Raketen. Nacheinander schossen die beiden Sub-Harpoons aus den Unterwasserrohren. Ihr Kurs war vorprogrammiert, nichts konnte sie jetzt mehr aufhalten. Außer ein Öltanker.

Sie schwenkten nach oben zur Oberfläche und brachen aus dem Wasser, bahnten sich ihren Weg in den Himmel, vollführten einige Schlenker, bis sie den in ihrem Computerhirn programmierten Kurs eingenommen hatten.

Sie rauschten nicht besonders dicht über den Wellen, aber doch in niedriger Höhe, und steuerten mit über 2200 Stundenkilometern die Voltaire an. Flugzeit für die 15 Seemeilen: 41 Sekunden.

Niemand sah etwas. Es gab kaum Schiffsverkehr in diesem Golfabschnitt, die Crew des Tankers achtete nicht auf das, was sich backbords abspielte. Die Wache hatte ihre Aufmerksamkeit nach vorn gerichtet, als die großen wärmesensorischen Raketen im Abstand von 20 Metern, sechs Meter über der Wasserlinie, in den Rumpf krachten.

Die Raketen explodierten mit ungeheurer Wucht, zwei Feuerbälle schnitten sich durch das riesige Schiff und rissen die Schotten in Stücke, die die Öltanks voneinander trennten. Die Hitze war so gewaltig, dass die Gasausdunstungen sofort entflammten und die beiden Explosionen zwei riesige Löcher ins Deck rissen.

Die Rohrleitungen auf dem Deck wurden zertrümmert, den Bruchteil einer Sekunde später fing durch die hohen Temperaturen auch das Öl Feuer, und unter ohrenbetäubendem Lärm rasten die Flammen über die Öloberfläche.

Innerhalb von 20 Sekunden war das Schicksal des Riesentankers besiegelt. Er neigte sich auf die Backbordseite, die Hitze wurde so stark, dass der Aufenthalt auf dem gesamten Deck unmöglich wurde. Der französische Kapitän befahl der Mannschaft, das Schiff zu verlassen. Rettungsboote wurden am Heck und an der Steuerbordseite zu Wasser gelassen.

Wie durch ein Wunder gab es keine Toten. Zum Zeitpunkt des Angriffs hatte sich niemand auf dem Vorderdeck aufgehalten, die Crew befand sich entweder aufwache, schlief oder war in den hochaufragenden Aufbauten achtern beim Essen. 100 Meter weiter vorn war die erste Rakete eingeschlagen. Das Feuer sollte noch dreieinhalb Tage weiterlodern und mittschiffs das Deck und den oberen Teil des Rumpfs zum Schmelzen bringen.

Eine Minute nach dem Abschuss der Raketen drehte die North Carolina ab, nahm mit zwölf Knoten südöstlichen Kurs und hinterließ ein Rätsel, das für mehrere Tage die Ölreedereien weltweit in Verwirrung stürzen sollte. Nur in Frankreich herrschte unter den Militärs die Vermutung, dass die USA ihre Finger mit im Spiel hatten.

Tatsächlich berief General Michel Jobert noch am selben Tag eine Sitzung mit Admiral Marc Romanet ein, dem Flaggoffizier der U-Boote. Der General traf per Hubschrauber im Hafen von Brest ein. Während des gesamten Abendessens sprachen sie über den Vorfall.

Ihr Gespräch kreiste dabei um eine einzige Frage: Würden die Vereinigten Staaten es wagen, einen französischen Tanker zu versenken?

Admiral Romanet war absolut davon überzeugt, dass die allmächtige US Navy es getan haben konnte. »Wir hätten es machen können«, sagte er. »Durch einen halbwegs anständigen U-Boot-Angriff.«

»Ohne dabei Spuren zu hinterlassen?«, fragte der General.

»Überhaupt kein Problem«, erwiderte Admiral Romanet. »Aufgrund des gegenwärtigen Konflikts der USA mit den Vereinten Nationen halte ich eine solche Vorgehensweise aber für extrem unwahrscheinlich. Ich meine … der Misstrauensantrag vergangenen Donnerstag war eine gravierende Sache. Auch wenn sich, wie Sie sicherlich wissen, die amerikanischen UN-Vertreter geweigert haben, an den drei Sitzungen des Sicherheitsrates teilzunehmen und den Misstrauensantrag offiziell anzuerkennen.«

»Das ist mir nicht entgangen, natürlich nicht«, erwiderte der General. »Sie verhalten sich ruhig – ruhig, aber herausfordernd. Trotzdem hätte es etwas Maßloses an sich, unter völliger Missachtung der weltweiten öffentlichen Meinung in der Straße von Hormus einen 300 OOO-Tonnen-Tanker zu versenken.«

»Ja«, sagte Admiral Romanet. »Aber vergessen Sie nicht, mittlerweile sitzt Admiral Morgan, ebenfalls ein ehemaliger U-Boot-Fahrer, wieder an der Seite des Präsidenten im Weißen Haus. Für die Feinde Amerikas ist er ein sehr gefährlicher Mann. Und ob es uns nun gefällt oder nicht, im Moment jedenfalls gehören wir für ihn in diese Kategorie.«

Montag, 18. April, 5.30 
Rotes Meer, Südlicher Ausgang

Captain David Schnider, Kommandant des zweiten nagelneuen SSN der Virginia-Klasse, der Hawaii, wartete 60 Meter unter der Wasseroberfläche, 36 Seemeilen nördlich des Bab al-Mandab. Sein Boot lief auf einem lang gezogenen kreisförmigen Kurs, die Geschwindigkeit betrug lediglich fünf Knoten in diesem über 200 Meter tiefen Abschnitt des ansonsten flachen Meers, der 25 Seemeilen vor dem einsamen Wüstenhafen AI Mukha an der jemenitischen Küste lag.

Es war die Stelle, an der sich das Rote Meer in zwei markierte Wasserstraßen mit jeweils zwei Fahrrinnen aufspaltete. Die eine verlief entlang der jemenitischen Grenze, die andere schwenkte zur eritreischen Küste hin ab. Captain Schnider wusste nicht, welche Rinne seine Beute benutzen würde, weshalb er ihr lautlos im tiefen Wasser auflauerte, bereit, in beide Richtungen zuzuschlagen. Sein Zielobjekt war ein ganz besonderes Schiff, bei dem er sich keine Fehler erlauben durfte.

Captain Schnider zählte zu den fähigsten SSN-Kommandanten der gesamten US-Marine. Mit 44 Jahren hatte er bereits das Angriffs-U-Boot der Los-Angeles-Klasse USS Toledo befehligt, und seine Kameraden konnten sich eines gewissen Neids nicht erwehren, als er zum Kommandanten der USS Hawaii ernannt wurde.

David Schnider war ein kleiner Mann, der, was Fakten und Situationen betraf, mit einer schnellen Auffassungsgabe gesegnet war. Er hätte einen verdammt guten Rechtsanwalt abgegeben, sein Vater jedoch hatte als Stabsbootsmann auf einem Zerstörer gedient, und sein Großvater, ein Geschützmaat, war auf dem Schlachtschiff California in Pearl Harbor ums Leben gekommen.

In Sichtweite des alten Kriegshafens in Brooklyn in New York geboren, lag ihm die Marine im Blut. Trotz einer gewissen Härte, die er zuweilen an den Tag legte, und trotz seines Galgenhumors war er bei den Männern unter seinem Kommando überaus beliebt. Es gab sogar welche, die meinten, dass er eines Tages in die oberste Führung der Navy aufsteigen könnte.

Captain Schnider wusste, wonach er am Südende des Roten Meers Ausschau hielt – einem 80000-Tonnen-Gastanker mit rotem Rumpf, gekennzeichnet durch vier wuchtige, bronzefarbene, kuppelförmige Tanks, die zehn Meter über das Deck aufragten und die über die gesamte Schiffslänge, knapp 300 Meter, von einer zum Vordeck abfallenden Rohrleitung überspannt waren.

David Schnider stimmte mit SUBLANT überein. Man konnte den Tanker kaum verpassen, solange man sich am mehr oder weniger richtigen Platz befand. Sein Plan bestand darin, ihn erst passieren zu lassen, bevor er seine Raketen auf den Rumpf, unterhalb zweier Gastanks, abfeuerte. Die Gewässer waren hier tief genug, um sicher entkommen zu können, dennoch hatte Captain Schnider beschlossen, dass er nicht umdrehen und am brennenden Schiff vorbeifahren wollte, das, soweit er es beurteilen konnte, nahezu mit der Gewalt einer Atombombe hochgehen würde.

Er hatte die technischen Daten des LPG-Tankers vor sich liegen. Das erwartete TRANSEURO-Schiff, die Moselle, hatte 135000 Kubikmeter verflüssigtes und auf minus 160 Grad heruntergekühltes Erdgas geladen. Flüssiggas, 600-mal stärker verdichtet als normales Gas, war zweifellos die gefährlichste Ladung, die auf den Weltmeeren transportiert wurde.

»Großer Gott«, murmelte Captain Schnider. »Der Dreckskerl könnte ganz Brooklyn in die Luft jagen.« Und er gab sich das Versprechen, dass sich kein U-Boot schneller davongemacht haben würde als die USS Hawaii, die noch in der gleichen Sekunde verschwinden wollte, in der sie die Sub-Harpoons abgefeuert hatte.

Die Moselle hatte Anfang der Woche das nördliche Gasfeld Katars verlassen, am vergangenen Donnerstag, drei Tage vor der Voltaire, die Straße von Hormus passiert und mittlerweile den Golf von Aden durchquert, sodass sie nun links vom Leuchtfeuer der Insel Mayyun an der schmälsten Stelle des Bab al-Mandab lag.

Captain Schniders Befehle lauteten ebenso kurz und bündig wie die von Captain Bat Stimpson auf der North Carolina: Zielobjekt versenken. Das Einzige, was dem Kommandanten der Hawaii Sorgen bereitete, war die Temperatur seines Ziels.

»Da die Harpoons im Zielanflug nach Wärmequellen suchen«, sagte er seinem Raketenoffizier, »wie zum Teufel sollen sie dann ein Ziel finden, das auf 160 Grad unter null heruntergekühlt ist? Ich meine, verdammt, das ist ja kälter als der Arsch eines Eisbergs. Als würde man in einem gottverdammten Eisberg nach Wärme suchen.«

Der Raketenoffizier, Lt. Commander Mike Martinez, lachte nur. »Sir«, sagte er, »ich verspreche Ihnen, es gibt genügend Wärmequellen in dem Schiff. Allein die Kühlaggregate erzeugen enorme Hitze, und die Maschinen im Heck liefern 23000 PS.

Unsere Raketen werden direkt in den Rumpf einschlagen, wahrscheinlich in der Nähe der Kühlaggregate. Die Tanks wollen wir gar nicht treffen, weil die Wände gewaltig verstärkt sind – ein weiterer Grund, warum sie gar nicht so viel Kälte abstrahlen. Die Harpoons werden unterhalb des Decks, mitten im Herz des Schiffs, explodieren.

Außerdem ist es überhaupt nicht nötig, die Tanks zu treffen. Durch die Wucht der Explosion unter Deck werden ein, wahrscheinlich sogar zwei Tanks einfach auseinandergerissen, worauf sich das Flüssiggas, kommt es mit heißer Luft in Berührung, sofort in gewöhnliches und äußerst leicht entzündliches Gas umwandelt.

Ein Funke, und die Moselle wird zu so was wie ein zweites Hiroshima. Ich hoffe nur, dass wir zu dem Zeitpunkt unter Wasser sind und uns mit Höchstgeschwindigkeit entfernen.«

Captain Schnider lächelte. »Mike, da die meisten voll beladenen Tanker auf ihrem Weg durchs Rote Meer nach Sues die linke Fahrrinne nehmen, werden wir beim Abschuss der Raketen fünf Seemeilen steuerbords hinter ihr liegen.

Wir werden weit genug weg sein, wenn das Ding hochgeht – so weit, dass es den Anschein hat, als würde es uns gar nicht geben.«

Bereits jetzt konnte man meinen, dass es sie gar nicht gab. Die Hawaii kreuzte 60 Meter unter der Wasseroberfläche, machte lediglich fünf Knoten und hinterließ auf der Oberfläche nicht die geringste verräterische Spur. Die ganze Nacht hindurch hatte sie auf dieser tiefen, einsamen Position gelegen und auf die Schraubengeräusche der über sie hinwegziehenden, nach Norden oder Süden fahrenden Schiffe gelauscht.

Keines dieser Fahrzeuge, ob Frachter, Tanker oder Kriegsschiff, hatte die geringste Ahnung, dass unter seinem muschelbesetzten Kiel das gefährlichste Angriffs-U-Boot der Welt lauerte.

Zwei weitere Stunden vergingen. Dann, um 7.30 Uhr, tauchten sie auf Sehrohrtiefe und entdeckten den Tanker. Es war die Moselle, die, genau wie von David Schnider vorhergesagt, mit 17 Knoten auf der linken Wasserstraße in nördliche Richtung lief.

Mit ihren 80000 Tonnen war sie klein genug für die Durchfahrt durch den Sueskanal. Von dort waren es nur noch sechs Tage bis zum riesigen Flüssiggasterminal in Marseille.

Bereits eineinhalb Stunden zuvor hatte die USS Hawaii sie auf dem Radarschirm entdeckt, allerdings waren zu jenem Zeitpunkt noch drei weitere Objekte erkennbar. Erst jetzt, um 7.30 Uhr, als die Sonne im Osten über die Wüste stieg, war eine positive Identifizierung möglich. Der rote Rumpf der Moselle strahlte hell im Morgenlicht, die Sonne schimmerte auf den riesigen Bronzekuppeln der Gastanks.

»Wir haben sie, Sir«, rief der Erste Offizier, während er anordnete: »Periskop runter.« Und dann: »Wir sind etwa eine Seemeile vor ihrem Steuerbordbug. Steuerkurs zwei-sieben-null, bis wir den Namen lesen könneri.«

Der ESM-Mast wurde eingeholt, die Kommunikationszentrale bestätigte, dass keine weiteren Nachrichten vom Satelliten empfangen worden waren. Die Befehle hatten also weiterhin Gültigkeit.

Genau wie die North Carolina am Tag zuvor beim Aufspüren der Voltaire näherte sich nun auch die Hawaii noch weiter ihrem Ziel. Da die Lichtverhältnisse aber wesentlich besser waren, genügten bereits einige 100 Meter. Ein weiteres Mal ging das Periskop nach oben, worauf sie die großen weißen Buchstaben LNG auf dem Rumpf erkannten. Und unmittelbar unter der Reling am Bug stand das Wort Moselle.

Die Hawaii drehte ab, entfernte sich mit 20 Knoten in südliche Richtung und ging nach sechs Minuten wieder auf Sehrohrtiefe, um zum letzten Mal direkte Sichtverbindung aufzunehmen. Die Moselle lag nach wie vor auf Kurs.

»Kapitän an Raketenoffizier – letzte Waffenüberprüfung«, befahl Captain Schnider.

»Beide Raketen abschussbereit, Sir. Programmierte Navigationsdaten korrekt. Kurs drei-drei-null. Rohre eins und zwei fertig.«

»Rohr eins – losl«, kam es von Captain Schnider. »Rohr zwei – los!«

Sekunden später schossen die beiden Harpoons im Abstand von 100 Metern aus der ruhigen Wasseroberfläche, stiegen trudelnd in den Himmel auf und gingen dann auf ihren Kurs, der sie 30 Meter über der Wasseroberfläche in direkter Linie zur Moselle führte.

Fünfunddreißig Sekunden später krachten sie etwa sechs Meter über der Wasserlinie in die Steuerbordseite der Moselle. Die Stahlplatten an der Doppelhülle wurden weggesprengt, im Inneren des Schiffes kam es zu funkenspeienden Explosionen.

Die verstärkte Aluminiumhülle des zweiten Tanks hielt zunächst dem Aufprall stand, doch dann gab sie nach, und 20000 Tonnen hochentzündliches Gas, Methan und Propan, strömten hinaus in die Luft, die 200 Grad Celsius wärmer war als die gekühlte Umgebung in den Tanks.

Augenblicklich verdampfte das Gas und explodierte mit ohrenbetäubendem Lärm. Tank drei zerbarst sowohl unter dem Einschlag der eingedrungenen Harpoon als auch unter dem enormen Druck der Explosion, die Tank zwei auseinanderriss. Dadurch zersprengte es auch den ersten Tank, und bevor der Kapitän auch nur einen Befehl ausgeben konnte, war das gesamte Schiff ein einziges Inferno. Die Flammen schossen 300 Meter hoch in den Himmel, der gesamte vordere Schiffsbereich war nur noch ein völlig verwüstetes, schmelzendes Stahlwrack.

Wie beim Öltanker hielt sich die gesamte Crew im Achterbereich, in der Steuerzentrale, im Maschinenraum und den Quartieren auf. Der Kapitän gab eine Minute nach der Explosion den völlig unnötigen Befehl zum Verlassen des Schiffes. Er habe nicht die geringste Ahnung, was vorgefallen sei, und alle aus der Mannschaft, die dazu noch in der Lage seien, sollten in die beiden Rettungsboote an den Davits im Heck steigen.

Die Steuerbordseite der Moselle glich über die ganze Länge einem Schweißbrenner; flammendes Gas stieg vom Wasser auf und wurde von Tausenden Tonnen verflüssigten Erdgases gespeist, das vom hinteren, noch nicht explodierten Tank herausströmte und das Rote Meer in Brand setzte.

Das gewaltige, weithin sichtbare Flammenmeer veranlasste bereits andere Schiffe, Rettungsaktionen einzuleiten. Die wenigen Männer, denen es nicht mehr gelungen war, in die Rettungsboote zu kommen, sprangen wie bei der Titanic einfach vom Heck in das allerdings klare, warme und tiefe Wasser, wo sie von den Gezeiten weg vom brennenden Schiff getrieben wurden. Fast alle Seeleute aus der Mannschaft der Moselle sollten überleben.

Die anschließenden Untersuchungen allerdings sollten lange andauern. Sie war der einzige LPG-Tanker, auf dem jemals ein ernsthafter Brand ausgebrochen war – sah man von einem Tanker im Persischen Golf ab, der einige Jahre zuvor auf eine Kontaktmine gefahren war.

Als der Befehl zum Verlassen des Schiffes gegeben wurde, war die Hawaii bereits auf eine Tiefe von 120 Metern abgetaucht und entfernte sich mit 25 Knoten von dem maritimen Inferno. Captain Schnider blieben nur zwei Seemeilen, auf denen er diese Tiefe und Geschwindigkeit halten konnte, dann brachte er das Boot auf die ausgewiesene, nach Süden führende Fahrrinne und schlüpfte mit sechs Knoten und 30 Meter unter der Wasseroberfläche unbemerkt durch die Wasserstraße.

Sein Satellitensignal an SUBLANT in Norfolk, Virginia, wurde erst abgeschickt, als sie sich in der Sicherheit des sehr viel tieferen Golfs von Aden befanden. Es bestand lediglich aus einem Wort … Gaslicht.

Montag, 12. April, 9.00 (Ortszeit) 
Außenministerium, Paris

Auf dem Quai d’Orsay ahnte man Schlimmes. Die Neuigkeiten vom Untergang der Moselle machten in den Gängen des Regierungsgebäudes die Runde. Der Präsident war außer sich, das Militär verlangte nach Befehlen, und Pierre St. Martin bemühte sich, die Fassung zu wahren, damit er nicht in die Verlegenheit kam, vorschnell und unüberlegt zu handeln.

Aber natürlich schwebte über dem Ministerium die dunkle, teuflische Wolke der Vereinigten Staaten von Amerika. Hatte Uncle Sam gerade zwei französische Öltanker versenkt? Oder handelte es sich dabei nur um zwei schreckliche, zufällige Unglücke?

Pierre St. Martin, lange genug in der Politik zu Hause, wusste, dass es reine Zeitverschwendung war, die USA diesbezüglich zu kontaktieren. Selbst wenn sie eine Antwort erhalten sollten, dann sicherlich nur, um Frankreich nach allen Regeln der Kunst zu verunglimpfen … nicht jede Nation sei bereit, seine militärische Feuerkraft ausschließlich zugunsten seiner Eigeninteressen einzusetzen … man solle nicht von seinem eigenen Verhalten auf das der anderen schließen …

Nein. St. Martin sah keinen wie auch immer gearteten Grund, Kontakt mit den USA aufzunehmen. Er ging in seinem eleganten Büro auf und ab und wusste nicht, was er dem Präsidenten raten sollte, wusste nicht, was, wenn überhaupt, er tun konnte.

Auch die simple Tatsache half nicht weiter, dass sowohl an Bord der Voltaire wie auch der Moselle niemand wusste, was eigentlich geschehen war. Bislang zeigten sich beide Kapitäne beunruhigt, dass ihr Schiff aus keinem ersichtlichen Grund plötzlich explodiert und in Flammen aufgegangen war. Was St. Martin nicht einen Millimeter voranbrachte.

Seine Amtszeit als Außenminister war ihm bislang immer von den Annehmlichkeiten und der Noblesse seiner Arbeit versüßt worden – sowie dem ganz exquisiten accoutrement. Ganz zu schweigen von den unbezahlbaren Antiquitäten und Einrichtungsgegenständen der längst vergangenen Epoche französischer Größe, von denen er als Frankreichs oberster Repräsentant der Weltgemeinschaft ständig umgeben war.

Doch nun begann das alles einen bitteren Beigeschmack zu bekommen. Alles, was nur schiefgehen konnte, ging schief. Er kam sich machtlos und verwundbar vor. Er wandte sich zum Porträt Napoleons und dessen blasiertem Lächeln in dem runden, selbstgefälligen Antlitz. Vage verstand St. Martin, wie der Kaiser sich gefühlt haben musste, als er sich auf die Abfahrt in sein letztes Exil auf St. Helena begab.

Das Problem war nur, dass es für jemanden in seinem Rang kein Versteck mehr gab und keine Person, an die er sich hätte wenden können. Der Präsident hatte an diesem Morgen um 7.30 Uhr vor Wut nur so geschäumt … »Ich habe Geheimhaltung gefordert … und was habe ich bekommen? Irgendein Esel von französischem Offizier lässt sich auf einem Panzer fotografieren! Wahrscheinlich hängt das Bild jetzt gerahmt in der amerikanischen Botschaft.

Inkompetenz, Verrat, das habe ich bekommen. Ich fordere ein hochbezahltes, massives Sicherheitsaufgebot zur Bewachung einer mickrigen Frau und ihrer beiden Kinder. Und noch nicht mal dazu sind Sie in der Lage. Und jetzt Amerika, das anscheinend alles über uns weiß und französische Schiffe hochgehen lässt, und Sie sagen mir, ich kann dagegen noch nicht mal eine Protestnote verfassen! Pierre, das ist untragbar!«

St. Martin versuchte sich zu beruhigen. Er griff zum Telefonhörer und bat, mit Gaston Savary verbunden zu werden. Ihm gegenüber wiederholte er die Worte des Präsidenten: »Gaston, das ist untragbar!«

Damit jedoch trug er nur Eulen nach Athen. Savary wusste selbst, dass alles an seiner Mission untragbar geworden war. Und wie der Außenminister und der Präsident glaubte auch er, dass die US Navy die französischen Tanker versenkt hatte.

»Sind Sie der Meinung, dass wir alle Öllieferungen vom Golf nach Frankreich einstellen sollten?«, fragte Pierre St. Martin.

»Offen gesagt ja«, antwortete Savary. »In Frankreich würde es zu einem Volksaufstand kommen, wenn wir ein weiteres Schiff verlieren sollten und dabei vielleicht auch noch Menschen ums Leben kommen. Die Bevölkerung würde der Regierung Eigennutz vorwerfen und Gleichgültigkeit gegenüber den Armen, den hart schuftenden Seeleuten, die Witwen und Waisen zurücklassen. Pierre, wir können es uns nicht mehr leisten, ein weiteres großes Schiff zu verlieren. Das Risiko ist zu hoch.«

»Gibt es denn nichts, was ein U-Boot der US-Marine aufhalten könnte?«

»Nicht wirklich. Diese Dinger können, wenn es sein muss, bis zu acht Jahre unter Wasser bleiben. Zumindest läuft ihr Atomreaktor so lange und versorgt das Boot mit Wärme, Licht, Frischluft, Trinkwasser und Strom. Sie müssen nur hochkommen, wenn ihnen die Lebensmittel ausgehen.«

»Und was ist mit Sonar? Wir haben doch millionenteure Sonargeräte an Bord unserer Schiffe. Kann man mit denen keine U-Boote aufspüren?«

»Die Chancen sind sehr gering. Ein Atom-U-Boot kann überall sein, es ist sehr schnell … man sucht noch im Atlantik, und es ist bereits im Indischen Ozean. Man sucht im Pazifik, und es ist schon wieder 6000 Seemeilen weiter. Geben Sie es auf, Monsieur. Sie sind davon überzeugt, dass wir die Weltwirtschaft in Schutt und Asche gelegt haben, und jetzt nehmen sie Rache. Und wir können nicht viel dagegen tun, wenn wir es nicht auf einen Krieg gegen die USA ankommen lassen wollen – den wir ganz schnell verlieren würden.«

»Sie raten also dazu, den gesamten Tankerverkehr zwischen Arabien und Frankreich einzustellen?«

»Ja, Monsieur. Dazu rate ich.«

»Dann werde ich mich wohl an die Marine wenden müssen, Gaston. Bonjour, mon ami.«

Admiral Marc Romanet, der in seinem Büro in Brest von Regierungsabteilungen um Ratschläge und Stellungnahmen zu den jüngsten amerikanischen Ungeheuerlichkeiten bestürmt wurde, zeigte sich nur unwesentlich optimistischer.

»Herr Außenminister«, sagte er, »die Marine könnte den Tankern Begleitschutz geben, so wie es die Briten für die amerikanischen Konvois während des Zweiten Weltkriegs getan haben.«

»Sie meinen, jeder Tanker aus dem Golf mit Zielhafen in Frankreich würde von einem Schlachtschiff begleitet werden?«

»Monsieur, wir besitzen keine Schlachtschiffe. Ich dachte eher an einen Zerstörer.«

»La même chose«, gab der Außenminister hochnäsig zu verstehen. »Sehr große, übel riechende, laute Schiffe, beladen mit Kanonen und Granaten und mit zornigen jungen Männern in schlecht gebügelten Uniformen.«

Admiral Romanet ließ sich nicht einschüchtern von St. Martins Vorstellung von der französischen Marine.

»Heutzutage sieht es etwas anders aus, Monsieur«, gab er kühl zurück. »Sehr große, akribisch saubere Lenkraketenschiffe mit modernster Elektronik, die dem Laien völlig unverständlich ist, und bemannt mit sehr ruhigen, hochgebildeten jungen Männern in akkurat gebügelten Uniformen.«

Pierre St. Martin, in die Schranken gewiesen von einem der höchstrangigen Marineoffiziere und Oberbefehlshaber der U-Boote, trat umgehend den Rückzug an. »Sollte doch nur ein Scherz sein, Admiral«, sagte er.

»Das hoffe ich doch sehr, Monsieur«, erwiderte Admiral Romanet. »Denn letztendlich, sollten wir jemals angegriffen werden, wird Ihr Leben wahrscheinlich in den Händen dieser jungen Männer in ihren gebügelten Uniformen liegen.«

»Natürlich«, erwiderte der Außenminister. »Ich wollte Sie nur ein wenig aufziehen.«

»Natürlich«, sagte der Admiral. Aber er lächelte nicht. »Um auf das Thema zurückzukommen – wir haben im Moment unseren neuesten Zerstörer der Tourville-Klasse, die De Grasse, im Norden des Arabischen Meers liegen. Sie ist insbesondere zur Abwehr von U-Booten ausgerüstet. Wenn etwas die Tanker gegen U-Boote schützen könnte, dann sie.«

»Gegen Torpedos? Die haben die Amerikaner doch gegen die Tanker eingesetzt, oder?«

»Um die Wahrheit zu sagen, Monsieur, das glaube ich nicht. Die Brände auf beiden Schiffen waren zu groß und brachen zu plötzlich aus. Ich denke, sie wurden von Raketen getroffen. Aber die De Grasse ist genau für solche Fälle ausgelegt. Sie besitzt eigene Raketen, ihre Torpedo-Bewaffnung ist ausgezeichnet, zehn ECAN L5 mit Aktiv-und Passivsonar, Reichweite knapp zehn Kilometer – mit einem 150-kg-Sprengkopf.

Daneben hat sie zwei Lynx-Mk4-Helikopter zum Einsatz gegen U-Boote, sie ist mit Schleppsonar, Radarwarnempfänger, Störsender und Schlepptäuschkörper ausgestattet. Wenn Sie ein Schiff gegen einen Unterwasserangriff schützen wollen, dann würde ich Ihnen die De Grasse empfehlen.«

»Admiral, ich danke Ihnen für diesen Ratschlag. Ich werde ihn an den Präsidenten weiterleiten. Nur eines muss ich Sie noch fragen: Können Sie garantieren, dass dieser Zerstörer den Tanker schützen wird?«

»In meiner Branche gibt es keine Garantien«, sagte der Admiral. »Und anders als Politiker stellen wir trotz besseren Wissens auch keine aus. Aber im Ernstfall würde ich der De Grasse gute Chancen gegen jeden Feind einräumen.«

»Ich danke Ihnen, Admiral«, sagte der Außenminister, der sich bei diesem Schlagabtausch mit dem hochrangigen Marineoffizier der Lächerlichkeit preisgegeben sah.

Trotzdem rief er den Präsidenten an und erzählte ihm – ein letzter Versuch, seine Karriere zu retten –, dass er die Sicherheit der französischen Tanker auf hoher See absolut garantieren könne, wenn sie von Kriegsschiffen der französischen Marine eskortiert würden, insbesondere von den Zerstörern der Tourville-Klasse wie zum Beispiel der De Grasse.

»Vielleicht sollten wir ein halbes Dutzend Gruppen bilden«, sagte er voller Ehrgeiz. »Sechs dieser Tourville sollten wahrscheinlich genügen«, fügte er munter an. »Die sind speziell für die U-Boot-Abwehr ausgerüstet.«

Der Präsident wusste ebenso wenig wie St. Martin, dass die französische Marine lediglich über zwei Tourville verfügte, von denen sich eine Einheit in der Seeerprobung im Nordatlantik befand.

Stattdessen vertraute er dem Wort des Außenministers, was sich als nicht besonders günstig für ihn herausstellen sollte. Monsieur St. Martins Karren holperte fröhlich weiter auf dem unerbittlichen Weg zu seinem politischen Harakiri.

Mittwoch, 14. April, 14.30 (Ortszeit) 
Straße von Hormus

Captain Bat Stimpson hatte die North Carolina auf die gleiche Position gebracht wie am Sonntagmorgen vor der Versenkung der Voltaire. Das Angriffs-U-Boot der Virginia-Klasse fuhr 60 Meter unter der Wasseroberfläche langsam die Straße von Hormus hinauf und wartete auf einen weiteren Tanker unter der Charter von TRANSEURO, diesmal einen ULCC, den 400000-Tonnen-Tanker Victor Hugo, voll beladen mit Sweet Crude aus Abu Dhabi, Bestimmungshafen Cherbourg.

Die verschlüsselte Nachricht von SUBLANT war in den frühen Morgenstunden über Satellit empfangen worden. Sie lautete: 140400Apr10. ULCC Victor Hugo aus Abu Dhabi auf östlichem Kurs entlang der Trucia-Küste. Begleitet von französischem ASW DDG De Grasse. Voraussichtliche Ankunft an Ihrer Position in der Straße von Hormus 1600. Beide eliminieren.

Diesmal war Bat Stimpson nicht im Geringsten besorgt. Die Befehle waren glasklar. Die Victor Hugo hatte bereits die Halbinsel Musandam gerundet und die felsige Landspitze Ra’s Qabr al Hindi im Oman passiert.

In der Operationszentrale der North Carolina wusste man, dass ihr Zielobjekt sich näherte, nachdem im Sonarraum die Sonarimpulse der De Grasse empfangen worden waren – auf dem D-Band, Thompson Sintra DUBV 23. Französisches Kriegsschiff, zweifellos.

Um 15.10 Uhr wurde die militärische Radarsignatur der De Grasse abgefangen, die Radarwellen, die von der Mastspitze des Zerstörers zur Überwachung der Wasseroberfläche abstrahlten. Wieder bestand kein Zweifel, Thompson-CSF DRBV 51 B auf dem G-Band.

Der Waffenoffizier unterhalb der Operationszentrale der North Carolina machte sich an die letzten Checks. Er hatte, um gegen einen eventuellen Ausfall gewappnet zu sein, zwei Torpedos vorbereitet. Captain Stimpson war jedoch zuversichtlich, dass sie den Zerstörer mit einer einzigen, aus 7000 Meter Entfernung abgegebenen, drahtgelenkten Gould Mark 48 ADCAP versenken konnten. Sie würden sich erst den Zerstörer vornehmen, bevor sie sich an den ULCC machten. Erneut sollten Harpoons zum Einsatz kommen, damit die gewaltige Ölmenge verbrannte.

In der Operationszentrale hatte man die Victor Hugo und die De Grosse erfasst. Beide befanden sich auf süd-südöstlichem Kurs, Geschwindigkeit 17 Knoten, wobei der Zerstörer etwa 200 Meter vor dem Backbordbug des Tankers lag.

Und nun kamen sie heran, genau auf Kurs, der geradewegs in den Schlund der Hölle führen sollte.

48 ADCAP in Rohr eins und zwei vorbereiten.

Aye, Sir.

Eine Viertelstunde verging, aus dem Sonarraum erklang Spur 34 … Peilung eins-sieben-null … Entfernung sechs Seemeilen.

Der Feuerleitoffizier murmelte nun unaufhörlich in sein Mikrofon, und die Besatzung der North Carolina schien den Atem anzuhalten, während das Sonarteam die Annäherung des französischen Zerstörers verfolgte und die Daten dazu mit jener angespannten Ruhe weitergab, die jedes U-Boot Augenblicke vor einem Angriff überkommt.

Der Erste Offizier hatte die Verantwortung über das Boot, während Bat Stimpson auf den Monitor starrte. Dann sagte er … Rohr eins fertig machen!

Peilung eins-zwei-null … Entfernung 7000 Meter … Computer programmiert.

Los!, kam der Befehl vom Kommandanten. Jeder im Boot spürte die leichte Erschütterung, als die große ADCAP ins Meer hinausdonnerte, sofort 45 Knoten durchs Wasser machte und direkt auf den vorausberechneten Standort der französischen Schiffe zusteuerte.

Waffe auf Zielansteuerung, Sir.

Bat Stimpson befahl den Torpedo zu armieren, worauf das Geschoss auf seinem schnellen Lauf durch das Wasser, 5000 Meter vom Ziel entfernt, passiv nach dem warmen Rumpf des Zerstörers zu suchen begann.

Drei Minuten nach dem Abschuss schaltete der Mark 48 auf Aktivsonar um und pingte sich an den Zerstörer heran. Nun konnte er sein Ziel nicht mehr verfehlen, er hatte es gepeilt.

Er befand sich nur noch 300 Meter vom Kriegsschiff entfernt, als der französische Sonarraum völlig überrascht den Torpedo erfasste, der auf sein Heck zusteuerte, in dem vier riesige Turbinen die beiden Schrauben antrieben.

Torpedo! … Torpedo! … Torpedo! … eins-sieben-fünf … Aktive Erfassung … Entfernung 300 Meter.

Zu spät. Zu nah. Der Mark 48 krachte ins Heck der De Grasse, detonierte mit gewaltiger Wucht und riss das Heck vom Schiff ab, ließ die Schotten splittern und verwüstete den Maschinenraum.

Acht Seeleute starben auf der Stelle, Sekunden später begann das Schiff zu sinken, nachdem sturzbachartig Wasser durch das offene Heck eindrang. Niemand hatte mit so etwas gerechnet, weshalb mehrere Luken und Schotten offen gelassen worden waren.

Das konnte man als kurzsichtig ansehen, da die einzige Aufgabe des Zerstörers darin bestanden hatte, den Tanker in der potenziellen Kriegszone zu sichern und, falls nötig, Gegenmaßnahmen zu ergreifen.

Zweihundert Meter entfernt, auf der hohen Brücke des Tankers, standen die Männer und starrten entgeistert auf ihr mächtiges Begleitschiff, das auseinandergerissen worden war, dessen Heck in Flammen stand und das nun zu sinken begann.

Und während sie noch dort standen, beobachteten einige unter ihnen das Unvorstellbare – zwei Sub-Harpoon-Raketen kamen durch den kristallklaren Himmel angeflogen und schossen in den Rumpf der Victor Hugo. Der 300 Meter lange Rumpf wurde unterhalb der Steuerbordreling wie eine Sardinenbüchse aufgeschlitzt und 30 Meter hoch in die Luft gesprengt.

Erneut kam der Großteil der Crew aufgrund der großen Entfernung zwischen den Aufbauten und dem langen Vorderabschnitt des Schiffes, in dem das Öl untergebracht war, glimpflich davon.

Nur vier Männer, die dort vorn arbeiteten, wurden augenblicklich getötet. Das anschließende Feuer überstieg jede Vorstellungskraft: ein einziges Flammenmeer, das dröhnend in den Himmel loderte. Rohöl ist kaum entzündlich, doch wenn es einmal brennt, lässt es sich nur noch äußerst schwer löschen.

Wie bei der Voltaire blieb dem Kapitän der Victor Hugo nichts anderes übrig, als den Befehl zum Verlassen des Schiffes zu geben. Die Hitze nahm mit jeder Sekunde zu. Wenn der Kapitän und seine Mannschaft nicht in den nächsten zehn Minuten von Bord gingen, würden sie verbrennen.

In diesem Moment, in dem das Leben aller an Bord der beiden zerstörten Schiffe an einem seidenen Faden hing, beschloss Captain Stimpson, das Gebiet zu verlassen. Durch das Sehrohr warf er einen letzten Blick auf die von ihm angerichtete Verwüstung, dann beorderte er die North Carolina wieder in die Tiefe und wies den Rudergänger an:

Tiefenruder unten zehn … Tiefe 60 … Geschwindigkeit 20 … Kurs eins-drei-fiinf.

Sein Seemannsherz hoffte, dass die Rettungskräfte unverzüglich eintrafen und die omanische Marine jedes Schiff und jeden Hubschrauber losschickte, den sie besaß.

Doch er konnte es sich nicht leisten, sich weiter Gedanken über das ungerechte Schicksal der Seeleute zu machen. Frankreich hatte gegen jegliche Gesetze des internationalen Zusammenlebens verstoßen und hatte die Rache der USA voll und ganz verdient.

Für das Kriegsschiff und seine Besatzung trugen die französische Marine und die Pariser Politiker die Verantwortung. Captain Stimpson hoffte, dass die Überlebenden angemessen entschädigt würden. Schließlich führten sie wie er nur ihre Befehle aus.

Am gleichen Tag, 16.00 (Ortszeit) 
Élysée-Palast, Paris

Natürlich war es nicht das erste Mal, dass der französische Präsident so wütend gewesen war, doch das war schon lange her. Zweimal ließ er die Faust auf das napoleonische Sideboard krachen, sodass die Sèvres-Porzellantassen auf ihren Untertassen klirrten und die napoleonische Kaffeekanne auf der mit Intarsien versehenen Sideboard-Oberfläche schaukelte. Wenn er so weitermachte, würde der stämmige kleine ehemalige kommunistische Bürgermeister Schäden in Millionenhöhe anrichten.

»Das lasse ich mir nicht gefallen!«, brüllte er. »Das … das … das … das können die nicht machen. Das ist … Wahnsinn … für wen zum Teufel halten die sich denn?«

»Das, Monsieur, ist das größte Problem«, antwortete Pierre St. Martin. »Sie wissen, wer sie sind.«

»Wer immer sie sind, sie können nicht einfach so weitermachen und Schiffe versenken und Menschen töten.«

»Doch, Monsieur, das können sie. Und ich glaube auch, dass sie es so lange tun werden, bis wir unsere Öllieferungen aus dem Nahen Osten einstellen. Sie haben eine unmissverständliche Warnung ausgesprochen, und solange dieser bâtard, dieser Morgan, im Weißen Haus sitzt, werden sie damit fortfahren.«

»Wollen Sie damit sagen, dass wir diesem Staat die Lebensgrundlage entziehen sollen?«

»Nein, Monsieur. Aber wir müssen andere Wege finden, um Öl zu importieren, nicht mehr mit Tankern aus dem Persischen Golf …«

»Aber Pierre«, unterbrach ihn der Präsident, »das ist inakzeptabel. Wir können nicht einfach die Hände in den Schoß legen und klein beigeben …« Der Präsident war aschfahl vor Wut.

»Monsieur, wir müssen, denn gegen diese U-Boote können wir nichts ausrichten. Man kann sie noch nicht mal aufspüren, geschweige denn zerstören. Und selbst wenn uns das gelingen sollte, würden die Amerikaner wahrscheinlich 50 neue produzieren.«

»50!«, brüllte der Präsident. »50! Das ist doch lächerlich.«

»Monsieur, ich habe es Ihnen bereits gesagt. Die US-Marine ist unbesiegbar.«

Worauf der Präsident auch noch den letzten Rest an Beherrschung verlor.»… Sie haben mir auch erzählt, dass dieser Zerstörer den Tanker schützen würde … Sie … Sie haben es garantiert … Sie haben gesagt, er sei speziell für die U-Boot-Abwehr ausgerüstet … und die Amerikaner haben noch nicht mal eine Minute gebraucht, um ihn kurz und klein zu schießen … Zum Teufel mit Ihnen, Pierre! Habe ich mich verständlich ausgedrückt? Zum Teu-fel-mit-Ih-nen!«

»Ich habe lediglich den Ratschlag der Marine übermittelt …«

»Dann war Ihr ach so wertvoller Ratschlag falsch. Kann ich mich auf niemanden mehr verlassen?«, brüllte er. »Ich bin von Dummköpfen umgeben. Meine Freunde wie meine Feinde, allesamt Narren und Killer. Ich bin sie allesamt leid.«

In diesem Moment kam ein Bediensteter herein, der die Ankunft von General Michel Joberts Stabswagen meldete.

»Schicken Sie ihn sofort hoch«, sagte der Präsident, ohne ihn auch nur anzusehen.

Drei Minuten später betrat der Oberbefehlshaber des französischen Commandement des Operations Speciales den Raum. General Jobert hatte anklingen lassen, dass er beweisen könne, was in der Straße von Hormus und im Roten Meer wirklich vorgefallen war.

Sofort verkündete er, dass er wichtige Nachrichten habe, was angesichts der Stimmung im Raum – der Präsident stand kurz davor, in eine Zwangsjacke gesteckt zu werden, sein Außenminister zog unter der heftigen Kritik den Kopf ein – äußerst wohltuend war.

»Monsieur, wie Sie wissen«, begann der General, »konnten wir im Fall der Voltaire und der Moselle nichts herausfinden. Bei den heutigen Gräueltaten aber liegen die Dinge anders. Die meisten aus der Mannschaft der De Grasse haben überlebt – insgesamt 20 Offiziere und 294 Seeleute.

Der Sonarraum hat einen Torpedo erfasst, als er noch 300 Meter entfernt war. Sie konnten ihn sogar peilen. Sie haben die Software und die Aufzeichnungen, auf denen jemand zu hören ist, der ›Torpedo! Torpedo! Torpedo!‹ ruft.

Das ist das erste Mal, dass wir unwiderlegbare Beweise für einen feindlichen Angriff auf unsere Schiffe haben. Und, Monsieur, es kommt noch besser. Vier Crewmitglieder der Victor Hugo haben beobachtet, wie zwei Lenkraketen angeflogen kamen und in den Rumpf des Tankers einschlugen. Sie standen hoch oben an der Backbordreling und haben die Raketen im Anflug gesehen, Monsieur.

Monsieur Président, wir sind in der Lage, den Vereinten Nationen hieb-und stichfeste Beweise vorzulegen, dass die USA mindestens zwei abscheuliche Verbrechen auf hoher See begangen haben.«

Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte der Präsident. »Paul Bedford hat gedacht, er hätte genügend gegen uns in der Hand, um uns öffentlich anzuklagen, aber wir haben wirklich die Beweise, um die Amerikaner festzunageln.«

»Allerdings«, warf St. Martin ein, »werden die Amerikaner alles rundweg abstreiten. Wahrscheinlich werden sie sagen, es waren die Japaner oder wer auch immer.«

»Nicht ganz«, unterbrach ihn General Jobert. »Erfasst ein Sonarsuchsystem eine anfliegende Rakete oder einen Torpedo, wird sofort ein Softwareprogramm gestartet, das den feindlichen Sonartyp identifiziert.«

Er bemerkte den erstaunten Gesichtsausdruck des Präsidenten und vereinfachte seine Erklärung. »Monsieur«, sagte er, »wenn ich durch die Tür hinausgehe und draußen etwas rufe, wissen Sie, dass ich es bin. Sie erkennen meine Stimme. Das Gleiche gilt bei einem Sonarsystem. Erfasst es einen Radar-oder Sonarimpuls, kann der Computer die Quelle des Impulses identifizieren.

In diesem Fall hat es sich laut der Operationszentrale der De Grasse um einen Gould Mark 48 ADCAP mit Aktivsonar zur Zielerfassung gehandelt. Das ist ein amerikanischer Torpedo. Und, Monsieur, die Omani helfen uns, das Computersystem des Zerstörers zu bergen, bevor er sinkt.«

Erneut lächelte der Präsident. »Dann haben wir sie also am Arsch, General?«

»Wir haben sie, Monsieur.«

»Dann werden wir die mächtigen USA öffentlich bloßstellen. Ich werde heute Abend in einer Fernsehansprache alle Welt über ihre Handlungen in Kenntnis setzen. Ich werde sie als kaltblütige Killer, als Cowboys und Banditen hinstellen, als verantwortungslose, skrupellose Subjekte. Ich werde sagen, dass der Sitz der Vereinten Nationen nicht New York, sondern Paris sein sollte. Das Zentrum der Welt … wo die Menschen … nun ja … zivilisiert sind, und keine Verrückten.«

»Vorsicht, Monsieur«, mahnte ihn St. Martin. »Die Amerikaner könnten froh sein, wenn sie die UN los sind. Wie nennen sie sie …? Die Quasselbude am East River.«

»Hm«, überlegte der Präsident. »Mal sehen, Pierre, mal sehen.«

An jenem Abend wurden die diplomatischen Beziehungen zwischen den USA und Frankreich abgebrochen. Der französische Präsident hielt um 19 Uhr in Paris seine Fernsehansprache genau so, wie er sie im Élysée-Palast St. Martin und General Jobert angekündigt hatte – als eine theatralische, anklagende, zutiefst ungehobelte und alles andere als politische Veranstaltung.

Der französische Präsident überzog die USA mit all jenen Beleidigungen, nach denen sich die französischen Präsidenten seit dem Zweiten Weltkrieg allesamt gesehnt hatten. Selbst Charles de Gaulle in seinen anmaßendsten Zeiten hatte keine solchen Giftpfeile auf den Weltpolizisten abgefeuert.

Und er beendete die Ansprache mit einem Paukenschlag: »Von diesem Augenblick an sind die Gesandten der Vereinigten Staaten in diesem Land nicht mehr willkommen«, donnerte er. »Hiermit weise ich sie alle aus dem Land. Hiermit schließe ich ihre Botschaft, die, keine 300 Meter von meinem jetzigen Standort entfernt, die Schönheit der Avenue Gabriel verunziert.

Mir ist bekannt, dass nach den internationalen Gesetzen dieses Gebäude und dieses Grundstück offizielles Eigentum der Vereinigten Staaten von Amerika sind. Von dieser Woche an wird der entsprechende Grundbucheintrag geändert … die Avenue Gabriel gehört nun wieder in ihrer vollen Länge der Republik Frankreich!« Dabei hob er beide Arme und rief überschwänglich: »Vive la France1 … Vive la Francel«

Damit verließ er den breiten Treppenaufgang des Élysée-Palastes, trat unter den Fernsehscheinwerfern hindurch und begab sich in seinen Privatsalon, wo er General Jobert die Hand schüttelte, der mit dem Außenminister über einen Monitor den Auftritt mitverfolgt hatte.

»Nun, General, wie war das?«, wollte er wissen. »Kann Ihr Land stolz auf seinen Präsidenten sein?«

»Oh, Monsieur, auf jeden Fall«, erwiderte der General. »Das war eine Rede, die dem … äh … französischen Volk aus tiefster Seele sprach. Es musste einfach mal gesagt werden.«

Erneut war es an St. Martin, einige Worte der Vorsicht zu äußern. »Es war perfekt, Monsieur«, sagte er leise. »Solange die Amerikaner nicht vor uns Oberst Jacques Gamoudi schnappen.«

Einige Stunden später folgte die Reaktion der USA. Um 22 Uhr ließ Präsident Paul Bedford alle französischen Diplomaten aus ihrer Botschaft in der Reservoir Road NW in Washington, DC, ausweisen. Und weil er gerade dabei war, ordnete er auch die Schließung der Konsulate in New York, San Francisco, Atlanta, Boston, Chicago, Houston, Los Angeles, Miami und New Orleans an.

Seit dem Abschuss des amerikanischen U2-Spionageflugzeuges durch Russland fast ein halbes Jahrhundert zuvor hatten die Beziehungen zwischen zwei ständigen Mitgliedern des Sicherheitsrates nicht mehr einen solchen Tiefpunkt erreicht wie jetzt.

Und da an der amerikanischen Ostküste die Uhren im Vergleich zu denen in Paris um sechs Stunden nachgingen, hatten die US-Zeitungen und Fernsehsender genügend Zeit, um ihre bereits geplanten Titelseiten und Top-Storys abzuändern.

Seit der Zerstörung der saudischen Ölindustrie beherrschte der Zustand der Weltwirtschaft weltweit die Medien. An diesem Abend war die Situation besonders schlimm. In ganz Tokio war von 23 bis 6 Uhr der Strom ausgefallen, kein einziges flackerndes Neonlicht hatte die nächtliche Finsternis erhellt. Die Regierung sprach die Warnung aus, dass nun bis auf Weiteres jede Nacht damit gerechnet werden musste. Man ermahnte die Bevölkerung zur Geduld. In Osaka und Kobe hatte es bereits den dritten Tag in Folge keinen Strom mehr gegeben, nachdem den Elektrizitätswerken das Öl zum Verfeuern ausgegangen war.

Hongkong, ebenfalls ein hungriger Stromkonsument, musste seine Notreserven an Öl angreifen. Rom, die Ewige Stadt, war von ewiger Finsternis bedroht. Im Nordwesten Frankreichs gab es kein Benzin mehr, der große Seehafen Rotterdam konnte eigentlich dichtmachen.

Kalkutta litt unter einem stadtweiten Stromausfall. In Deutschland kam jeglicher Verkehr zum Erliegen, Hamburg hatte keinen Strom mehr, in Berlin und Bremen kam es zu Spannungsabfällen im Leitungsnetz. In England fuhren die Raffinerien entlang der Themsemündung ihre Produktion herunter, die Regierung hatte jegliche Neonwerbung in London verboten. In der Grafschaft Kent, vor allem südöstlich von Ashford, war die gesamte Stromversorgung zusammengebrochen.

An der amerikanischen Ostküste wurde die Lage zunehmend kritisch, nachdem die Raffinerien an der New-Jersey-Seite des Hudson, gegenüber von New York City, nach und nach ihre Arbeit einstellten.

Das alles hätte noch den unersättlichsten Zeitungsredakteur glücklich gemacht, doch die diplomatischen Auseinandersetzungen zwischen Frankreich und den USA verdrängten all diese Storys von den Titelseiten und aus den Topmeldungen in den Fernsehnachrichten.

In der National Security Agency versuchte derweilen Lt. Commander Jimmy Ramshawe das große, über den gesamten Nahen Osten gespannte Agentennetz zusammenzuhalten, das sich auf die Suche nach Jacques Gamoudi gemacht hatte.

Die Lage wurde nicht unbedingt dadurch besser, dass Admiral Morgan alle zwei Stunden anrief und ihn stereotyp mit den Worten begrüßte Haben Sie ihn schon gefunden? und stereotyp das Gespräch beendete mit Also, wo zum Teufel steckt der bloß?

Der amerikanische Geheimdienst hinkte den Franzosen im Wettlauf um den vermissten Kommandeur weit hinterher. Denn Frankreich hatte fünf Topagenten in Riad vor Ort, die Oberst Gamoudi bei den Vorbereitungen zum Sturm auf die Königspaläste als Assistenten gedient hatten.

Während der gesamten Vorbereitungen hatten sie den ehemaligen französischen Spezialkräfteoffizier über die Entwicklungen auf dem Laufenden gehalten und damit jederzeit Kontakt mit ihm gehabt. Drei von ihnen befanden sich noch immer in Riad und beobachteten dort für den französischen Geheimdienst die Lage. Alle drei waren regelmäßige Besucher des großzügigen, weiß gestrichenen Hauses, das König Nasir dem Oberst zur Verfügung stellte, so lange er es wünschte.

Gaston Savary, der Einzige, der mit den drei Spionen in Riad in Kontakt stand, rief deren höchstrangigen Offizier an, den ehemaligen Major der Spezialkräfte Raul Foy, und instruierte ihn so knapp wie möglich, dass er sich beim französischen Botschafter im Diplomatenviertel einzufinden habe.

Der Major, leicht verwirrt, fuhr zur Botschaft, wo ihm die Sekretärin mitteilte, man warte auf neue Befehle direkt aus Paris, die ihm der Botschafter persönlich aushändigen werde. Seine Exzellenz hätten in zehn Minuten Zeit.

Er hatte dann schon nach fünf Minuten Zeit, und Major Foy wurde in dessen Büro geleitet. Die beiden Männer gaben sich die Hand, der Botschafter allerdings bat ihn nicht, Platz zu nehmen. Er sagte nur: »Major, ich wünsche nicht, dass Sie hier auch nur eine Sekunde länger bleiben als nötig. Ich habe soeben zum zweiten Mal an diesem Morgen mit Gaston Savary gesprochen.

Ich wurde angewiesen, Ihnen unter dem Siegel größter Geheimhaltung mitzuteilen, dass Sie und Ihre Männer auf direkten Befehl des französischen Präsidenten noch heute Oberst Jacques Gamoudi zu eliminieren haben.«

Wäre dem Major aus Höflichkeit eine Tasse Kaffee angeboten worden, hätte er sich daran verschluckt, »Aber …«, stammelte er.

»Kein Aber, Major. Meine Anweisungen lauten, im Élysée-Palast anzurufen, sobald Sie hier zur Tür heraus sind, um zu bestätigen, dass ich die Befehle weitergegeben habe. Ich muss Ihnen sicher nicht zu verstehen geben, wie ernst das alles ist. Aber man bat mich, Sie darüber zu informieren, dass Sie bei Ihrer Rückkehr nach Paris großzügig finanziell entlohnt werden. Es handelt sich um einen sechsstelligen Betrag.«

Major Foy, der im Dienst für sein Land mehrmals knapp dem Tod entronnen war, starrte ihn entgeistert an.

»Tut mir leid, Raul«, sagte der Botschafter in einem versöhnlicheren Ton. »Ich weiß, Sie haben zum Oberst ein ausgezeichnetes Verhältnis, betrachten ihn vielleicht sogar als Ihren Freund. Aber ich möchte betonen, dass dies von äußerster Wichtigkeit ist. Die verdeckteste aller verdeckten Operationen, könnte man sagen. Au revoir.«

Der 41-jährige Major wandte sich wortlos ab, verließ das Gebäude und ging zu seinem vor dem Eingang geparkten Wagen. Er ließ sich hinter dem Steuer nieder und blieb dort, noch immer völlig perplex, eine Weile lang sitzen. Er war nicht der erste Soldat, der sich über einen anderen Soldaten empörte, und wahrscheinlich auch nicht der erste, der sich sagte: Ich bin nicht in die Armee oder den Geheimdienst eingetreten, um einen anderen französischen Offizier und Kameraden umzubringen.

Aber vielleicht war er der erste, dem man sagte, er solle seinen Vorgesetzten töten. Alles, was ihm durch den Kopf ging, waren Oberst Gamoudis Anstand, dessen Professionalität und Verständnis für die Undercover-Arbeit in der Stadt. Als er aus Frankreich angekommen war, hatte er sich mit Jacques Gamoudi zwei-oder dreimal zum Essen getroffen. Die beiden Männer hatten jeden Tag miteinander geredet, Gespräche, die immer von Verständnis und gegenseitigem Respekt getragen waren.

Wie Oberst Gamoudi hatte auch Major Foy während der Unruhen im Kongo in Brazzaville gedient und war dafür ausgezeichnet worden. So treu er bislang auch seinen Dienst versehen hatte, jetzt war er sich dieser Sache – sechsstellige Summe hin oder her – nicht mehr sicher. Aber dann dachte er daran, wie Männer es nun mal tun, was das Geld für ihn bedeuten würde, für ihn und seine Frau und seine Kinder.

Er ließ, den Wagen an, fuhr zu seiner Wohnung im Stadtzentrum und beschloss, vorerst niemandem von dem fünfminütigen Gespräch mit dem Botschafter zu erzählen. Er brauchte einen Kaffee und Zeit zum Nachdenken. Er sah auf die Uhr. Es war kurz vor elf, ein heißer Donnerstagmorgen. Er hatte also noch eine Menge Zeit zum Nachdenken, da er Oberst Gamoudi nie und nimmer im hellen Tageslicht kaltblütig umlegen wollte.

Donnerstag, 15. April, 32.00 
Diplomatenviertel, Riad

Major Foy parkte seinen Wagen 200 Meter von dem luxuriösen Haus entfernt, das König Nasir Jacques Gamoudi zur Verfügung gestellt hatte. Er hatte sich entschieden; er schloss die Wagentür und ging leise die verlassene Straße hoch.

Als er das gusseiserne Tor zum Haus des Obersten erreichte, klopfte er ans Fenster des Wachhäuschens. Die Männer kannten ihn, öffneten das elektronische Tor und winkten ihn durch.

An der Eingangstür traf er auf zwei weitere bewaffnete saudische Wachen, die ihn noch besser kannten. Auch sie leiteten ihn weiter. Drinnen begrüßte ihn der diensthabende Offizier. »Bonsoir, Major. Der Oberst ist leider bereits zu Bett. Ich glaube nicht, dass er noch gestört werden möchte.«

»Ahmed«, sagte der Major zu dem jungen Mann, mit dem er sich seit nunmehr vier Monaten gut verstand, »ich komme gerade von der französischen Botschaft und habe eine Nachricht für den Oberst. Die ist so geheim, dass man sie mir noch nicht mal in schriftlicher Form aushändigen wollte. Ich muss sie ihm persönlich überbringen. Ich geh besser zu ihm hinauf, wahrscheinlich liest er noch.«

»Gut, Major. Wenn es so wichtig ist, dann tun Sie das.«

Raul Foy ging die breite Treppe hinauf und durch den sich links davon anschließenden Gang. An der Doppeltür zum Schlafzimmer zögerte er kurz, dann klopfte er leise an. Jacques Gamoudi hörte das Klopfen, glitt aus dem Bett und stellte sich mit gezücktem Messer in der rechten Hand hinter die Tür.

Aber er antwortete nicht. Leise ging die Tür auf, Major Foy trat in den Raum und schloss hinter sich die Tür. Der Oberst hörte ihn flüstern: »Jacques, wach auf.«

Der Oberst, der die Stimme nicht erkannte, sprang in der Dunkelheit vor, packte den Eindringling an den Haaren und drückte ihm die flache Klinge gegen den Hals.

Und zum zweiten Mal an diesem Tag kam Raul Foy vor Schreck fast um. »Jacques, Jacques«, rief er. »Lass los, ich bin’s, Raul. Ich muss mit dir reden – es ist dringend. Und nimm das verdammte Messer von meinem Hals.«

Oberst Gamoudi ließ ihn los und schaltete das Licht an. »Großer Gott, Raul, was zum Teufel schleichst du hier mitten in der Nacht rum?«

»Jacques. Unterbrich mich nicht. Hör mir zu. Heute Morgen hat man mir die Anweisung des gottverdammten französischen Präsidenten mitgeteilt, dich unter allen Umständen zu eliminieren. Ich weiß nicht warum, Jacques, aber du stehst auf der Liste. Sie sind entschlossen, dich umzulegen. Sie haben mir dafür sogar Geld geboten.«

»Mein Gott, du bist doch nicht gekommen, um mich zu erschießen, oder?«, grinste der Oberst.

»Nicht solange du dieses verdammte Messer in der Hand hältst«, erwiderte er. »Nein, Jacques. Im Ernst, ich bin noch nicht mal bewaffnet und hab auch niemandem in meinem Team davon erzählt. Ich bin hier, um dich zu warnen. Du musst von hier verschwinden. Sofort. Diese Typen meinen es ernst. Hau ab, Jacques. Du musst fort.«

»Und du, Raul? Was willst du ihnen erzählen, nachdem du mich hast laufen lassen?«

»Jacques, verschwinde. So schnell wie möglich. Ich werde ihnen sagen, dass ich hier war, um ihren Befehl auszuführen, aber du bereits weg warst. Soll ich dich zum Flughafen bringen? Oder woandershin?«

»Nein«, erwiderte Oberst Gamoudi. »Der König wird für alles sorgen. Ich sag nur General Rashud Bescheid, der sich im Billardzimmer aufhält, dann sind wir auch schon fort. Und … ich danke dir, Raul. Wirklich. Weil es dich ja in gewisser Weise eine Menge Geld kostet.«

Der französische Geheimdienstler lächelte. »Ich hab heute eine Entscheidung getroffen. Dabei hab ich an die Worte gedacht, die ein Engländer vor langer Zeit geschrieben hat. Er hieß Forster.«

Raul eilte zur Tür. Dort angekommen, drehte er sich um, ging noch mal zurück und umarmte seinen früheren Vorgesetzten. »Auf Wiedersehen, Jacques. Sei um Himmels willen vorsichtig … und … und möge Gott mit dir sein.«

»Na«, antwortete Jacques, »bevor du gehst, könntest du mir doch noch die Zeilen sagen, die mir das Leben gerettet haben …«

Raul Foy wirkte leicht verlegen, als fiele es ihm schwer, die Worte auszusprechen. »Also gut«, sagte er und betonte sorgfältig jede einzelne Silbe. »Wenn man mich vor die Entscheidung stellt, mein Land oder einen Freund zu verraten, dann habe ich hoffentlich den Mut, mich für mein Land zu entscheiden …«



KAPITEL DREIZEHN

Donnerstag, 15. April, 23.00 
Arabische Wüste

Sie beteten draußen am Rand der Wüste südwestlich von Riad in Richtung Sonnenuntergang. König Nasir von Saudi-Arabien, umgeben von seinen vertrautesten Ratsmitgliedern, wandte sich im Einklang mit den strengen Lehren des Koran nach Westen in Richtung Mekka.

In dieser Nacht wurde das traditionelle Mansaf zubereitet, ein Gericht aus Lammfleisch, Joghurtsoße und Reis, das ebenso zum Ritual gehörte wie die Gebete.

Der König wollte mit seinen insgesamt sechs Beratern speisen, die sich im Kreis um das Festmahl versammelt hatten und mit den Fingern der rechten Hand aßen, sich Fleischstücke herausgriffen und sie geschickt mit dem Reis zu Bällchen rollten.

In jenen ersten Tagen der neuen Herrschaft, in der Nasir verlangte, dass der Islam und seine Gesetze wieder in das Beduinenleben Einzug halten sollten, wurde auf die Gebete besonderer Wert gelegt.

Es gibt keinen Gott außer Allah, und Mohammed ist sein Prophet – die inbrünstig gemurmelten Gebete der mächtigsten Männer im Königreich erfüllten die warme Nachtluft.

Wie der große, bärtige Herrscher des Königreichs dort in der Mitte des großen, auf dem Sand ausgebreiteten und mit farbenfrohen Verzierungen bestickten persischen Teppichs kniete, schien er jene Kraft zu verkörpern, die aus dem Glauben erwuchs. Seit seiner Machtergreifung hatte König Nasir immer wieder deutlich zum Ausdruck gebracht, dass er nicht nur in persönlichen Glaubensdingen bestrebt war, zu den alten Traditionen zurückzukehren. Er wollte die islamischen Lebensweisen wieder auferstehen lassen, die Moralvorstellungen, die auf der Weisheit des Koran gründeten. Was ihm vorschwebte, war eine Kultur, ein Rechtssystem, ein Staatsverständnis, das in allen Aspekten den islamischen Richtlinien folgte.

Unter jenen, die hier in der Wüste auf dem großen Teppich versammelt waren, gab es keinen, der nicht daran glaubte, dass der König sein Ziel erreichen würde. Nasir war ein starker Führer, unerschütterlich in seinen Überzeugungen. Noch immer weigerte er sich, in einem bequemen, üppig ausstaffierten Schlafzimmer zu nächtigen, und zog seinen einfachen weißen, nahezu nackten Raum vor, der eher einer Zelle glich.

Noch immer speiste er lieber in der Wüste, saß lieber vor seinem Zelt, achtete darauf, dass jeder genügend zu essen hatte, einschließlich der 15 Diener, die ihm aufwarteten. In dieser Nacht hatte er, typisch für ihn, vier Fremde eingeladen, die zufällig des Weges gekommen waren.

Und nun bereiteten sich die Männer in ihren Umhängen darauf vor, lange aufzubleiben und sich einem der ältesten arabischen Rituale zu widmen – Kaffee zu schlürfen, der während des gemeinsamen Mahls über offenem Feuer frisch geröstet wurde, um dann mit blassen Kardamomsamen aus einem blauen, langschnabeligen Emailletopf serviert zu werden.

Die Szene dort draußen unter dem aufgehenden Wüstenmond war seit alters her die gleiche – Männer, die die Traditionen ihrer Beduinenvergangenheit aufrechterhielten, als wäre die Zeit seit Jahrhunderten stehen geblieben. Dann, genau 22 Minuten vor elf Uhr. drang das 21. Jahrhundert ein: Irgendwo in den Falten seines Umhangs klingelte laut das Handy des Königs. Seine anfangs noch zufriedene Miene wich abrupt einem bestürzten und dann verärgerten Gesichtsausdruck. Es war, als hätte ihm jemand eine Tasse Instantkaffee angeboten.

Die versammelte Runde schwieg.

»Jacques? Sind Sie in Sicherheit?«, war vom König zu hören.

Dann herrschte Stille, während Oberst Gamoudi von dem zweiten Attentatsversuch und dem französischen Agenten erzählte, der ihm im Schlafzimmer die Warnung überbracht hatte.

Alle hörten den König fragen: »Und das hat Ihnen das Leben gerettet? Diese wunderbaren Zeilen aus Two Cheers for Democracy?« Sie sahen ihn flüchtig lächeln, bevor er anfügte: »Ja, ich kenne sie. Ich kenne sie sehr gut.«

Daraufhin wurde seine Miene erneut ernst: »Jacques, wenn Sie von hier fortgehen, werde ich einen Bruder verlieren. Ich bin tief enttäuscht vom Verhalten unserer Verbündeten in Frankreich, aber ich stimme Ihnen zu, Sie müssen gehen. Es gibt keine hundertprozentige Sicherheit.

Ich werde Sie zum Flughafen bringen lassen, wo eine private Boeing bereitsteht, die Sie überallhin bringen wird. Ich stelle sie Ihnen zur Verfügung, solange Sie sie brauchen, bis Sie in Sicherheit sind.«

Dann fragte er leise: »Heißt das, dass General Rashud ebenfalls abreist?«

Nasirs Miene war deutlich anzusehen, dass auch der Hamas-Befehlshaber Saudi-Arabien verlassen würde. »Gehen Sie beide als meine Brüder und Waffenbrüder«, sagte er. »Ihre Namen werden hier nicht in Vergessenheit geraten, Sie können sich auf meine Hilfe und Unterstützung verlassen bis zum Ende meiner Tage.

Jacques, gehen Sie in Frieden, und möge Allah mit Ihnen sein.«

Eine halbe Stunde später wurde der Nachthimmel über dem Diplomatenviertel in Riad vom Dröhnen eines Hubschraubers der königlich-saudischen Marine aufgeschreckt, einer Aerospatiale SA 365 Dauphin 2, die tief über den Gebäuden flog und schließlich auf der weiten Rasenfläche vor Oberst Gamoudis Gebäude aufsetzte.

Gamoudi bekam einen gehörigen Schreck, als er den Hubschrauber französischer Bauart erblickte und ihn für Gaston Savarys Killerkommando hielt, das nun auf dem Weg war, ihn zu erledigen. Dann sah er die Hoheitskennzeichen der saudischen Marine und die am Heck aufgemalte Krone, die anzeigte, dass der Helikopter einzig und allein für den König bestimmt war.

Sowohl Gamoudi als auch Rashud reisten mit leichtem Gepäck, jeder trug nur einen Seesack, eine Maschinenpistole, vier Magazine mit jeweils 50 Schuss, dazu ihr Kampfmesser.

Die Dauphin hob augenblicklich ab, nachdem die beiden Männer an Bord waren, und acht Minuten später setzte sie am Rand der Rollbahn des King Khalid International Airport auf, direkt neben der voll aufgetankten Boeing 737, die mit laufenden Motoren bereits wartete.

Sie eilten die Gangway zu ihrem riesigen Privatjet hinauf. Die Türen wurden geschlossen, dann kam der Zweite Offizier zu ihnen und fragte: »Wohin, die Herren?«, als wäre die Boeing ein Taxi.

Rashud überlegte. Damaskus kam nicht infrage, nicht auf einem Direktflug aus Riad. Jordanien war nicht weit genug entfernt, Gleiches galt für Bagdad. Tel Aviv war zu gefährlich, Kairo ebenfalls.

»Beirut«, sagte er. »Beirut International Airport.«

»Kein Problem, Sir«, erwiderte der Kopilot.

Drei Minuten später rasten sie über die Rollbahn und stiegen über das Lichtermeer von Riad auf.

Dieselbe Nacht, 21.00 (Ortszeit) 
DGSE-Hauptquartier, Paris

Gaston Savary verließ in diesen Tagen kaum noch das Büro. Meistens saß er nur da, machte sich Sorgen und betete, das Telefon möge klingeln, jemand möge ihm sagen, dass Oberst Jacques Gamoudi eliminiert worden war.

Bislang allerdings war ihm kein Glück beschieden. In dieser Nacht war es nicht anders. Major Raul Foy war in der Leitung aus Riad und teilte ihm das genaue Gegenteil dessen mit, was er zu hören hoffte.

»Monsieur, ich war um 22.30 Uhr im Haus und musste feststellen, dass er bereits verschwunden war und nicht zurückerwartet wird. Die Wachen kennen und vertrauen mir. Soweit ich erfahren habe, hat der König persönlich seine Flucht organisiert, einer der Wachen sagte mir, der Oberst habe Saudi-Arabien verlassen.«

Der Name der Zielperson wurde natürlich nicht erwähnt, was man Gaston Savary nicht ausdrücklich sagen musste. »Merde«, stieß er hervor. »Gibt es irgendwelche Anhaltspunkte, wo er sich aufhalten könnte?«

»Nein, Monsieur. Wir wissen nur, dass kurz vor Mitternacht einer der königlichen Privatjets vom King Khalid Airport gestartet ist. Unser Mann dürfte sich wohl an Bord befunden haben.«

Major Foy, der sich auf dem schmalen Grat zwischen Verräter und effizientem Undercover-Agenten bewegte, fügte noch hilfreich an: »Es ist verdammt schwer, ein königliches Flugzeug aufzuspüren, Monsieur. Sie veröffentlichen keinen Flugplan, natürlich weiß niemand, welches Ziel die Maschine angesteuert hat.«

»Merde«, wiederholte Savary. »Was jetzt?«

»Monsieur, die Boeing hat eine Reichweite von mehr als 2400 Meilen. Wahrscheinlich befindet sich auch General Rashud an Bord. Er hat im Haus des Obersten gewohnt. Ich schlage vor, Agenten an jenen Flughäfen des Nahen Ostens zu platzieren, die unserer Meinung nach angesteuert werden könnten. Ich würde auf Jordanien tippen, Damaskus kommt auf jeden Fall infrage, wo der General wahrscheinlich lebt. Dazu Kairo, wo man verdammt gut untertauchen kann. Vielleicht Dschibuti, von dort ist General Rashud vor dem Umsturz eingereist. Tripolis, weil Rashud dort auf Hilfe zählen kann, und möglicherweise auch Beirut, wo man es mit den Gesetzen nicht so genau nimmt.«

»Was ist mit Bagdad, Kuwait oder Teheran?«, fragte Gaston Savary.

»Bagdad – nein. Der General hat dort wahrscheinlich Feinde. Teheran vielleicht, schließlich stammt er ursprünglich ja aus dem Iran. Und Kuwait … ich glaube nicht … das ist zu nah. Als würde man nur eine Tür weiter gehen.«

Gaston Savary kritzelte die Namen auf einen Block. Er beschied Major Foy, mit ihm in Verbindung zu bleiben, und machte sich daran, mindestens zwei DGSE-Agenten an die Flughäfen zu schicken, wo die Boeing voraussichtlich landen könnte. Das würde sein erster Anruf sein. Der zweite würde Pierre St. Martin gelten, ein Anruf, auf den sich Gaston Savary überhaupt nicht freute.

Freitag, 16. April, 00.30
25000 Fuß über der Nefud-Wüste

General Rashud hatte seine Fassung wiedergewonnen. Umgeben vom Komfort des königlichen Ambientes, entspannte er sich, zog sein Handy heraus und rief zum ersten Mal seit knapp vier Monaten seine Frau in Damaskus an.

Trotz der späten Stunde meldete sich Shakira sofort und war überglücklich, von ihrem Ehemann zu hören. Das Zittern in ihrer Stimme sagte ihm, dass sie, nachdem sie so lange von ihm nichts gehört hatte, mit den Nerven am Ende war.

Und befand er sich jetzt in Sicherheit? Konnte sie jemand abhören?

»Da ich aus einer Passagiermaschine anrufe, neun Kilometer über der Wüste, ist das sehr unwahrscheinlich«, sagte er.

»Kommst du nach Hause?«, fragte sie. »Bitte sag ja.«

Ravis Antwort fiel schroff aus. »Shakira, schreib das Folgende auf … wir treffen uns morgen Nachmittag in der Stadt Byblos, das liegt an der Küstenstraße keine 50 Kilometer nördlich von Beirut. Um dorthin zu kommen, fährst du 100 Kilometer auf der Hauptstraße von Damaskus durch das Libanongebirge. Es ist eine gute Straße, du solltest für die Strecke an die vier Stunden einplanen.

Wenn du in Byblos ankommst, siehst du am Stadtrand einen Wegweiser zu den römischen Ruinen. Du betrittst sie durch eine alte Kreuzfahrerfestung. Dort treffen wir uns, in der Festung, um 15 Uhr.

Bevor du losfährst, gehst du bitte zur Bank und hebst Geld ab. Mindestens 50000 Dollar, wenn es geht 100000. Wir haben fünf Millionen Dollar auf dem Konto der Commercial Bank of Syria. Du solltest spätestens um 10.30 Uhr die Bank verlassen und dich auf den Weg machen.

Und, Shakira – bring eine AK-47 mit. Versteck sie in dem Fach, das ich in den Range Rover eingebaut habe. Es gibt auf der Straße von Damaskus einige Kontrollpunkte, aber die Durchsuchungen sind nicht sehr gründlich. Nimm deinen syrischen Pass und bring deinen israelischen mit. Ich hab drei eigene Pässe.

Shakira, jetzt wiederhol alles, was ich dir soeben gesagt habe, und dann legst du auf … wir sehen uns morgen.«

»Sind wir in Schwierigkeiten, Ravi?«

»Noch nicht.«

»Gut, mein Lieber, warte auf mich.«

Donnerstag, 15. April, 17.00 (Ortszeit) 
National Security Agency, Fort Meade, Maryland

Aufgrund des Zeitunterschieds von acht Stunden war es in Washington noch später Nachmittag, als Oberst Gamoudis Boeing in den mitternächtlichen Himmel über Riad aufstieg.

Minuten später ging in der US-Botschaft in Riad der Anruf eines CIA-Agenten ein, der vom Start der königlichen Privatmaschine berichtete. An Bord befanden sich lediglich zwei unbekannte Passagiere. Wie immer bei Flügen der saudischen Königsfamilie war der Zielpunkt nicht bekannt.

Die Botschaft in Riad reagierte sofort und telefonierte unverzüglich mit der Nahostabteilung der CIA in Langley, Virginia. Sie wussten bereits, dass kurz vor Mitternacht ein Marine-Hubschrauber mit militärischer Radarkennung in einer gut bewachten Privatresidenz in der Nähe des Diplomatenviertels gelandet und sofort wieder gestartet war.

Bei der NSA hatte Lt. Commander Ramshawe bereits den Bericht des CIA-Manns am Flughafen vor sich, der den Hubschrauber mit einem Nachtobjektiv fotografiert und den Start der Boeing beobachtet hatte. In Riad, Langley und Fort Meade nahm man an, dass der Chasseur aus Saudi-Arabien ausgeflogen wurde und sich nun irgendwo über der Wüste befand.

Die Amerikaner wussten, dass vonseiten der Franzosen bereits ein Attentatsversuch auf ihn stattgefunden hatte. Offensichtlich hatte nun der König Schritte unternommen, um ihn im Gegenzug für die unschätzbaren Dienste, die er dem Königreich erwiesen hatte, zu schützen.

Die Frage war nur: Wohin war er unterwegs? Die CIA tat es mehr oder weniger dem französischen DGSE gleich: Sie postierte Agenten an den infrage kommenden Flughäfen, um darauf zu warten, dass König Nasirs Boeing landete.

Allerdings gab es ein Problem: Beirut stand auf der amerikanischen Liste an letzter Stelle, ihr Mann traf dort erst um vier Uhr ein, zu einem Zeitpunkt, als General Rashud und Oberst Gamoudi auf Befehl des Königs bereits zur neuen saudischen Botschaft in Beirut gebracht worden waren.

Der CIA-Agent brauchte eine Stunde, um zweifelsfrei festzustellen, dass die Boeing wirklich gelandet war. So blieb ihm kaum etwas anderes übrig, als herumzusitzen und darauf zu warten, dass sie wieder startete.

Die französischen Agenten allerdings waren rechtzeitig an Ort und Stelle gewesen. Sie kamen zwar nicht in die Nähe der beiden Passagiere, konnten allerdings dem Diplomatenwagen zur Botschaft folgen, sodass sie zumindest wussten, wo sich die beiden Flüchtigen aufhielten. Ob sie in die Lage kämen, einen Schuss auf sie abzugeben, war eine andere Frage.

Trotzdem, die Franzosen waren jetzt unzweifelhaft im Vorteil. Als am darauf folgenden Morgen ein anderes, kleineres Fahrzeug mit verdunkelten Fondscheiben und einem Chauffeur am Steuer die Botschaft verließ, beschlossen die vier an der Jagd beteiligten französischen Agenten, sich an den Wagen dranzuhängen. Sie folgten ihm den gesamten Weg entlang der Küstenstraße bis zur antiken Stadt Byblos.

Freitag, 16. April, 12.30 (Ortszeit) 
Außenbezirk von Beirut

Shakira Rashud war seit ihrem zwölften Lebensjahr ein aktives Mitglied der Hamas. Sie war selten mehr als eine Armlänge von einer AK-47 entfernt und hatte, seitdem sie 17 war, an Kampfeinsätzen teilgenommen.

Vier Jahre zuvor hatten sich Ravi und sie während der Schlacht in der Jerusalemstraße in Hebron kennengelernt. Erst hatte er ihr das Leben gerettet, dann sie ihm. Ihre nachfolgende Heirat fand im innersten Hamas-Zirkel statt, dessen Oberbefehlshaber General Rashud kurze Zeit später wurde.

Sie hatten unter härtesten Bedingungen geheiratet, an einem Ort, der keinerlei Sentimentalitäten zuließ, an dem nur der Wunsch nach dem Sieg zählte. Aber sie verband eine starke gegenseitige Liebe, weshalb die attraktive Palästinenserin, die jetzt acht Kilometer außerhalb von Beirut im Verkehr feststeckte, vor Sorgen fast außer sich war.

Sie roch förmlich die Gefahr. Warum wollte Ravi so viel Geld? Warum hatte er nicht reden wollen, obwohl sie sich so lange nicht gesprochen hatten? Warum hatte er sie angewiesen, bewaffnet zu kommen, obwohl er doch wusste, dass sie immer eine Waffe bei sich trug?

Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie, dass etwas Schreckliches bevorstand. Erneut drückte sie verzweifelt auf die Hupe des Range Rover, so wie es jeder tat.

Der Stau war, wie es häufig geschah, durch einen jungen Mann verursacht worden, der sich mit Wahnsinnsgeschwindigkeit durch den Verkehr geschlängelt und es dadurch geschafft hatte, frontal mit einem Baulaster zusammenzustoßen. Der junge Mann war jetzt der Einzige, der sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte, ob sein Wagen wieder einen Meter weiter vorrücken durfte oder nicht.

Aber 300 andere Fahrer steckten fest, vor allem Shakira, die 40 Minuten lang aufgehalten wurde, was ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Vielleicht gab es einen besseren Weg um die Stadt, aber wenn, dann hatte sie die Abfahrt verpasst. Sie fuhr nun nach Norden in Richtung Küste, durch die Rue Damas, bog dann rechts in die Avenue Charles Hevlou ein, einer breiten Durchgangsstraße, in der sich bereits nach einem halben Kilometer der Verkehr erneut staute.

Die Uhr tickte. Es war fast zwei. Wieder war es ein Unfall gewesen. Beirut war eine einzige Baustelle, überall hatte man sich darangemacht, die nach dem langen Bürgerkrieg zerstörte Stadt wieder aufzubauen.

Als die Straße dann endlich frei war, hatte Shakira Rashud noch 45 Minuten für die restlichen 45 Kilometer. Sie sah sich gezwungen, es den Einheimischen gleichzutun, und raste über die Küstenstraße, zu ihrer Linken das blaue Mittelmeer und vor sich die endlose Küstenebene.

Um 15.05 Uhr kam sie endlich in Byblos an und folgte den touristischen Hinweisschildern zu den römischen Ruinen.

Es regnete, als sie auf den Parkplatz fuhr. Gleich rechts neben dem Eingang stand ein Peugeot, ein kräftig gebauter Mann, der wie ein Schläger aussah, eilte soeben in den Haupteingang der Festung.

Shakiras sechster Sinn, der sie schon an übleren Orten als diesem vor dem Tod bewahrt hatte, schaltete sich ein. 100 Meter hinter dem Mann begann sie zu laufen, sie patschte durch die Pfützen, ihr Atem ging stoßweise. Die AK-47 hatte sie unter ihrem Regenmantel verborgen. Sie schluchzte, als sie die Festung erreichte und, außer sich vor Angst, in den dunklen Gang hineinstürzte. Ravi, wusste sie, befand sich in Lebensgefahr.

Erstes Obergeschoss, 15.07 
Kreuzfahrerfestung, Byblos

Ravi und Jacques saßen in der Falle. Sie drückten sich links und rechts der Tür gegen die Steinmauer. Ihre drei Verfolger vom französischen Geheimdienst hatten sich draußen vor dem Raum eingefunden und beschlossen, dass es das Beste wäre, wenn zwei von ihnen feuernd hineinstürmten, um die Sache hinter sich zu bringen. Es gab für ihre Opfer kein Entrinnen; schließlich, sollte es hart auf hart kommen, hatten sie draußen ja noch zwei Mann als Reserve.

Der Raum verfügte über keine Fenster, ein zugemauerter Steinrahmen links von der Tür – eineinhalb Meter über dem Boden gelegen – zeugte allerdings davon, dass das früher anders gewesen sein musste. In diesem Rahmen, die Füße gegen die unteren Ecken gestemmt, kauerte Jacques Gamoudi und befand sich damit gegenüber einem potenziellen Angreifer in einer erhöhten Position.

Die französischen Killer stürmten beide zugleich in den Raum. »Hier«, rief Jacques. Der Mann rechts drehte sich zu ihm um, worauf Gamoudi ihm sauber zwischen die Augen schoss. Auch der zweite, auf Rashuds Seite der Tür, wandte sich unwillkürlich nach rechts.

Was kein besonders kluger Zug war. Mit einer langen Salve aus seiner Maschinenpistole blies ihm Ravi den Hinterkopf weg. Beide sackten auf den Steinboden. Shakira, mittlerweile auf den Stufen, die zum Gang hinaufführten, hörte die Schüsse, und kalte Angst packte sie, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Unaufhörlich murmelte sie Ravis Namen, als könnte sie ihn damit in irgendeiner Weise vor Schaden bewahren.

Durch den Schusswechsel hatten Ravi und Jacques zu erkennen gegeben, wo sie sich verborgen hielten. Wer immer sich draußen im Gang aufhielt, wusste nun, dass sich die beiden jeweils zu beiden Seiten der Tür befanden. Geheimdienstleute im Kampfeinsatz wussten mit solchen Situationen umzugehen, der Gebrauch von Handgranaten war nur eine Möglichkeit, auf die man in solchen Fällen zurückgreifen konnte.

Der dritte Mann, der draußen wartete, hatte keine Handgranate bei sich. Der vierte, der gerade den Gang entlangkam, hatte drei Stück dabei. Sehr ruhig reichte er eine davon seinem Kollegen und machte sich daran, den Sicherungsstift herauszuziehen.

In diesem Moment bog Shakira um die Ecke. Sie war der Hysterie nahe, Tränen strömten ihr über die Wangen, aber die AK-47 hielt sie auf Hüfthöhe.

Beide Männer fuhren gleichzeitig herum. Der Mann, dem sie gefolgt war, ließ eine der Handgranaten fallen, deren Sicherungsstift Gott sei Dank noch nicht gelöst war, und brachte sein Gewehr in Anschlag. Zu spät: Shakira Rashud eröffnete das Feuer und zielte auf den Hals und den Kopf der beiden Männer, genauso, wie General Rashud es ihr beigebracht hatte.

»Wenn ihr ihn umgebracht hättet … ich schwöre bei Gott … wenn ihr ihn umgebracht hättet …« Die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, während sie über die beiden Leichen taumelte und ohne jede Vorsicht in den dunklen Raum stürzte, in dem sich ihr Ehemann noch immer gegen die Wand drückte und Jacques Gamoudi nach wie vor im granitenen Fensterrahmen klemmte.

»Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht zu spät kommen«, sagte der General mit seinem besten Harrow-School-Akzent. »Wir hätten glatt getötet werden können.« Was nur davon zeugte, dass man den Offizier aus der britischen Armee entfernen konnte … aber die britische Armee nie aus dem Offizier.

Shakira war es egal, was er sagte, solange er nur atmete. Sie lief auf ihn zu und warf sich ihm in die Arme, ließ laut klappernd ihr Gewehr fallen und schluchzte: »Gott sei Dank … Gott sei Dank.«

Jacques Gamoudi, noch immer im ehemaligen Fensterrahmen, räusperte sich theatralisch und schlug vor, sich umgehend aus dem Staub zu machen, bevor jemand auf die Idee käme, sie wegen vierfachen Mordes zu belangen.

Er sprang vom Absatz und führte sie nach draußen in den Gang und die Steintreppe hinunter. Bis auf zwei Touristengruppen war niemand zu sehen. Beirut und seine Umgebung galten nach wie vor als gefährlich, weshalb sich nur wenige Besucher an der Küste aufhielten. Die Angst, gekidnappt zu werden, war immer noch groß.

Gott allein wusste, was sich die erste Gruppe denken mochte, wenn sie über die vier französischen Killer stolperte, die tot im Obergeschoss lagen, blutüberströmt inmitten ihrer Gewehre und Handgranaten.

Ravi Rashud meinte, er erwarte dafür keine Dankesbezeugungen seitens der örtlichen Tourismusbehörde. Dann wies er den Chauffeur der Botschaft an, direkt zum Flughafen zu fahren.

Über sein Handy rief er zwei seiner Gehilfen in Damaskus an und befahl ihnen, nach Byblos zu kommen und den Range Rover zum Haus in der Bab-Touma-Straße zurückzubringen. Dann sprach er mit dem saudischen Piloten und befahl ihm, unverzüglich einen Flug nach Marrakesch anzumelden, die Boeing des Königs aufzutanken und in etwa einer Stunde startklar zu sein.

Sie hatten bereits mit hoher Geschwindigkeit zehn Kilometer zurückgelegt, bevor der Hamas-General Zeit fand, Jacques Gamoudi seiner Frau vorzustellen. Aber auch Jacques war nur ein Mensch: Seitdem Shakira aufgetaucht war, hatte er kaum den Blick von der palästinensischen Schönheit mit ihren Walnussaugen und Gazellenbeinen abwenden können. Als er daher »mon plaisir« murmelte, meinte er es auch so.

Trotzdem war ihnen der Ernst der Lage bewusst. Fast auf dem gesamten Weg zum Flughafen herrschte angespanntes Schweigen.

»Kann mir jemand von euch sagen, warum wir nach Marokko fliegen?«, fragte Shakira schließlich.

»Es war eine schwierige Entscheidung«, antwortete ihr Ehemann nach einer längeren Pause. »Jacques befindet sich wahrscheinlich in größerer Gefahr als wir beide, schließlich hat er den gesamten französischen Geheimdienst am Hals. Du und ich, wir sind in kaum größerer Gefahr als sonst auch. Aber Oberst Gamoudi muss schleunigst aus dem Nahen Osten verschwinden und einen Ort finden, wo er für ein paar Monate untertauchen kann. Sein Gefühl sagt ihm, nach Marokko zu gehen. Er ist dort im Atlasgebirge aufgewachsen, dort wird man ihn so schnell nicht finden. Er und sein Vater sind Bergführer.«

»Werden wir ihn begleiten?«

»Ja. Wir bleiben so lange, bis ich weiß, dass Jacques in Sicherheit ist.«

»Wolltest du deshalb das Geld – für die Flugtickets?«

»Nein. Wir haben eine Maschine.«

»Passen wir da zu dritt rein?«

»Es passen 200 rein, plus Besatzung.«

Shakira schüttelte den Kopf. »Gut, dann ist ja alles okay«, sagte sie. »Ich hab 100000 von der Bank bekommen.«

»Shakira«, sagte Ravi. »Außer dass du zu spät gekommen bist, muss ich dir sagen, dass du dich heute als Ehefrau, Geldverwalterin und Scharfschützin selbst übertroffen hast.«

»Danke, General«, sagte Shakira lachend. »Es ist mir ein Vergnügen, mit dir zusammenzuarbeiten.«

Es war faszinierend, wie sehr diese palästinensische Schönheit von ihrem Mann den britischen Sinn für Ironie übernommen hatte. Araber tun sich äußerst schwer damit, aber es stand ihr definitiv, dachte sich Ravi.

Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück, nachdem er dem Tod erneut von der Schippe gesprungen war, und sagte zu ihr: »Soweit ich es für mich sagen kann, verdanke ich Shakira Sabah das Leben, und Jacques meint, dass er seines E. M. Forster verdankt. Und das alles innerhalb von 24 Stunden.«

»Wer ist Ehem Forster?«, wollte Shakira wissen. »Ehem – so einen Namen hab ich noch nie gehört.«

»Nicht Ehem«, sagte Ravi, »sondern E. M. Die Initialen seiner Vornamen.«

Shakira dachte kurz darüber nach, lächelte und sagte, »Also so wie G. A. Nasser oder 0. B. Laden?«, wobei sie sehr gut wusste, wie lächerlich das klang. »Trotzdem hast du mir noch nicht gesagt, wer er ist.«

»Ein sehr berühmter englischer Schriftsteller. In meiner Schule standen einige seiner Bücher auf der Leseliste.«

»Was für Bücher hat er geschrieben?«

»Na, das bekannteste dürfte Reise nach Indien sein.«

»Ich hab den Film gesehen«, rief Shakira triumphierend aus. »Mrs. Moore! … Mrs. Moore! … Mrs. Moore!«

»Tatsächlich«, erwiderte ihr Mann lächelnd. »Forster hatte ein feines Gespür, wenn es um Themen wie Loyalität, soziale Benachteiligung und vor allem Freundschaft ging.«

»Ja, aber …«, sagte Shakira nun wirklich interessiert. »Wie hat er Jacques das Leben gerettet? Lebt er in Saudi-Arabien?«

»Nein, er ist seit mehr als 40 Jahren tot«, sagte Ravi. »Aber seine Worte haben einen von Jacques’ Kameraden dazu veranlasst, den Wert ihrer Freundschaft über den Befehl der Regierung zu stellen.«

»War ihm befohlen worden, Jacques zu töten?«

»Ja, Shakira. Ja, das war ihm aufgetragen worden.«

»Und er hat’s nicht getan, weil er an die Worte von Ehem denken musste?«

»Ja, das hat er gesagt«, erwiderte Jacques.

»Hmm«, sagte Shakira. »Hast du auch seine Bücher gelesen?«

»Nein, ich hab sie nie gelesen. Aber ich glaube, ich werde es jetzt mal tun.«

»Das solltest du«, sagte Shakira mit ernster Stimme. »Dieser Ehem ist ein sehr einflussreicher Mann.«

Mittlerweile befanden sie sich nur noch wenige Kilometer vom internationalen Flughafen in Beirut entfernt. Der Verkehr war fürchterlich, erneut rief General Rashud über Handy den Piloten an und bat ihn, die Maschine startklar zu machen.

Der Botschaftschauffeur fuhr durch das Frachtterminal und steuerte direkt die Rollbahn an, an der die Privatmaschinen standen. Der Wagen hielt vor der wartenden saudischen Boeing 737, worauf alle drei die Gangway hinaufeilten.

Die Flugbegleiter, die sich die gesamte Nacht im Flugzeug aufgehalten hatten, begrüßten sie freudig. »Marrakesch, nonstop?«, lächelte einer von ihnen.

»Wenn es geht«, erwiderte General Rashud.

»Das sind über 3800 Kilometer«, antwortete einer der Flugbegleiter. »Dafür brauchen wir fast fünf Stunden. Aber wir werden drei Stunden durch den Zeitunterschied wieder einholen. Wir sollten so um 19.30 Uhr da sein.«

Die Maschine donnerte bereits über die Startbahn. Der Flugbegleiter, ein junger arabischer Pilot in Ausbildung, suchte sich hastig einen der etwa 200 leeren Plätze und legte den Sicherheitsgurt an.

Die Boeing stieg in den blauen Himmel des östlichen Mittelmeers auf und schlug dann Kurs nach Westen ein. Währenddessen griff der CIA-Agent im Flughafen, jener, der in den frühen Morgenstunden zu spät gekommen war, zu seinem Handy und wählte die Nummer der Beiruter Flugsicherung.

Er sprach mit seinem Flughafenkontakt. 20 Sekunden später wusste er, dass die Maschine des saudischen Königs Marrakesch als Zielpunkt hatte; an Bord befanden sich drei Passagiere, die mit einem saudischen Botschaftswagen angekommen waren.

Zwischen den beiden letzten Abflügen der Boeing gab es einen entscheidenden Unterschied. Am King Khalid International Airport in Riad war der Flugkapitän nicht verpflichtet gewesen, einen Flugplan zu erstellen. Hier in Beirut war das anders. Dadurch lagen nun die Amerikaner im Wettrennen vorn, nachdem die sechs französischen Agenten im Libanon zeitweilig ausgeschaltet waren. Vier von ihnen lagen tot in der Kreuzfahrerfestung, die anderen beiden warteten noch immer in ihrem Wagen vor der saudischen Botschaft.

Der USAgent benachrichtigte umgehend Langley und meldete den Start der königlichen Boeing, die ohne Zwischenstopp nach Marrakesch unterwegs war. Langley reagierte schnell. Sofort wurde Lt. Commander Ramshawe informiert und gebeten zu beurteilen, ob Oberst Jack Gamoudi wirklich in dem kleinen Dorf Asni geboren worden war.

Lt. Commander Ramshawe, der sich auf dem Computer tagelang durch französisches Militärmaterial gewühlt hatte, lag eine Kopie von Jacques Gamoudis Geburtsurkunde vor, die er mit freundlicher Hilfe von Andy Campese vom Verwaltungsangestellten der Fremdenlegion in Aubagne bekommen hatte, der sehr positiv auf Campeses 500 Dollar Bestechungsgeld reagiert hatte. Er holte die Fotokopie hervor: geboren in Asni, Marokko, 12. Juni 1964 … Vater: Abdul Gamoudi, Bergführer …

»Wunderbar«, meinte die Stimme in Langley.

»Ihr Jungs habt eine Spur?«

»Klar. Der Oberst sitzt im Moment in einer Boeing 737, die dem saudischen König gehört, und befindet sich auf einem Nonstop-Flug nach Marrakesch.«

»Mein Boss wird das sicherlich sofort an die Marine weiterleiten wollen … aber, einen Moment noch, ich hab noch ein paar Infos über Asni, die sind vielleicht ganz hilfreich.«

Jimmy Ramshawe hackte auf die Tastatur ein, bis auf dem Monitor die frühen Aufzeichnungen über Jacques Gamoudi erschienen … »er hat mit seinem Vater im Hohen Atlas als Bergführer gearbeitet … daneben aber auch in einem Hotel am Ort … und … ah, das ist interessant … der Besitzer dieses Hotels … ein ehemaliger Major im französischen Fallschirmjägerregiment mit Namen Laforge … der hat ihm bei der Bewerbung für die Fremdenlegion geholfen …«

»Hey, wunderbar, Lt. Commander.«

»Ihr nehmt also an, dass Jacques Gamoudi nach Hause zurückkehrt?«

»Wir glauben, wenn der französische Geheimdienst ihn umlegen will, dann ist das Atlas-Gebirge kein schlechter Ort, um unterzutauchen. Dort oben findet man ihn nie, er kennt die Gegend in-und auswendig, wahrscheinlich hat er dort immer noch Freunde.«

»Es dürfte schwierig werden, ihn aufzuspüren«, erwiderte Jimmy. »Aber wir wollen ihn ja nicht umbringen, außerdem haben wir zwei verdammt gute Spuren in Asni – seinen Vater und seinen alten Boss im Hotel. Wenn einer von den beiden immer noch dort ist, haben wir gute Chancen.«

Er legte auf und eilte sofort zu Admiral Morris, der den neuesten Entwicklungen in der Saga des Chasseur lauschte. Als Jimmy fertig war, rief der Admiral auf einem Monitor an der Wand eine Landkarte von Marokko auf.

»Ich muss mich erst orientieren, Jimmy«, sagte er. »Also, hier ist Marrakesch … wo zum Teufel liegt Asni? Ist das weit entfernt?«

»Genau hier, Sir.«

»Ah ja. An der alten Gebirgsstraße zwischen Marrakesch und Agadir an der Atlantikküste … sehen Sie da, hier … der Toubkal? Das ist einer der höchsten Berge Afrikas. Deshalb, nehme ich an, ist Asni einer der wichtigsten Orte für die Bergsteiger. Davon lebt Jacques Gamoudis Vater.«

»Auch Jacques hat eine Weile lang davon gelebt.«

»Zum Teufel, diese französischen Killer werden es dann verdammt schwer haben. Können Sie sich vorstellen, einen professionellen Bergführer durch dieses Gebirge zu jagen? Sie werden ihn nie finden.«

»Sie waren mal dort, Sir?«

»Ich war mal in Agadir. Deswegen erinnere ich mich an den Toubkal. Ein paar von unseren Leuten hatten eine Woche lang Landurlaub und haben ihn bestiegen. Er ist extrem steil und verdammt hoch – so knapp über 4000 Meter.«

»Sie sind nicht mit hoch, Sir?«

»Jimmy«, sagte George Morris. »Ich seh vielleicht aus, als ob ich dämlich wäre, aber ich bin nicht verrückt.«

Jimmy lachte. »Was sagen wir also Big Man?«

»Wir sagen ihm, dass sowohl die CIA als auch die NSA der Meinung sind, dass der Chasseur nach Hause ins Atlasgebirge zurückkehrt, um sich vor den Franzosen zu verstecken. Wir sagen ihm, dass das alles verdammt schnell geschieht und unsere Chancen, ihn aufzugreifen, in Agadir am höchsten sind.«

»Wir gehen davon aus, dass er sich aufgreifen lässt?«

»Jimmy, wir haben seine Frau und Kinder gerettet. Sein Geld liegt sicher in den USA. Die Franzosen versuchen ihn umzubringen. Er wird kommen, und er wird alles tun, was wir von ihm fordern. Er hat keine andere Wahl. Denn wenn wir ihn nicht schnappen, werden ihn die Franzosen über kurz oder lang eliminieren.«

»Aber wie sollen wir ihn aufspüren?«, fragte Ramshawe.

»Warum rufen Sie nicht Admiral Morgan an? Mal sehen, was er dazu sagt.«

»Okay, Sir. Mach ich auf der Stelle.«

Er ging in sein Büro zurück, ließ sich direkt mit dem Weißen Haus verbinden, erwischte allerdings einen äußerst schlechten Zeitpunkt. Admiral Morgan kämpfte mit einer Erklärung der Vereinten Nationen, die es auf das Schärfste missbilligten, dass die Vereinigten Staaten von Amerika mindestens zwei, möglicherweise sogar drei oder vier französische Schiffe versenkt zu haben schienen.

Das Statement war vernichtend. Die UN brachten jedes Jahr einen nicht geringen Teil ihrer Zeit damit zu, ihre Bestürzung auszudrücken, einen kleineren Teil damit, sich enttäuscht zu zeigen, und beträchtliche Zeit damit, gewisse Dinge als unverständlich zu erachten. Aber im Grunde missbilligten die UN nicht. Das Wort klang zu provokant, eine schlechte Situation ließ sich damit noch verschlechtern, außerdem konnte man sich dann später nur schwer davon wieder distanzieren.

An diesem Tag aber missbilligten die Vereinten Nationen nicht nur, sie gaben auch eine scharfe antiamerikanische Erklärung heraus, die sich folgendermaßen las: »Die mutmaßlichen Handlungen der US-Marine in der Straße von Hormus sind ein in dieser Größenordnung einmaliger Einschüchterungsversuch, den die restliche Welt in keiner Weise hinnehmen kann.«

Es wurde noch angefügt, dass der Sicherheitsrat die US-Vertreter vor die Vollversammlung zu zitieren gedenke, wo alle Mitgliedstaaten, insgesamt 191 Länder, eingeladen seien, sich für die schärfste Rüge auszusprechen, die die UN in einem Vierteljahrhundert erteilt hatten.

»Zwischen Frankreich und den USA herrscht kein Kriegszustand«, hieß es in der Erklärung. »Daher sind die Handlungen der US-Marine im besten Fall als skrupelloser und verantwortungsloser Angriff zu werten, im schlimmsten Fall als kaltblütiger Mord an unschuldigen Seeleuten.«

Wie auch immer, die UN konnten die Handlungen der USA nicht billigen. Die Vollversammlung würde auch darüber entscheiden, ob aufgrund der immensen Schäden, die sich auf eine Milliarde Dollar belaufen könnten, die USA zu Reparationszahlungen an die französische Regierung verurteilt werden sollten.
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Als er das las, erschauderte Präsident Bedford angesichts der weitreichenden Konsequenzen. Es gab nicht viele US-Präsidenten, die von den UN des »Mordes« angeklagt worden waren. Paul Bedford gefiel es nicht sonderlich, derart im Rampenlicht zu stehen.

Da Admiral Morgan für den Plan verantwortlich zeichnete, bat er diesen ins Oval Office. Und dort befanden sie sich, als das Telefon klingelte und Lt. Commander Ramshawe sich aus Fort Meade meldete.

»Haben wir ihn schon?«, knurrte Arnold Morgan.

»Nein, Sir. Aber es sieht wesentlich besser aus als gestern. Wir wissen jetzt, wo er ist, und wir glauben zu wissen, wohin er will.«

Er umriss die Ereignisse des Tages, die Bedeutung, die plötzlich Marokko zufiel, und stellte anschließend die Frage, die er bereits Admiral Morris gestellt hatte.

»Wenn wir ihn in Agadir aufgreifen wollen, Sir, wie zum Teufel sollen wir ihn finden?«

»Jimmy«, kam es vom Admiral mit heiserer Stimme, »wir müssen ihm ein Handy verpassen, eins von diesen Dingern mit GPS. Dann können wir ihn mit seiner Frau an Bord der Shiloh verbinden, und er zeigt uns, wo er sich aufhält. Gehen die Jungs in Langley davon aus, dass die Franzosen ihm dicht auf den Fersen sind?«

»Sie wissen nicht, ob Paris bereits Bescheid weiß, dass er nach Marrakesch unterwegs ist. Aber ich denke, das werden wir ganz schnell herausfinden.«

»Genau. Aber erst bringen Sie Langley dazu, dass sie dem Chasseur eins von diesen Handys besorgen.«

»Wie und wo, Sir?«

»Wenn die CIA nicht weiß, wie sie einem Typen, der in die USA möchte, ein Telefon verpassen soll, dann können Sie den Laden gleich dichtmachen«, blaffte Morgan und knallte den Hörer auf.

Präsident Bedford war extrem erleichtert, dass sein wichtigster Mann angesichts des Frontalangriffs der UN nicht die Nerven verloren hatte.

»Das ist sehr ernst, Arnie«, sagte er.

»Ernst!«, grummelte Morgan. »Warum sollten wir nervös werden wegen dieses idiotischen und ignoranten Sicherheitsrats, dem im Moment Staaten wie die Philippinen, Rumänien, Angola, Benin und Algerien angehören? Großer Gott! Die spielen nicht in der ersten Liga. Die können ja noch nicht mal ihre eigenen Probleme lösen, geschweige denn die anderer Länder.«

Dem musste Präsident Bedford zustimmen.

»Ich hoffe, Sie verlieren ebenfalls nicht die Nerven, Mr. President«, fügte Admiral Morgan an. »Vergessen Sie nicht: Was wir behaupten, ist wirklich geschehen. Die Franzosen haben in Zusammenarbeit mit einem Spinner, der zufällig auf Ölfeldern sitzt, die Welt in die schwerste Wirtschaftskrise seit dem Zweiten Weltkrieg gestürzt.

Unter skrupelloser Missachtung der Bedürfnisse anderer Staaten haben sie kaltblütig die saudische Ölindustrie zerstört und zwei militärische Befehlshaber ins Land geschickt, die die Kapitulation der saudischen Streitkräfte erzwungen und die königliche Regierung in Riad angegriffen haben.

Jetzt ist die halbe Welt ohne Öl, und kaum jemandem ist bewusst – jedenfalls noch nicht –, dass die Franzosen dahinterstecken, weil sie einen niederträchtigen Deal mit diesem Nasir abgezogen haben …

Und wer den Industriestaaten wieder mal aus der Misere helfen muss, das sind wir. Wenn das bedeutet, dass wir dazu ein paar französische Schiffe versenken, dann soll es eben so sein. Sie sollen verdammt noch mal froh sein, dass wir nicht alle auf den Meeresgrund schicken.«

»Aber, Arnie, was ist mit dem Misstrauensvotum der Vereinten Nationen?«

»Sir, es handelt sich hier um Ereignisse von großer Tragweite. Etwas, was von der Geschichte zu gegebener Zeit bewertet werden wird. Ignorieren Sie das leere Gerede einiger Schwachköpfe, denen nicht ein Zehntel der tatsächlichen Fakten vorliegen. Bleiben Sie standhaft, knicken Sie nicht ein, dann werden wir aus dieser Sache erfolgreich hervorgehen. Wahrscheinlich schon nächste Woche.«

»Sie meinen, falls wir diesen Oberst Gamoudi dazu bringen, für uns vor der Vollversammlung auszusagen?«

»Genau. Und er wird aussagen, nachdem sich sein eigenes Land gegen ihn gestellt hat. Er ist verraten worden und hat nur noch einen Freund auf der Welt, und das sind wir. Wir haben seine Familie gerettet, sein Geld, wir werden auch ihn retten. Und wenn wir das getan haben, wird er singen – er wird singen wie Frank Sinatra.«

Der Präsident starrte ihn zweifelnd an.

»Ich sag Ihnen eins«, fuhr Admiral Morgan fort, »ich ruf mal Alan Dickson an. wir trinken zusammen ein paar Tassen Kaffee, dann wissen wir mehr. Die Sache wird langsam heiß, und ich bin mir verdammt sicher, dass es bald losgeht.«

Freitag, 16. April, 17.30 (Ortszeit) 
Hafen der Royal Navy, Gibraltar

Das aus acht Mann bestehende US-Navy-SEAL-Team, das von einer gemeinsamen Übung mit 22 SAS in Hereford, England, eingeflogen worden war, landete in einem roten Dauphin-2-Hubschrauber der Royal Navy in der weitläufigen britischen Militärbasis, die den Eingang zum Mittelmeer bewacht.

An der Nordmole, dem massiven Wellenbrecher, der den strategisch wichtigen Hafen schützt, hatte der 10 OOO-Tonnen-Lenkwaffenkreuzer der Ticonderoga Klasse festgemacht, die USS Shiloh, die soeben von ihrer 900 Seemeilen langen Fahrt von der Biskaya und entlang der portugiesischen Küste eingetroffen war.

In Norfolk, Virginia, hatte Admiral Frank Doran die Ansicht vertreten, dass ein großes US-Kriegsschiff vonnöten sei, wenn sie den Chasseur aus irgendeinem Loch im Nahen Osten rausholen wollten. Das Mittelmeer, irgendwo östlich des italienischen Stiefelabsatzes, käme als geeigneter Standort infrage.

Inzwischen aber hatte sich durch den Lauf der Ereignisse ein grundlegender Richtungswechsel ergeben. Die Shiloh sollte mitsamt der Gamoudi-Familie und dem SEAL-Team in zwei Stunden das Mittelmeer verlassen und sich auf die 430 Seemeilen lange Fahrt nach Süden entlang der von Sanddünen überzogenen marokkanischen Küste begeben. Nach den letzten Befehlen direkt aus dem Pentagon würde das SEAL-Team irgendwann in den folgenden drei oder vier Tagen anlanden und sich den französischen Oberst greifen.

Captain Tony Pickard war angewiesen, von Gibraltar zum Einsatzort 100 Seemeilen vor der marokkanischen Hafenstadt Agadir volle Fahrt zu laufen. Sobald das SEAL-Team 4 mit Heimatstützpunkt Little Creek, Virginia, an Bord war, sollte die USS Shiloh die Leinen lösen und ablegen.

Befehlshaber des SEAL-Teams war Lt. Commander Brad Taylor, einer der stahlharten Männer der SEALs, die sich den Dreizack auch noch an den Schlafanzug steckten, bevor sie ins Bett gingen. Brad Taylor, Veteran des Irakkriegs, war Absolvent der US-Marineakademie in Annapolis und Bester seines Jahrgangs beim brutalen SEAL-Ausbildungskurs BUD/S.

Sein Vater war Captain der US Navy gewesen und stammte aus Seattle, Washington, seine Mutter, eine ehemalige Schauspielerin, hatte sich zeit ihres Lebens gefragt, wie sie nur so eine King-Kong-Miniaturausgabe hatte in die Welt setzen können.

Taylor war einsachtundachtzig groß und vermittelte bei jedem Schritt den Eindruck, als käme er gerade aus dem Kraftraum und sei auf dem Weg zum Weltmeisterschaftskampf im Schwergewicht. Sein von Natur aus federnder Gang wurde von breiten Schultern, kräftigen Unterarmen und Handgelenken sowie Oberschenkeln abgerundet, die so breit waren wie ausgewachsene Eichenstämme. Mit seinem herabhängenden braunen Haar, das er länger trug, als es bei den SEALs mit ihrem Bürstenhaarschnitt üblich war, sah er aus wie ein junger John Wayne, auch wenn er kleiner wirkte.

Brad Taylor hatte auf dem College die Schwimmwettkämpfe über 100 Meter, 1000 Meter und 1500 Meter gewonnen. Daneben die US-Navy-Boxwettbewerbe im Halbschwergewicht, bei denen er seine Gegner im Viertelfinale, Halbfinale und Finale allesamt k. o. geschlagen hatte. Nur eine Verletzung hatte ihn daran gehindert, beim Footballspiel der Kadetten zwischen der Army und der Navy den Free Safety zu spielen.

Brad Taylor war einer jener Männer, die dazu geboren schienen, in der US Navy zu dienen, einer, der ausersehen war, ein SEAL-Team zu kommandieren und die Befehle des SPECWARCOM, des Special Warfare Command, auszuführen, egal, wie schwierig sie sein mochten. Heute waren seine Anweisungen kurz und bündig und kamen, vom Pentagon weitergeleitet, direkt aus dem Weißen Haus … Holt den französischen Oberst Jacques Gamoudi aus Marokko.

Der US-Lenkwaffenkreuzer verließ um 19.30 Uhr Ortszeit Gibraltar, lief mit Höchstgeschwindigkeit durch die Straße und in den Atlantik hinaus, wo er einen südlichen Kurs einschlug, vorbei an Tanger, Rabat und Casablanca.

Bei 30 Knoten brauchte die Shiloh fünfeinhalb Stunden, um die 165 Seemeilen bis zu ihrer Position vor der Hauptstadt Rabat zurückzulegen, wo der erste Einsatz stattfand. Um Mitternacht stieg einer der beiden SH-60B Seahawk LAMPS III in die Nacht auf und flog nach Rabat.

Der Erste Offizier hatte einen Pappkarton mit dem von Admiral Morgan geforderten Handy dabei. Es war so programmiert, dass es über Satellit von jedem Punkt der Erde mit der Kommunikationszentrale der USS Shiloh Kontakt aufnehmen konnte. Das ebenfalls über Satellit angesteuerte, eingebaute GPS-System ermöglichte es, die Position des Handy-Nutzers auf 30 Meter genau zu lokalisieren.

Darüber hinaus konnte die Position zur Shiloh übertragen werden, ohne dass eine Sprechverbindung aufgebaut werden musste. Ein Tastendruck genügte, um der Kommunikationszentrale des Kriegsschiffs den Standort zu übermitteln.

Die LAMPS III brauchte 25 Minuten bis zur Stadt. Sie drehte eine weite Schleife nach Norden, folgte danach den Lichtern der Stadt und dann dem Fluss, bevor sie nach rechts abdrehte und im weiträumigen Gelände der US-Botschaft an der Marrakesch Avenue aufsetzte.

Gemäß den strikten Anweisungen Admiral Morgans waren die marokkanischen Behörden über die Ankunft des US-Militärhubschraubers informiert worden und hatten – eine übliche Gefälligkeit unter den Staaten – gegen den Überflug nichts einzuwenden. Dem Admiral präsentierte sich hier die einmalige Gelegenheit, Frankreich zu demütigen, was er sich nicht durch diplomatische Ungeschicklichkeiten zunichte machen lassen wollte.

Das war auch der Hauptgrund dafür, dass der französische Oberst in einer Nacht-und-Nebel-Aktion von den SEALs aufgegriffen werden sollte statt von einem US-Marinehubschrauber, der illegal tief in marokkanischem Hoheitsgebiet operierte. Wie hatte der Admiral gesagt? »Wenn man den Ritter in glänzender Rüstung spielen will, dann läuft man nicht mit einem gottverdammten Totschläger rum.«

So standen jetzt neben den blinkenden Positionslichtern auf dem Rasen des Botschaftsgeländes der US-Botschafter und einer der CIA-Topagenten in Nordafrika, Jack Mitchell, geboren in Omaha, Nebraska, der von seinem Stützpunkt in Rabat ein wachsames Auge auf Algerien und Tunesien hatte.

Der Hubschrauber öffnete noch nicht mal die Tür. Das Handy wurde in die auffangbereiten Hände des Agenten Mitchell geworfen, der Pilot hob sofort wieder ab und kümmerte sich auch nicht mehr um seinen nördlichen Umweg, sondern flog quer über die Stadt hinweg, hinaus in den dunklen Himmel über dem Atlantik.

Niemand außer der Besatzung, dem Botschafter und der CIA wusste von der Übergabe. Genau wie geplant. Denn in Marokko waren Informationen alles andere als sicher. Marokko hatte enge Verbindungen nach Frankreich, schließlich war es bis 1956 französisches Protektorat gewesen. Außerdem waren sich die Amerikaner nur allzu bewusst, dass der französische Geheimdienst alles daransetzte, den Chasseur umzubringen.

Jack Mitchell, der dem nach Westen entschwindenden Marinehubschrauber nachblickte, wartete daraufhin auf seinen eigenen Flug, der in 20 Minuten eintreffen und ihn nonstop ins 240 Kilometer entfernte Marrakesch bringen sollte. Dort würde der geschiedene, ehemalige Polizist aus Nebraska mit seinem Cherokee Jeep ins Atlasgebirge fahren und entweder Abdul Gamoudi aufsuchen oder den Besitzer des einzigen Hotels im Dorf.

König Nasirs Boeing, wusste er, war kurz vor 19 Uhr auf dem Menara Airport sechs Kilometer südwestlich von Marrakesch gelandet. Der junge CIA-Mann allerdings hatte nicht beobachten können, ob jemand ausgestiegen war, zudem war es unmöglich gewesen, im Menschengewühl einen Mann zu entdecken, der möglicherweise allein, möglicherweise aber auch in Begleitung reiste und entweder arabische oder westliche Kleidung trug. Im Moment hatte die CIA keine Ahnung, wo Oberst Gamoudi sich aufhielt.

Die einzige Spur war Asni, das kleine Bergdorf, wo der Oberst geboren worden war und seine Kindheit verbracht hatte, 50 Kilometer südlich des Flughafens. Er musste überprüfen, ob seine Familie noch immer dort lebte und ob dieser Major Laforge nach wie vor sein Hotel betrieb.

Jack Mitchells Mann am Flughafen hatte, so gut es ihm möglich war, nachgefragt und die Angestellten an den Mietwagenschaltern bestochen. Doch nirgends war ein Gamoudi oder ein Jacques Hooks registriert worden.

Natürlich wäre es möglich, dass der Oberst in Marrakesch untertauchte, aufgrund der starken französischen Präsenz in der Stadt aber bezweifelte Jack Mitchell das. Asni musste der Schlüssel sein. Er selbst hätte sich jedenfalls dahin gewandt, wäre er auf der Flucht gewesen. Das alles ging dem Agenten durch den Kopf, als der Hubschrauber vom Botschaftsgelände abhob. Er hielt das kleine Handy umklammert, das, sollte die Übergabe stattfinden, der Rettungsanker des Chasseur sein würde.

Freitagnacht, 16. April 
Flughafen Marrakesch

Sobald sie die Boeing verlassen hatten, trennten sich Ravi, Shakira und Jacques Gamoudi. Ihr Gepäck bestand lediglich aus ihren Seesäcken, sodass sie sich sofort zum Europcar-Schalter in der Ankunftshalle begeben konnten.

Ihr Wagen stand auf dem Parkplatz der Autovermietung. Sie warfen ihre Sachen in den Kofferraum des kleinen roten Ford. Es war 22 Uhr, als sie endlich loskamen. Jacques setzte sich ans Steuer und schlug die Richtung nach Süden zur alten Gebirgsstraße nach Asni ein, wo er seinen Vater antreffen würde, wie er wusste, obwohl sie seit mehreren Monaten keinen Kontakt mehr gehabt hatten.

Jacques hatte nicht vor, direkt ins Dorf zu fahren, wo eventuell die Franzosen warteten. Er wollte seinen Vater anrufen, damit dieser sie alle drei am nächsten Tag mit guter Bergausrüstung ausstattete für den Marsch in die schneebedeckten Gipfel seiner Kindheit.

Es war der einzige Ort auf Erden, an dem sie es mit entschlossenen militärischen Verfolgern aufnehmen konnten. Alle drei wussten, dass der französische Geheimdienst ihnen dicht auf den Fersen sein musste.

Jacques war sich bewusst, dass er Ravi und Shakira dabei beträchtlicher Gefahr aussetzte. Er hatte das Thema am vergangenen Abend ausführlich mit Ravi diskutiert. Ravi hatte der Sache dann ein Ende gesetzt, als er seinem Freund beide Hände auf die Schultern legte und ihm unverwandt in die Augen blickte. »Hör zu«, hatte Ravi gesagt, »keiner von uns beiden wäre dorthin gekommen, wo wir jetzt sind, wenn wir nicht gottverdammte Sturschädel wären. Aber du hast mir das Leben gerettet, ich habe dir das Leben gerettet, und es wäre sehr nachlässig von mir, wenn ich dich allein gegen die Franzosen losziehen lassen würde. Aber mehr noch, du bist mein Freund, und ich könnte es mir nie verzeihen, wenn ich nicht bei dir wäre, wenn es ernst wird.«

Gamoudi hatte nachgegeben. Er vertraute Ravi und sah in ihm mehr als einen Freund, eher einen Bruder. Aber noch etwas beunruhigte ihn. »Ich will Shakira nicht diesem Risiko aussetzen …«

Ravi gluckste. »Versuch doch, sie aufzuhalten«, hatte er nur gesagt. »Wenn sie dir immer noch nicht bewiesen hat, dass sie sehr gut auf sich selbst aufpassen kann, dann wird ihr das wohl nie mehr gelingen

Noch immer allerdings ahnten sie nichts von den Absichten der Amerikaner, ebenso wenig wusste Jacques, dass seine Familie in Pau entführt worden war.

Jacques hatte beschlossen, in die Berge hinaufzufahren und von dort seinen Vater anzurufen. In den frühen Morgenstunden an die Tür zum väterlichen Haus zu klopfen hätte in einem Ort wie Asni für viel zu viel Aufsehen gesorgt.

So geschah es, dass Jack Mitchell als Erster im Dorf eintraf. Er schlüpfte in den marokkanischen Umhang, den er immer auf dem Rücksitz seines Wagens mit sich führte, und fragte in der örtlichen Bar, wo er Abdul Gamoudi finden könne. Das Haus lag nur 50 Meter weiter. Jack klopfte an die Tür.

Der Mann, der ihm gegenüberstand, war schlank und braun gebrannt, ein marokkanischer Berber aus den Bergen. Er war Mitte 60 und trug Jeans und kein Hemd. Er bestätigte schnell, dass er der Vater von Jacques Gamoudi sei.

Mitchell erklärte ihm, dass der Oberst entweder in den nächsten Stunden im Dorf eintreffen oder versuchen werde, mit ihm Kontakt aufzunehmen. So oder so, sagte der CIA-Agent, befinde sich Jacques in großer Gefahr.

Jacques’ Vater nickte, als würde ihn das alles nicht sonderlich überraschen. »Ah, Jacques«, sagte er langsam auf Französisch. »Mon fou, mon fils fou.« Mein verrückter Sohn. »Malheureusement, vous êtes en retard.« Leider kommen Sie zu spät.

Abdul Gamoudi berichtete, dass Jacques sich bereits in der vergangenen Stunde gemeldet habe, aber nicht zum Haus kommen werde.

Wird er Sie noch mal anrufen?

»Bien sûr, demain« – Natürlich, morgen.

Es blieb keine Zeit zum Plaudern. Jack erzählte Abdul, dass ein Killerkommando nach Jacques suche.

Er sagte ihm, dass die Amerikaner Gamoudis Familie und das Geld hätten und seine Frau und die Kinder in Sicherheit seien. Jacques solle dieses Handy benutzen, das ihn direkt mit dem amerikanischen Kriegsschiff verbinde, wo Giselle und die Jungen darauf warteten, mit ihm zu reden.

Die Amerikaner würden mithilfe dieses Handys Jacques aus Marokko rausholen. Jack Mitchell, der mit den französischen Verben kämpfte, erklärte dem Alten das GPS-System des Handys, das seine Position direkt in die Kommunikationszentrale des Schiffes übertragen würde.

»Les Américains sont son amis, Abdul«, sagte Jack und unterstrich die Worte mit ausgreifenden Handbewegungen, um ihm klarzumachen, dass alles in Ordnung wäre, wenn der Oberst sie erreichen könnte … wenn die Franzosen ihn als Erste finden, werden sie ihn umbringen.

Abdul Gamoudi nickte ernst. »Je comprend. Je lui donnerai le téléphone et votre message.«

Jack Mitchell überreichte ihm das Handy und hoffte, der alte Abdul würde sich alles merken können.

Tatsächlich lagen die Franzosen weiter zurück als angenommen. Erst nach 22 Uhr entdeckten sie, dass die saudische Boeing Beirut bereits verlassen hatte, nachdem ein örtlicher Radiosender berichtete, dass man in der Kreuzfahrerfestung in Byblos die Leichen von vier Männern gefunden habe. Die beiden Agenten, die noch immer vor der saudischen Botschaft warteten, hörten es und versuchten Paris zu kontaktieren.

Doch das dauerte länger als gewöhnlich, und dann vergingen weitere vier Stunden, bis man erfuhr, dass die saudische Boeing wieder gestartet sei.

Das Büro der Luftverkehrskontrolle hatte bereits geschlossen, weshalb der französische Geheimdienst erst am Freitagmorgen um sieben Uhr in Erfahrung bringen konnte, dass die Boeing nach Marrakesch geflogen sei, an Bord mit ziemlicher Sicherheit Oberst Gamoudi, ein gebürtiger Marokkaner.

Gaston Savary in Paris schäumte vor Wut. Seit Beginn dieser Operation hatte er das Gefühl, den Ereignissen immer hinterherzuhecheln. Einige Dinge allerdings wusste er jetzt mit Sicherheit: 1. Seine Männer hatten es nicht geschafft, Gamoudi bei dem »Verkehrsunfall« zu eliminieren. 2. Seine Männer waren nicht rechtzeitig in seiner Residenz in Riad aufgetaucht. 3. Nachdem ihm vier Agenten erfolgreich zu einer Stadt nördlich von Beirut gefolgt waren, hatten sie sich dort allesamt umlegen lassen. 4. Seine Männer hatten nicht verhindern können, dass Madame Gamoudi in Pau entführt wurde. 5. Sein Team in Beirut hatte fast zwölf Stunden verstreichen lassen, bis es den Zielort der Boeing in Erfahrung bringen konnte. 6. Die CIA war ebenso scharf auf Gamoudi wie er. 7. Monsieur Pierre St. Martin würde einen Anfall bekommen, wenn er erfuhr, dass im Moment keiner wusste, wo sich der Oberst aufhielt.

Er griff zum Hörer und ließ sich direkt mit General Michel Jobert im Hauptquartier der Spezialkräfte in Taverny verbinden. Es war mitten in der Nacht, was aber von keinem der beiden Männer wirklich wahrgenommen wurde. General Jobert musste sich aus dem Schlafzimmer, wo seine Frau schlief, ins angrenzende Arbeitszimmer bequemen, was allerdings die einzige Verzögerung von etwa 20 Sekunden war.

Gaston Savary erzählte die gesamte traurige Geschichte vom Versagen des französischen Geheimdienstes, um diese Sache endlich ad acta zu legen.

»Und jetzt, Michel«, sagte er, »ist dieser bewaffnete, höchst gefährliche Offizier im Hohen Atlas unterwegs, in einem Gebiet, in dem er aufgewachsen ist und das ihm jeden erdenklichen Vorteil bietet, und ich soll ihn fangen.«

Savary hielt kurz inne, bevor er fortfuhr: »Michel, das ist keine Geheimdienstoperation mehr. Der Präsident will, dass dieser Mann eliminiert wird, aber meine Organisation ist für eine Verfolgung in den Bergen nicht ausgerüstet. Wir haben es jetzt mit einer Militäroperation zu tun: Wir brauchen Hubschrauber, Kampfhubschrauber, Radargeräte, vielleicht sogar Raketen, wenn wir ihn schnappen wollen.

Michel, ich werde die gesamte Operation dem 1. Marine-Fallschirmjäger-Infanterieregiment übergeben … offen gesagt hoffe ich, dass Sie dem zustimmen. Wie auch immer, ich werde St. Martin empfehlen, dass von nun die Spezialkräfte den Fall übernehmen. Schließlich stehen Ihnen zwei Hubschrauberstaffeln zur Verfügung …«

»Gaston«, antwortete der General. »Ich stimme Ihnen zu. Wenn Sie Gamoudi tot haben wollen, dann ist das ein Fall für die Spezialkräfte … Ich vermute, das heißt, dass auch die Leiche verschwinden soll?«

»Sicherlich. Gamoudi soll spurlos verschwinden, und zwar für immer.«

»Nun, das lässt sich machen, Gaston, ganz bestimmt«, sagte der General. »Auf welchen Punkt wird sich die Operation konzentrieren?«

»Ein kleines Dorf namens Asni. 50 Kilometer südlich von Marrakesch. Es liegt hoch oben im Atlas-Gebirge. Wir vermuten, dass sich Gamoudi dort aufhält und versteckt, bis wir die Suche abbrechen.«

»Sie wissen, Gaston, von Marseille aus sind das über 1700 Kilometer … wir werden über Spanien fliegen, einen Zwischenstopp zum Auftanken einlegen, bevor wir nach Nordafrika übersetzen. Wir haben drei der langen AS 532 Cougar Mk 1, sie können sofort starten, Fassungsvermögen jeweils 25 Soldaten, und die sind schwer bewaffnet – mit Maschinengewehren, Kanonen und Raketen. Plus umfangreiche Überwachungsausrüstung. Morgen früh kann ich sie in Marrakesch haben. Soll ich mit St. Martin reden, oder machen Sie das?«

»Ich werde das übernehmen. Ich sage ihm, dass das jetzt Ihre Angelegenheit ist. Ich werde Ihnen noch detaillierte Unterlagen per E-Mail schicken.«

»Okay, Gaston. Machen wir uns an die Arbeit und bringen diesen lästigen Dreckskerl ein für alle Mal zum Schweigen.«
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Abdul Gamoudi hatte alles perfekt erledigt. Seinem besten Freund gehörte der wichtigste Skiladen der Gegend. Er traf sich mit seinem Sohn am Fuß des Berganstiegs, 150 Meter unterhalb der Schneegrenze. Jacques’ Vater kam querfeldein mit einem Pick-up, der voll beladen war mit Ausrüstungsgegenständen, mit Stiefeln, Socken, Bergsteigerhosen, Pullovern, wind-und wasserdichten Jacken, und alles, wie von Jacques gewünscht, in gedeckten Tönen, nicht in diesen modernen leuchtenden Farben.

Es gab Schlafsäcke, Handschuhe, Rucksäcke, Eispickel, Steigeisen, Hammer, Nylonseile, sogar einen kleinen Gaskocher.

Abdul hatte sich an Jacques’ Anweisungen gehalten, alles mitzubringen, was drei Leute für eine Woche in den Bergen brauchen würden. Er hatte ihm auch das »magische« Handy gebracht.

Ravi, Shakira und Jacques ließen den gemieteten Ford einfach stehen und stiegen in den Pick-up. Abdul fuhr sie noch höher in die Berge hinein bis zu einer Stelle östlich des Skiortes Oukaïmeden.

Hier war für den Wagen Endstation. Sie luden den Pick-up aus, waren froh, wärmere Kleidung anziehen zu können, und teilten die Kletterausrüstung unter sich auf, während Abdul nach Oukaïmeden fuhr, um Wasser und Lebensmittel zu besorgen. Nachdem er zurückgekehrt war, stopften sie ihre alten Sachen und Taschen in den Pickup und verabschiedeten sich.

Lächelnd schüttelte Abdul Ravi und Shakira die Hand, bevor er Jacques umarmte. Tränen liefen ihm über das harte, von Wind und Wetter gegerbte Gesicht, als er allein dastand, sie nach Nordosten davonstapfen sah und nicht wusste, ob er seinen einzigen Sohn jemals wiedersehen würde.

Jacques hatte sich für eine vertraute, aber abgelegene Route entschieden, die sie schnell zu einer zerklüfteten Bergflanke mit steilen Abhängen und unzähligen Deckungsmöglichkeiten bringen würde. Nach drei Kilometern blieben sie stehen, Jacques setzte sich auf einen Felsen und schaltete das Handy an.

Er drückte den »Power«-Knopf und dann die einzige Taste, die die Verbindung herstellen und seine Position an die Kommunikationszentrale der USS Shiloh übermitteln würde. Kurz spürte er, wie aufgeregt er war, als der Anruf sofort durchging und er am anderen Ende der Leitung eine Stimme hörte: »Kommunikationszentrale.«

Jacques’ Aufregung allerdings war nichts im Vergleich zum Jubel an Bord der Shiloh.

Wir haben ihn! 31.13N 0806W. Er ist in der Leitung. Kommunikationszentrale an Captain … wir haben ihn … holen Sie Mrs. Gamoudi … Oberst Gamoudi ist dran, er klingt ganz nah.

Die Worte »Wir haben ihn!« wurden in der nächsten halben Minute an die 200-mal wiederholt – Kommunikationszentrale an Captain Pickard, Kommunikationszentrale an den Ersten Offizier, an Giselle, an die Operationszentrale, den Navigationsraum, den SEAL-Chef Lt. Commander Brad Taylor. Manchmal brauchte man auf einem Kriegsschiff noch nicht mal ein Telefon – jeder, vom Maschinenraum bis zum Vordeck, von der Kombüse bis zum Waffenoffizier, bekommt es einfach mit; ein Buschtelefon auf hoher See, das vollkommen zuverlässig und sehr schnell funktioniert.

Captain Pickard wählte sorgfältig seine Worte. »Oberst Gamoudi, mein Schiff liegt etwa 80 Seemeilen vor der marokkanischen Küste, vor dem Hafen von Agadir. Wie weit sind Sie von diesem Hafen entfernt?«

»Ich bin in den Bergen, etwa 170 Kilometer nordöstlich von Agadir.«

»Sind Sie in unmittelbarer Gefahr?«

»Im Moment nicht. Aber der französische Geheimdienst hat bereits drei Versuche unternommen, mich umzubringen, und ich habe allen Grund anzunehmen, dass dies nicht die letzten waren.«

»Sind Sie allein?«

»Nein. Zwei Freunde sind bei mir.«

»Können Sie es nach Agadir schaffen?«

»Ich denke ja.«

»Wie lange wird das dauern?«

»An die fünf Tage.«

»Können Sie mit uns in Verbindung bleiben?«

»Ja. Sagen wir alle zwölf Stunden?«

»Von jetzt ab. Ich gebe Sie an Ihre Frau weiter … aber verschwenden Sie Ihre Batterien nicht.«

Jacques Gamoudi gestattete sich eine Minute Gesprächszeit mit seiner Frau, die sich vom Kidnapping in Pau mittlerweile vollends erholt hatte und nur wissen wollte, ob er noch am Leben war. Es war keine Zeit für Einzelheiten oder Erklärungen, nur für das überwältigende Gefühl der Erleichterung, dass sie und die Kinder in Sicherheit waren und er immerhin noch am Leben.

Der Oberst schob das Handy in seine Tasche, stand auf und führte seine kleine Gruppe über die steilen Hänge einer öden, zerklüfteten Mondlandschaft. Agadir, so viel stand nun fest, würde sein Ziel sein. Jacques wählte eine Route abseits der ausgetretenen Pfade, die von den anderen Bergwanderern und ihren Führern benutzt wurden.

Im Lauf der nächsten vier Stunden überwanden sie auf zehn Kilometern fast 600 Höhenmeter. Dann legten sie eine Pause ein, tranken, und Jacques Gamoudi wandte sich an Ravi: »Ihr müsst mich nicht weiter begleiten. Ich finde meinen Weg zum Hafen. Ihr habt beide schon genug für mich getan.«

Der Hamas-General grinste nur. »Wärst du nicht gewesen, alter Freund, würde ich jetzt in einem Grab in Marseille liegen. Ich gehe erst, wenn wir im Hafen sind. Außerdem kannst du nie wissen, wann die französischen Killer auftauchen.«

»Sie werden mich nicht finden«, erwiderte Jacques.

»Vielleicht. Aber sie werden es auf jeden Fall versuchen. Und vielleicht haben sie ja Glück.«

Weit unter ihnen sahen sie andere Bergsteiger und Wanderer auf dem üblichen Pfad, fast alle waren in Begleitung eines Führers, einige hatten darüber hinaus auch Maultiere, die ihre Ausrüstung trugen.

»Wir müssen nur dafür sorgen, dass wir von ihnen nicht gesehen werden«, sagte Jacques. »Die Landschaft ist rau und steil, wir müssen die Dörfer Ouaneskra und Tacheddirt meiden, die werden nämlich von allen angegangen. Wir gehen nach Azib Likemt, eine Ansiedlung, die nur im Sommer bewohnt ist. Es wird noch niemand da sein, aber in den Steinhäusern können wir Unterschlupf finden.«

Sie verbrachten dort eine bitterkalte Nacht, brieten Würste und dankten Gott für die Qualität der Schlafsäcke, die Abdul besorgt hatte. Am Samstagvormittag waren sie gerade oberhalb der Schneegrenze, als sie das Dröhnen eines schweren Militärhubschraubers hörten. Die hohen Gipfel verdeckten vollständig die Sicht, doch der Lärm war so groß, dass General Rashud meinte, es müssten mehr als einer sein.

»Großer Gott«, sagte er. »Jacques, wir brauchen Deckung. Wohin?«

»Hier entlang«, kam es vom Chasseur, der in südwestliche Richtung wies. »Kommt … lauft … lauft … schnell!«

Alle drei setzten sich mit ihren schweren Rucksäcken in Bewegung, liefen über einen Hang zu einem großen Felsüberhang, unter dem sie Zuflucht suchen konnten. Jacques trieb sie voran, sodass sie gerade noch den Felsen erreichten, bevor hinter dem hohen Südhang des Berges zwei AS 532 Cougar Mk 1 auftauchten.

Der Lärm war ohrenbetäubend, die Piloten kreisten langsam und niedrig über dem Terrain und waren offensichtlich auf der Suche.

»Heilige Scheiße«, sagte Ravi, während er nach oben sah. »Diese verdammten Dinger haben Radarsuchgeräte, Infrarot-Wärmesensoren und weiß Gott noch was.«

»Mir ist zu kalt, um überhaupt was wahrzunehmen«, kam es von Shakira.

»Schnell, dort runter!«, brüllte Jacques. »Sie kommen direkt auf uns zu.«

Alle drei warfen sich in Deckung, Jacques Gamoudi als Letzter. Schnell wurde klar, dass die Hubschrauberbesatzungen etwas erfasst hatten. Kaum 20 Meter über dem Boden und dem riesigen Felsen, der den drei Flüchtenden Schutz bot, zogen sie hintereinander ihre niedrigen Schleifen.

Ravi, Shakira und Jacques pressten sich dicht auf die Erde, hofften, dass die Hubschrauber nicht landeten und die Besatzung zu Fuß das Terrain absuchte. Gamoudi hegte nicht den geringsten Zweifel: Die Franzosen konnten ungehindert in Marokko operieren, ein Privileg, das den USA verwehrt war.

Die Hubschrauber kreisten 20 weitere Minuten, bevor sie langsam, fast widerstrebend nach Westen abdrehten. »Wir müssen so schnell wie möglich von hier weg«, sagte Ravi. »Meint ihr nicht auch, dass sie was entdeckt haben?«

»Ja«, sagte der Oberst. »Und meiner Meinung nach holen sie jetzt die Erlaubnis ein, hier oben die Gegend zu durchkämmen.«

»Von den Marokkanern?«, fragte Ravi.

»Nein, nein. Von ihren Vorgesetzten. Aber sie werden das marokkanische Militär in Kenntnis setzen, bevor sie loslegen. Operationen in einem fremden Land sind eine heikle Angelegenheit, vor allem dann, wenn Leute erschossen werden.«

»Damit meinst du doch nicht uns, oder, Jacques?«, fragte Shakira.

»Das hoffe ich verdammt noch mal nicht.«

»Also, wohin jetzt?«, fragte Ravi.

»Ich kenne eine Stelle drei Kilometer weiter westlich. Das Gelände auf dem Weg dorthin ist relativ flach, wir sollten uns also lieber beeilen.«

»Und was, wenn sie mit ihren Hubschraubern zurückkommen und mit ihrer Suche beginnen?«, fragte Shakira.

»Genau das ist meine Sorge«, antwortete der Oberst. »Wenn wir hier bleiben und sie kommen zurück und landen, sind wir so gut wie tot. Wir müssen los, und zwar sofort, solange die Luft noch einigermaßen rein ist.«

»Das denke ich auch«, sagte Ravi. »Los, kommt … Jacques, du voran.«

An einen schnellen Lauf war nicht zu denken. Shakira, die weniger Gewicht zu tragen hatte, schaffte ein leichtes Joggingtempo, für die beiden Männer allerdings wurde es hart. Sie hielten einen gleichmäßigen schnellen Laufschritt aufrecht, würden damit keine Rekorde aufstellen, jeder andere halbwegs Durchtrainierte aber wäre dabei wahrscheinlich tot zusammengebrochen.

Sie schafften es zu einer hohen, im Schatten liegenden Felswand im Nordwesten und kämpften sich dann über einen Gebirgspfad, der kaum breiter war als ein Fenstersims. Geröll und Steine lösten sich unter ihren Schuhen und brachen weg. Alle drei versuchten, nicht nach rechts zu blicken, wo die Wand fast senkrecht 600 Meter tief in das darunter liegende Tal abfiel.

Die Hubschrauber kehrten zurück, als sie noch mindestens 200 mühsame Meter von der von Jacques Gamoudi anvisierten Stelle entfernt waren. Sie waren außer Atem, hielten sich mit der linken Hand an den wenigen Sträuchern fest, die sich an die Bergwand krallten, tasteten sich voran und waren darauf bedacht, nicht vom schmalen Grat abzurutschen.

Der Berg verdeckte die Sicht auf die Hubschrauber, zumindest solange diese nicht nach Westen abdrehten, was jederzeit möglich war, und plötzlich die Granitwand abzusuchen begannen. Doch die Piloten konzentrierten sich zunächst auf die plausiblere Seite des Aksoul und nicht auf die nackte Felswand an der Westseite kurz unterhalb des Gipfels, in die sich nur ein Verrückter hineinwagen würde.

Das Dröhnen der Rotoren hallte in der Gebirgsluft wider, als die drei eine Stelle erreichten, an der Jacques Gamoudi ihnen sagte, dass sie die Rucksäcke absetzen und die Kletterausrüstung auspacken sollten.

Schnell rollte er die Seile aus, klopfte einen Sicherungshaken in den Fels und befestigte daran das Seil. Dann legte er Ravi den Gurt an, hängte das Seil ein, reichte ihm die Handschuhe und forderte ihn auf, vom Grat weg-und die Wand hinabzuschwingen, um nach exakt 14 Metern in einer Höhle zu landen.

»Wer, ich?«, kam es von Ravi. »Was, wenn dort überhaupt keine Höhle ist?«

»Sie ist dort«, erwiderte Jacques. »Ich war schon ein Dutzend Mal da drin. Los, mit den Füßen voraus … und lass dich in beide Seile fallen.«

Ravi glitt über die Kante, lehnte sich zurück und begann rückwärts die Wand hinabzugehen.

»Dir kann nichts passieren … das Seil hält dich, auch wenn du fallen solltest.«

»Ich werde nicht fallen«, rief Ravi zurück. »Ich gehe geradewegs in diese Höhle, wenn ich sie finden sollte.«

Oberst Gamoudi lächelte und achtete auf das Stück schwarzen Klebebands, mit dem er das Seil markiert hatte. Als es die Kante erreichte, rief er nach unten: »Jetzt. Genau vor dir muss sie liegen.«

»Hab sie«, rief der General. »Ich bin drin.«

»Wunderbar«, rief Jacques. »So, klink dich aus, damit ich das Seil hochziehen kann … okay. Shakira, du bist dran … und vergiss nicht, ich hab das zweite Seil an deinem Gürtel befestigt, das hält dich. Du kannst nicht fallen. Selbst wenn das Seil reißt, was nicht passieren wird, weil du keine Tonne wiegst, würdest du nicht abstürzen.«

Shakira hatte Angst. Sie sah zu, wie Gamoudi ihr den Gurt anlegte und dann die Seile befestigte. Sie zog die Handschuhe an und trat rückwärts an die Kante. Der Gedanke, sich nun zurückzulehnen, aber war zu viel; eng an die Wand gepresst, ließ sie sich hinunter, bis sie die Hände ihres Mannes spürte, der sie packte und in die Höhle zog. Sie zitterte wie Espenlaub.

Jacques überprüfte die Seile für den Rückweg, dann ließ er sich über die Kante gleiten, ging in fünf langen Sätzen nach unten und landete an der Vorderkante der Höhle.

»Du hast das schon mal gemacht, was?«, fragte Ravi.

»Ein paarmal«, grinste der Gefährte. »Ich konnte das schon, als ich neun war.«

Zehn Minuten später kam in einer Entfernung von etwa 400 Metern die erste Cougar um den Berg geflogen. Sie saßen in der hintersten Ecke der kühlen, dämmrigen, zehn Meter tiefen Höhle, in der von außen nichts zu erkennen war. Selbst die dunkelbraunen Seile und die schwarzen Sicherungshaken draußen am Felshang waren nicht zu sehen.

Ravi allerdings fürchtete den wärmesensorischen Radar, weshalb sie sich in der hintersten Ecke der Höhle flach auf dem Boden ausstreckten. Der erste Hubschrauber flog zwei weitere Male vorüber, den gesamten Nachmittag über hörten sie, die Hubschraubergeräusche, mal ferner, mal näher.

Kurz vor Einbruch der Dämmerung flogen die Cougars erneut langsam an der Westseite des Berges vorbei. Ravi war erleichtert, dass sie nicht einfach einige Raketen auf die Höhle abfeuerten, wie er es sicherlich getan hätte, wenn er auch nur den leisesten Verdacht gehabt hätte, dass seine Beute dort drin sein könnte.

Möglicherweise aber kam ihnen der Gedanke gar nicht. Als die Nacht hereinbrach, trieb Jacques Gamoudi einen Haken in die Felswand und befestigte daran das Kletterseil. Er seilte sich an und stieg mit einem Beutel voller Haken am Gürtel in die Wand. Von zwei Seilen gesichert, kletterte er hinauf und hämmerte eine Leiter aus Stahlhaken in den Fels, damit Ravi und Shakira ihm folgen konnten.

Oben angekommen, ließ er für Shakira das Seil nach unten und rief ihr zu, den Gurt anzulegen. Halb zog er sie, halb kletterte sie auf dem Zickzackweg der Haken nach oben.

Ravi folgte ihr, schneller zwar als Shakira, aber auch er war weit davon entfernt, ein richtiger Bergsteiger zu sein. Tatsächlich schien der Hamas-Befehlshaber sehr erleichtert zu sein, als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte und nicht mehr 600 Meter über dem Abgrund an der Felswand hing.

Der nächste Abschnitt ihrer Reise war ein viertägiger Marsch durch eine wilde Landschaft, über den Ouimeksane-Gebirgszug und dann hinab zum tiefblauen Gewässer des Ifni-Sees. Aber sie wurden nicht mehr verfolgt; die Tage vergingen. Am Morgen des 23. April erreichten sie das Dorf Taliouine, wo sie sich im einzigen Restaurant der Ortschaft eine heiße Mahlzeit aus Lamm und Reis gönnten und für 30000 Dirham auch gleich den Wagen des Lokalbesitzers kauften.

Drei Stunden später, nach der Fahrt über die P32, erreichten sie die Außenbezirke von Agadir. Es war 15 Uhr. Jacques nahm Verbindung zur Shiloh auf und schlug vor, ihn in fünf Stunden, nach Einbruch der Dunkelheit, am Hafen mit einem Boot abzuholen.

Die Kommunikationszentrale informierte ihn, dass sein Handy nun direkt mit dem SEAL-Teamführer Lt. Commander Brad Taylor verbunden werde, der fließend Französisch sprach und ihn mit acht Mann rausholen wolle. »Stellen Sie einfach nach 19.30 Uhr alle paar Minuten die Verbindung her, damit wir ihre GPS-Koordinaten erhalten und exakt wissen, wo Sie sind.«

Oberst Gamoudi dankte dem amerikanischen Kommunikationsoffizier und sprach kurz mit Lt. Commander Taylor.

»Versuchen Sie zu unserem Treffpunkt zu kommen und sich zu orientieren, bevor wir eintreffen«, wurde ihm gesagt. »Aber gehen Sie kein Risiko ein.«

»Ich hab leider nicht die geringste Ahnung, wie es dort aussieht, ich hab auch weder eine Karte noch einen Plan«, erwiderte der Oberst. »Wie wär’s, wenn ich mich so in drei Stunden noch mal melde? Dann weiß ich wahrscheinlich mehr.«

»Perfekt«, antwortete der SEAL-Chef. »Und denken Sie daran, an einem Ende des Hafens liegen einige marokkanische Kriegsschiffe. Wir werden uns von denen fernhalten. Sehen Sie sich also am anderen nördlichen Ende um. Wir sprechen uns dann in drei Stunden.«

Von den französischen Verfolgern war am Stadtrand nichts zu sehen, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht da waren. Sie tankten den Wagen auf und stellten ihn dann auf einem verlassenen, über der Innenstadt gelegenen Platz ab, zogen ihre Bergsteigerausrüstung aus und trugen – an der Küste war es wesentlich wärmer – nur noch die leichten Hosen, Turnschuhe und Hemden.

Sie schlenderten zum Hafen hinunter, wo sie entsetzt feststellen mussten, dass 20 bis 30 französische Kommandosoldaten in kleinen Gruppen an den Piers standen.

Sofort kehrten sie um und gingen zurück in die schmale, geschäftige Straße, beruhigt durch die Tatsache, dass keiner sie kannte, keiner sie erkennen würde und keiner wusste, dass sie zu dritt unterwegs waren. Trotzdem würde es nicht leicht werden, nachts mit einem Boot aus dem Hafen zu entkommen, auch nicht mithilfe der legendären US Navy SEALs.

So warteten sie. Um 19.30 Uhr meldete sich Oberst Gamoudi erneut bei Lt. Commander Taylor und sagte ihm, dass er sich zum Hafen begeben würde und, wie vereinbart, an der Südseite des nördlichen Hafenbeckens auf die SEALs warten würde, dem Becken, in dem etwa 20 kleine blaue Fischerboote lagen und das von einer Steinmauer geschützt wurde. Jacques hatte dort einen hohen gelben Kran gesehen, der als Orientierungspunkt dienen sollte.

»Wir sind keine halbe Seemeile vor der Küste«, sagte der Lieutenant Commander. »Wir werden den Motor abstellen und reinrudern.«

»Verstanden«, antwortete der Oberst.

Er ging mit Ravi und Shakira zum Hafen hinunter. Draußen vor der Küste ließen sich Brad Taylor und vier weitere SEALs in Taucheranzügen, Dräger-Atemgeräten, Schwimmflossen und mit wasserdicht versiegelten Automatik-Gewehren vom Schlauchboot ins Wasser gleiten.

Sie hatten noch 400 Meter zu schwimmen und hielten, vier Meter unterhalb der Wasseroberfläche, direkt auf den Kran zu. Brad Taylor wollte eine bewaffnete Wache auf der Pier haben, was kaum zu realisieren wäre, wenn sie das große Schlauchboot unmittelbar an der Hafenmauer und in voller Sichtweite jedes zufällig vorbeikommenden Passanten festgemacht hätten.

Sie landeten am pechschwarzen Strand, etwas entfernt von der Hafenmauer, zogen die Flossen aus und befestigten sie an den Gürteln. Die schwarze Gummikappe behielten sie auf, was zwar verdammt unbequem war, wodurch sie aber so gut wie unsichtbar waren.

Sie glitten durch die Dunkelheit und nahmen ihre Positionen auf dem Baugelände ein, das das gesamte Hafenbecken zu umgeben schien. Taylor überprüfte das GPS. Soweit er es beurteilen konnte, befand sich Oberst Gamoudi nur 200 Meter entfernt und kam direkt auf sie zu.

Er drückte die Taste seines Handys, Gamoudi meldete sich. »Wie viele sind bei Ihnen?«, fragte Taylor.

»Zwei. Zwei Freunde«, erklärte Gamoudi.

Plötzlich konnte der SEAL-Chef sie sehen, während sie durch eine schmale, im Schatten liegende Gasse zwischen zwei Gebäuden kamen. Und noch während er sie beobachtete, trat eine bewaffnete Patrouille dreier uniformierter Männer aus dem Schatten und schnitt ihnen den Weg ab.

»Scheiße«, murmelte Taylor und signalisierte zweien aus seinem Team, ihm zur anderen Seite der Gasse zu folgen. In der Dunkelheit beobachtete er, wie Gamoudi und seine Gefährten anscheinend Fragen beantworteten.

Er wusste, dass diese Soldaten Franzosen waren, weshalb er klar und unmissverständlich befahl, keinerlei Risiko einzugehen. Leise wies er sein Team an, das Feuer zu eröffnen. Sofort ertönten die Maschinenpistolen. Die französischen Kommandosoldaten gingen wie Wäschesäcke zu Boden.

Lt. Commander Taylor brach aus seiner Deckung und überquerte das offene Gelände. »Jacques!«, rief er. »Welcher von Ihnen?«

»Hier«, erwiderte der Oberst.

»Los, Kumpel!« Und damit setzten sich alle vier in Richtung Wasser in Bewegung. Ravi und Shakira blieb nichts anderes mehr übrig, als den sich entfernenden Männern, von denen drei Sauerstoffflaschen auf dem Rücken trugen, mit offenem Mund nachzusehen.

Aus schierer Gewohnheit hob General Rashud eines der Gewehre vom Boden auf und führte Shakira anschließend über das Baugelände zurück zur Stadt. Ihr Wagen auf dem Platz oberhalb der Innenstadt würde sie zum Flughafen in Marrakesch zurückbringen. Für sie war die Sache vorüber.

Was für Jacques Gamoudi noch nicht galt. Denn vom Gewehrfeuer aufmerksam geworden, kamen zwei weitere französische Kommandosoldaten über die Pier gelaufen. Einer von ihnen näherte sich den toten Kameraden, der andere folgte mit gezückter Pistole den US SEALs. Er wurde niedergemäht.

Dann erreichten die SEALs die Hafenmauer. »Springen Sie, Jacques, springen Siel«, brüllte Brad Taylor. Alle sechs sprangen in den Hafen und kamen mitten in der ersten Reihe der Fischerboote wieder an die Oberfläche.

Die SEALs schnallten hinter einem der Boote die Flossen an, verstauten die Gewehre in den wasserdichten Rückenhalftern und setzten sich in Richtung Hafenmündung in Bewegung, jeder mit einer Hand an Jacques Gamoudi, der bewegungslos auf dem Rücken lag und schneller als ein olympischer Hundertmeter-Freistilschwimmer durchs Wasser gezogen wurde.

Sie hatten nur noch 100 Meter zurückzulegen – gleichbedeutend mit 30 kraftvollen Beinschlägen der Navy SEALs. Dann wurde Jacques Gamoudi an Bord des acht Meter langen Schlauchboots gezogen.

Sie warfen die beiden Yamaha-Außenborder an, und das Boot drehte nach Westen ab, schnitt mit fast 40 Knoten durch das ruhige Wasser, während die Lichter Agadirs hinter ihnen allmählich verblassten.

Brad Taylor griff sich das Handy und drückte eine Taste. Und zum zweiten Mal innerhalb einer Woche erscholl in der Kommunikationszentrale der USS Shiloh lauter Applaus, als erneut die Worte zu hören waren … Wir haben ihn.



EPILOG


Donnerstag, 20. Mai 
Vereinte Nationen 
New York City

Oberst Jacques Gamoudi stand vor der UN-Vollversammlung, die eine der außergewöhnlichsten Sitzungen erlebte, die in dem großen runden Saal jemals stattgefunden hatten. Er war auf allen vier Seiten von kugelsicherem Glas umgeben, seine Aussagen wurden von insgesamt 74 Dolmetschern übersetzt.

Das Glas war die Idee von Admiral Arnold Morgan und gehörte zu den spektakulären Sicherheitsmaßnahmen zu Gamoudis Schutz vor dem gesetzlosen Frankreich – dessen Vertreter nicht anwesend waren. Der Admiral hatte auch die Fragen konzipiert, die der freundliche nordafrikanische Diplomat, der mittlerweile als UN-Generalsekretär fungierte, dem Oberst stellte.

Die Befragung dauerte zwei Stunden, danach lag der internationale Ruf der Republik Frankreich in Scherben. Bei dem Wortwechsel, der weltweit übertragen wurde, waren unter anderem folgende Sätze zu hören:

F: Und Sie persönlich haben an der Spitze der großen Streitmacht in Riad gestanden, die den saudischen König gestürzt hat? G: Ja, Sir.

F: Wer hat Sie dafür angeworben?

G: Die französische Regierung, Sir.

F: Wie viel wurde Ihnen dafür von der französischen Regierung gezahlt?

G: Fünfzehn Millionen Dollar, Sir.

F: Können Sie das zweifelsfrei beweisen?

G: Ja, das kann ich.

F: Und wer war für die Zerstörung der saudischen Ölfelder und Verladeplattformen verantwortlich?

G: Die französische Marine, Sir. Zwei U-Boote, die Améthyste und die Perle. Froschmänner sowie Marschflugkörper, die von den getauchten U-Booten abgeschossen wurden.

F: Und für die Zerstörung des King-Khalid-Luftwaffenstützpunkts? G: Französische Spezialkräfte, Sir, die von Dschibuti aus ins Land gebracht wurden. Spezialisten, in Frankreich ausgebildet, haben die Flugzeuge gesprengt.

F: Können Sie die Namen der französischen Befehlshaber nennen? G: Ja, Sir, wenn Sie das wünschen.

F: Warum haben Sie sich dazu entschieden, als Zeuge gegen Ihr Land auszusagen?

G: Weil auf direkte Anweisung des französischen Präsidenten insgesamt sechs Attentatsversuche auf mich unternommen wurden, nachdem ich die Befehle ausgeführt hatte.

F: Und wer hat Sie vor den Attentätern gerettet?

G: Die US-amerikanische Marine, Sir. Ihr verdanke ich mein Leben. F: Wissen Sie, warum sie Ihnen das Leben gerettet hat? G: Ja, Sir. Damit die Welt von dem Vorgehen Frankreichs erfährt. F: Werden Sie jemals wieder nach Frankreich zurückkehren? G: Nein, Sir.

Nachmittags um 15.25 Uhr entschuldigte sich der UN-Generalsekretär im Namen der Vollversammlung beim Präsidenten der Vereinigten Staaten für die Missbilligung der amerikanischen Aktionen in der Straße von Hormus und im Roten Meer. Die Entschuldigung wurde vom amerikanischen UN-Botschafter offiziell angenommen.

Am folgenden Morgen eröffnete Admiral Morgan höchstpersönlich die Verhandlungen mit König Nasir über die Zukunft der saudischen Ölindustrie. Saudi-Arabien sollte nach wie vor den gleichen Anteil an den Erlösen aus dem Erdölverkauf erzielen, allerdings würden die USA für die Sicherung und die weltweite Vermarktung des Öls zuständig sein.

Admiral Morgan war überrascht vom mühelosen Verlauf der Verhandlungen und der Leichtigkeit, mit der der saudische König Frankreich abservierte und bekräftigte, dass er zumindest in naher Zukunft mit Frankreich nichts mehr zu tun haben wolle.

Arnold Morgans persönlicher Meinung zufolge grenzte das Verhalten des Königs gegenüber seinem ehemaligen Verbündeten bereits an Verrat.

Aber schließlich wusste er nichts von dem Gespräch zwischen dem König und dem französischen Präsidenten, das folgendermaßen geendet hatte:

»Herr Präsident, Ihr Verhalten gegenüber einem sehr engen Freund von mir ist völlig untragbar. Als Beduine kann ich den Verrat an einem solch guten und loyalen Soldaten und, wie ich annehme, gemeinsamen Freund alles andere als gutheißen.

Falls es Ihnen hilft, will ich Sie daran erinnern, dass ich mich eingehend mit den Werken von E. M. Forster beschäftigt und über ihn in Harvard meine Abschlussarbeit in Englischer Literatur verfasst habe. Das ist alles, was Sie wissen müssen.«

Aber der französische Präsident wusste es nicht und würde es wahrscheinlich auch nie erfahren.

Zwei Jahre später 
Boise, Idaho

Die beiden Boeings der königlich-saudischen Luftwaffe setzten nacheinander auf dem kleinen Flughafen südlich der Hauptstadt von Idaho auf. Hier in der Gebirgsregion des amerikanischen Mittleren Westens lag das neue Zuhause von Mr. und Mrs. Jack McCaffrey.

Jack und Giselle standen am Eingang zur winzigen Ankunftslounge und erwarteten ihren Gast, der wie immer von einer Entourage aus 47 Familienmitgliedern und Mitarbeitern begleitet wurde … nicht der Rede wert im Vergleich zu dem aus 3000 Personen bestehenden Gefolge seines Vorgängers auf dem saudischen Thron.

Sie füllten das größte Hotel am Ort, der König jedoch bestand darauf, die drei Tage im Haus der McCaffreys zu verbringen – wir haben zusammen eine große Schlacht geschlagen, ich wohne unter deinem Dach.

Es war, für seine Verhältnisse, ein relativ bescheidenes Dach, unter dem der König sein Zelt aufschlug: ein schönes, mit weißen Säulen versehenes Haus im Kolonialstil am Rand der kleinen Stadt vor den schneebedeckten Sawtooth Mountains, die im Osten 2000 und jenseits davon fast 3400 Meter hoch aufragten.

Die Familie war mit ihren beiden Jungen nach Idaho gezogen, sobald die UN-Anhörungen abgeschlossen waren. Niemals war Jack glücklicher als hier in den zwar anderen, aber nicht weniger geliebten Bergen.

Von seinem Vermögen hatte er sich das große Haus und ein weiteres großes Chalet in Sun Valley gekauft, eine Reihe von Skiläden aufgezogen und – bislang drei – Bergführerzentren eröffnet, die von Anfang an gut liefen.

Die Jungen, die jetzt Andy und John hießen, hatten sich schnell in ihrer amerikanischen Schule eingelebt. Mit ihnen und Giselle verbrachte Jack viele fröhliche Stunden, in denen sie die von unzähligen kalten blauen Seen umgebenen Idaho Peaks erkundeten.

Jack und Giselle hatten sich in einer ganz besonderen Gegend im Südwesten des Staates niedergelassen, und zwar dort, wo einst viele baskische Emigranten aus den Pyrenäen auf der Suche nach billigem Land eingewandert waren, um auf den Berghängen Schafe zu züchten.

Überall in Idaho stieß man auf die baskische Vergangenheit. Sie zeigte sich in den Restaurants, in manchen Gepflogenheiten und den zeitlosen Geschichten, die unter den ansässigen Farmern weitererzählt wurden. Im Payette County konnte man sogar die berühmten scharfen Chorizo kaufen, die Würste, die noch immer von den Immigranten der vierten Generation hergestellt wurden.

Die McCaffreys hatten unter den Menschen dieser fernen, aber doch gemeinsamen Kultur ein irdisches Paradies gefunden. Selbst die hohen Berge sahen in einem bestimmten Licht wie die Pyrenäen aus. Sie hatten ihren Namen geändert, nicht weil sie Repressalien seitens Frankreichs fürchteten – die neue Regierung hatte sich bei Jacques in aller Form entschuldigt –, sondern weil sie sich zu einem Neuanfang entschlossen hatten.

Dann erschien der saudische König, er trug westliche Kleidung, vollführte mit dem rechten Arm die charakteristische Begrüßungsgeste der Beduinen, während er die Stufen vom Flugzeug herunterkam. In seiner Miene lag das Lächeln eines Mannes, dessen Ölindustrie wieder aufgebaut war und florierte, und er betrat amerikanischen Boden mit all dem Selbstvertrauen eines politischen Partners der Vereinigten Staaten.

Einige örtliche Fotografen machten ihre Aufnahmen, als der König direkt auf seinen ehemaligen Panzerkommandanten in Riad zuschritt und ihn umarmte. »Jacques«, rief er mit einem strahlenden Lächeln aus. »Oberst Jacques Gamoudi!«

In seiner rechten Hand hielt er ein Geschenk, eine ledergebundene, mit Goldschnitt versehene Erstausgabe von E. M. Forsters Two Cheers for Democracy. Als Widmung hatte er geschrieben: Für den Chasseur, meinen Freund … as salam alaikum, Friede sei mit dir. Nasir.



ANMERKUNG DES AUTORS

Ich möchte betonen, dass es keineswegs meine Absicht war, die französische Nation als skrupellos und hinterhältig darzustellen. Ich habe lediglich einen Staat herausgegriffen, um dem Zweck dieses fiktionalen Werks zu entsprechen, das im Jahr 2010 spielt.

Ich hätte auch Großbritannien nehmen können, doch steht dieses Land den USA zu nahe und ist ihm loyal verbunden. Natürlich hätte ich mich für Deutschland oder Spanien oder sogar Irland entscheiden können, aber keines dieser Länder verfügt über die maritime Stärke und das Know-how Frankreichs.

Ich hoffe, ich habe die Franzosen gerecht und wirklichkeitsgetreu dargestellt, auch wenn ich sie manchmal als Helden und manchmal als Schurken auftreten lasse. Aber das gehört eben zu den Risiken beim Verfassen von »Techno-Thrillern« – die Schurken sind allesamt nur Fiktion, doch hole ich eben manchmal weit aus, und gelegentlich werden dabei ganze Nationen von meiner Tastatur, der weiß glühenden Lanze, versengt! Nichts für ungut (hoffe ich).
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